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    Das Amulett aus Hydragos


    1. Band


    „Die Lyrer“


    

  


  
    Wie das Amulett entstand


    


    Nach der Zeitrechnung der Menschen waren in der Zwischenwelt Hydragos dreihundertfünfzig Jahre vergangen, seitdem die letzte Tochter des Halbgottes Thyrr geboren wurde.


    Insgesamt fünf Kinder hatte ihm Göttin Frydall geschenkt. Dem Erstgeborenen Lohenmyr folgten noch vier Töchter; Haryasa, Batwena, Harivena und Valla.


    Die obere Götterwelt missbilligte spottend, dass Thyrr nur ein einziger Sohn geboren wurde; ungeachtet dessen hatte Thyrr dennoch begonnen, sein Glück mit der Schaffung eines Amuletts zu preisen: einem Amulett der Macht.


    Elf Tage benötigte Thyrr, genügend Hitze herzustellen, um das Gestein aus den Lazia-Zypara-Bergen zu schmelzen, aus dessen flüssigen Metall er dann die runde Scheibe des Amuletts formte. Im Inneren des Amuletts brachte er ein Pentagramm an, welches auf seinen unteren beiden Spitzen ruhte. Den Ring, der das Pentagramm umgab, fertigte er separat. Den äußeren Ring des Amuletts stattete Thyrr mit fünf geschliffenen und unterschiedlich aussehenden Lazia-Zypara-Steinen aus, die sich an den spitzen Ausläufern des Pentagramms saßen. Während der äußere Teil des Amuletts einen blanken, silbrigen Schimmer ausstrahlte, verlor sich dieser zur Mitte der Scheibe. Das Pentagramm hob sich als flüssig erstarrtes Gestein silbern glänzend hervor.


    Zwischen jedem Stein prangte ein zusätzliches, magisches Symbol. Zufrieden betrachtete Thyrr sein Werk, nachdem er jedem seiner Kinder einen Geiststein mit magischen Zeichen zugeordnet hatte. Zum Abschluss seiner Arbeiten goss er die Spitze des Pentagramms mit flüssigem Gestein aus, sodass diese auf den oberen Stein zeigte.


    Den oberen und größten Geiststein wies er seinem Sohn Lohenmyr zu, danach die restlichen Steine an die Töchter Haryasa, Batwena, Harivena und Valla.


    Thyrr benötigte noch weitere zehn Monate, um jedem Stein seine eigenen magischen Kräfte zu verleihen: In Haryasas Stein ließ er die magischen Kräfte über die Macht der Lüfte einfließen. Batwenas Stein erhielt die Kraft des Wassers, während dem Stein Harivenas das Element der Erde gehorchen sollte. Letztlich stattete er Vallas Stein mit der Kraft des Feuers aus.


    Mit dem übergeordneten „Geiststein“ Lohenmyrs, der fähig sein würde, die magischen Kräfte aller vier übrigen Steine zu vereinen und deren Wirkung zu verstärken, vollendete Thyrr sein Werk am Stern des Hydragos.


    


    Das Amulett wechselte unter den Halbgöttern des Hydragos immer wieder den Besitzer. Die von Beginn an mit magischen Kräften ausgestatteten Kinder des Thyrr verstärkten durch den Einsatz des Amuletts die Wirkung ihrer Magie. Oft genug wirkten dabei die magischen Versuche über Hydragos hinaus und bewirkten auf der Erde Katastrophen wie Dürre, Überschwemmungen, Krankheiten und Feuersbrünste. Während die Schwestern ihre Kräfte ganz bewusst immer mehr zurückhaltender einsetzten, gelang es Lohenmyr stets, seine magischen Kräfte unter Einsatz des Amuletts bis an den Rand des Machbaren zu treiben. Diese bewusste Kräftesteigerung beeindruckte Lohenmyr derart, dass er begann, immer beherzter auf die Hilfen des magischen Alumetts zu setzen und diesem zu vertrauen. Er suchte weitaus öfter als seine Schwestern seinen Vater Thyrr auf, um das Amulett zum Zweck der Machtsteigerung entgegenzunehmen. Thyrr hegte keinen Argwohn, hatte er doch seiner Nachkommenschaft eingeprägt, behutsam und besonnen mit den magischen Kräften des Amuletts umzugehen.


    Lohenmyr jedoch stand der Sinn nach Höherem. Es gefiel ihm, wenn das Amulett in seiner Hand vibrierte, sich erwärmte und seine anfangs bescheidenen Kräfte um ein vielfaches verstärkten. Noch stärkere und mächtigere magische Möglichkeiten schienen sich für ihn zu eröffnen, wenn er es bewusst einsetzte. Bereits seit einiger Zeit war ihm klar geworden, dass insbesondere der obere Geiststein die Kräfte aller übrigen Steine beinhaltete und kein anderes Wesen außer Thyrr und ihm den Zugriff auf diesen Stein besaß.


    Als er begann, mit Hilfe des Amuletts ein Weltentor zur Erde zu schaffen, stieß er an die Grenzen seiner Macht. Er fand Hilfe und Unterstützung bei Schwester Haryasa, die seine Experimentierfreude teilte. Gemeinsam bündelten sie ihre Magie, indem sie das Amulett als Kraftquelle nutzten. Mit der Schaffung eines Weltentors aus der Zwischenwelt zur Erde sah Lohenmyr sein erstes, großes Ziel erreicht. Die nächsten Jahre verbrachte Lohenmyr mit der Regeneration seiner Kräfte – die Schaffung des Weltentors hatte ihn an den Rand des Todes gebracht. Auch Haryasa war magisch völlig verausgabt und sollte sich erst Jahre später von dieser Anstrengung erholen. Mit ihrem Bruder Lohenmyr teilte sie jedoch fortan die Gier nach Macht.


    In Thyrrs Zwischenreich Hydragos deuteten sich erste Veränderungen ab, ohne dass er dessen gewahr wurde. Das Weltentor war zwar in seinen Grundfesten stabil, jedoch nicht undurchdringlich. Genügend magische Kraft vorausgesetzt, war es passierbar geworden. Die beiden Welten Erde und Hydragos rückten einander näher.


    Es gab auch Jahre, in denen Lohenmyr an der Rechtmäßigkeit seines Schaffens zweifelte. Die Zweifel zerstreuten sich aber immer dann, wenn er das Amulett bei sich trug. Unwiderstehlich stieg dann die Sehnsucht nach Macht in ihm hoch, schwächte seinen Willen und beseitigte jeden Zweifel und alle Skrupel. Zu verlockend war der Gedanke, schier endlose Macht zu besitzen und diese auszukosten.


    Irgendwann durchschritt Lohenmyr unter Einsatz magischer Kraft das Dimensionstor und gelangte auf die Erde.


    

  


  
    Prolog


    Namur, der germanische Priester, plagte sich mühsam den steinigen Pfad hinauf, der zur Opferstätte führte. Der Morgen war frisch und kalt. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, schickte aber mit purpurroten Farben die ersten Anzeichen eines kalten Frühlingstages herauf. Das Knirschen der Steine unter seinen Opanken durchbrach das frühe Konzert der Vögel.


    Endlich, den schier endlosen Windungen des Pfades folgend, erreichte Namur die Plattform des Hügels. Dort ragte, halb von störrischen, kahlen Sträuchern erobert, eine fast fünfzig Fuß lange und dreißig Fuß in der Breite messende Bodenplatte hervor, in die seltsame Runenzeichen eingemeißelt waren. Am Ende der Platte, gegen Osten gerichtet, war ein Opferstein eingebettet. Über diesem ragte ein schwerer hölzerner Pfahl in die Luft, der seinen Halt tief im ausgehöhlten Fels fand und seitlich mit Steinen bewehrt war. Rings um die Opferstätte standen Kiefern in einem Hain.


    Der Opferstein wies eine Rundung nach innen auf, an der noch geronnenes und getrocknetes Blut haftete. Aber heute war Namur nicht gekommen, um ein Opfer darzubringen.


    Eine innere Unruhe hatte ihn in der Nacht erfasst und ihn bis jetzt nicht losgelassen, als Dorfbewohner ihn weckten. Sie berichteten von einem schwachen, gelb-grünlichen Leuchten hoch oben auf dem Opferberg. Verängstigt hatten sie ihn gebeten, nach dem Rechten zu schauen und vorsorglich Opfergaben wie Waffen oder Schmuck mitzunehmen.


    Gerade untersuchte Namur die nähere Umgebung des Opfersteins, als eine Gestalt direkt vor ihm in einem hellen, gleißenden Licht auftauchte.


    Bis ins Mark erschrocken taumelte Namur zurück, die Hände zur Abwehr erhoben. Ein Schreckenslaut entwich seinen zusammengepressten Lippen, als er rittlings zu Boden fiel. Mit den Füßen scharrend, versuchte er sich rückwärts von der Gestalt fort zu schieben. Doch der blanke Fels bot ihm keinen Halt. Er erstarrte, als sich das große, schemenhafte Wesen auf ihn zu bewegte.


    Ein seltsames gelb-grünes Leuchten umgab die Gestalt, welche in Figur und Statur einem Mensch glich – nur war sie bedeutend größer. Namur konnte in der wabernden Aura, die das Wesen umgab, keine Gesichtszüge oder sonstige Einzelheiten erkennen.


    Da das Wesen keine Anstalten machte, über Namur herzufallen, verzichtete er auf weitere Fluchtversuche. Eng an das nackte Gestein gepresst beobachtete er jede Bewegung des Wesens.


    Endlich verharrte das Schemen und zeigte mit seinem schimmernden, rechten Arm in seine Richtung. „Dein Name, Priester.“


    Die Stimme des Wesens war dunkel und hallte durch die klare Morgenluft.


    „Bei Odins Raben“, schoss es Namur durch den Kopf. „Das Wesen spricht!“


    Die Stimme schien aus dem Jenseits zu kommen: Nicht laut - eher flüsternd, aber dennoch klar.


    Das Wesen näherte sich plötzlich einige Schritte, sodass Namur sofort wieder mit den Füßen über den Fels scharrte, um Abstand zu gewinnen.


    „Namur heiße ich!“ rief Namur erschrocken. „Ich bin der Geistige Führer des Dorfes Haklarök. Was in Odins Namen…“. Seine Stimme endete in einem Krächzen.


    Das Wesen bedeutete ihm, aufzustehen. „Erhebe dich, Namur.“


    Er gehorchte. An allen Gliedern zitternd und mit schwachen Beinen stand Namur auf, wankte etwas zur Seite und fing sich wieder. Entsetzt starrte er das Wesen an.


    „Du wirst mir zu Diensten sein, Namur“, hörte er die Stimme des Wesens sagen. „Ich habe dich und diese Opferstätte ausgesucht, um Großes zu vollbringen. Dazu brauche ich für kurze Zeit deine Hilfe in dieser Welt der Sterblichen. Bist du bereit, mir zu dienen?“


    Namur nahm allen Mut zusammen: „Wer seid Ihr – und wie…“


    Das Wesen unterbrach ihn in scharfem, drohenden Ton: „Bist du bereit, mir zu dienen?“


    Die Angst in Namur siegte. Er sank nach vorne auf die Knie. Es könnte einer der Götter sein… Balder, Thor, Uller oder gar Loki, schoss es ihm durch den Kopf. Voller Demut ließ er sein Haupt nach vorne sinken und ächzte: „Ich diene Euch – ich verspreche es.“


    Das Wesen schien besänftigt; es trat fünf, sechs Schritte zurück. Erleichtert atmete Namur auf, der mit gesenktem Kopf gerade noch zu der Gestalt hinüberblicken konnte.


    „Du wirst für mich an dieser Stätte Opfer bringen“, forderte die Erscheinung. „Zwei mal sechs Menschen sollst du mir an bestimmten Tagen, die ich dir noch nennen werde, darbringen. Ich rate dir, die Rituale genau einzuhalten, die ich dir auferlegen werde. Zweifle nicht an meiner Macht und – scheitere nicht an deiner Aufgabe.“


    Die Stimme wurde wieder drohend, Namur blickte wieder demütig zu Boden. „Ich gehorche“, antwortete er mit bebender Stimme. Die Furcht schnürte ihm fast die Kehle zu.


    Die danach eintretende Stille war fast körperlich zu spüren und als Namur endlich wagte, seinen Blick zu heben, war der Fremde verschwunden. Dort, wo er vor wenigen Augenblicken noch stand, leuchtete eine kleine Wolke, die sich nach und nach auflöste.


    


    Lohenmyr kehrte durch das Dimensionstor von der Erde nach Hydragos zurück. Zwölf Menschen hatte der Priester Namur, wie er es ihm befohlen hatte, geopfert. Die Seelen und Kräfte der Unglücklichen hatte das Amulett aufgesogen und dadurch beträchtlich an Kraft hinzugewonnen. Es wirkte nun wie eine Energiequelle, die Lohenmyr geschickt für seine magischen Zwecke einsetzte. Seit Beginn der Opferungen auf dem Kultplatz der Germanen hatte Lohenmyr den Tod Namurs als letztes Opfer geplant. Damit vollendete Lohenmyr die Arbeit an dem Amulett, sodass es in Verbindung mit ihm zu einer starken, magischen Waffe geworden war. Mochten sich seine Schwestern auch in Zukunft noch so oft das Amulett aneignen, es würde ihnen wenig nützen. Die Polarisation der Kräfte hatte er auf sich beschränkt, so gut er es vermochte. Sein magischer Lazia-Zypara-Stein war zur stärksten, magischen Komponente des Amuletts geworden.


    Lohenmyr selbst spürte seit der starken, magischen Verbindung mit dem Amulett oft eine seltsame Zwiespältigkeit - eine Art innere Zerrissenheit in sich aufkeimen. Von Grund auf mit weißmagischen Kräften ausgestattet, schlich sich immer stärker eine schwarzmagische Seite hinzu, die sich nur schwierig kontrollieren ließ. Die Opferungen Namurs hatten diesen Einfluss noch verstärkt. Seltsamerweise brauchte Lohenmyr im Vergleich zur Schwarzmagie viel größere Willensanstrengung für den Einsatz der weißmagischen Kräfte, was ihn aber nicht sonderlich störte. Es war Zeit, Thyrr aufzusuchen und das Amulett zurückzugeben. Er war sehr gespannt, wie es in den Händen seiner Schwestern reagieren würde. Ahnungslos betrat er Thyrrs Halle, wo er auch seine gesamten Schwestern versammelt sah. Sie hatten sich neben Thyrr niedergelassen und richteten schweigend ihre Augen auf Lohenmyr. Lohenmyr fühlte ein leichtes Unbehagen in sich aufsteigen, als er Thyrrs finsterem Blick begegnete. Äußerlich ruhig, mit einem Lächeln im Gesicht, schritt er auf seine Familie zu.


    „Lohenmyr, was hast du mir zu sagen?“ empfing ihn die drohend klingende Stimme seines Vaters. Dessen Körper hatte sich nach vorne gebeugt, der wütende Blick des Vaters lastete schwer auf ihm. „Hast du mir gar nichts zu sagen, Sohn?“ wiederholte Thyrr. Lohenmyr schwieg und wählte damit das für ihn geringere Übel. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich das Gesicht seiner Schwester Haryasa zu einem spöttischen Grinsen verzog. Er spürte, dass man ihn verraten hatte. Haryasa hatte Thyrr von der Schaffung des Weltentores erzählt!


    „Vater, Ihr versteht nicht…“, begann Lohenmyr und wurde jäh unterbrochen.


    „So? - Ich verstehe also nicht?“


    Thyrr sprang auf und ging auf seinen Sohn zu.


    „Ich verstehe nur so viel, dass du entgegen unseren göttlichen Regeln gehandelt hast. Du hast mit Hilfe deiner Schwester Haryasa ein Weltentor geschaffen, welches in seinen Grundfesten stark und dauerhaft sein wird. Selbst ich vermag es nunmehr nicht mehr zu schließen! Die Welten, die nicht zusammengehören, sind nun für immer verbunden. Die Auswirkungen werden verheerend sein, Lohenmyr!“


    Thyrr trat ganz nahe an Lohenmyr heran und starrte ihn an. „Schau dir das Amulett an Vater!“, rief Haryasa, die aufgesprungen war und mit der Hand auf die schimmernde Scheibe auf Lohenmyrs Brust zeigte. „Es hat sich… verändert!“ Thyrr richtete sein Blick auf das Amulett. „Bei Odin, was hast du getan?“


    Lohenmyr wich zurück. „Es ist meine Sache, Vater. Ich selbst habe dem Amulett zu den Kräften verholfen, deren Ihr nicht fähig wart! Es ist nun meines und ich allein habe den Anspruch darauf. Ihr selbst habt es erschaffen für mich als Euren Nachfolger. Und nun reut es Euch?“ In Lohenmyr stieg Wut auf. Wut auf seine Schwestern, allen voran Haryasa, die ihn verraten hatte, und auf seinen Vater, der ihn hier vor allen anderen zur Rede gestellt hatte.


    „Das Amulett ist an mich gebunden – Ihr könnt es mit eigenen Augen sehen, Vater.“ Mit diesen Worten streifte Lohenmyr das Amulett über seinen Kopf und hielt es an der Kette hoch in die Luft. Mit einem sanften Aufleuchten spiegelte das Amulett Lohenmyrs Gedankenbefehl und strahlte dabei ein gelb-grünliches Licht aus, das sich um Lohenmyrs Körper legte. Plötzlich war Lohenmyr in dem Nebel nur noch als Schemen zu sehen. Thyrr brüllte auf und erhob die Hände. Mit einem schnellen, magischen Spruch und einer ausladenden Handbewegung beendete er den Spuk Lohenmyrs. Eine weitere magische Handlung Thyrrs prallte von Lohenmyrs Körper wirkungslos ab – das Amulett hatte auf den Angriff Thyrrs reagiert und blitzschnell eine neue, undurchdringliche Hülle um Lohenmyr gelegt. Lohenmyr lachte triumphierend auf. „Ich sagte es schon, Vater. Das Amulett gehorcht mir – und nur mir.“


    Eine kurze Handbewegung, verbunden mit einem Gedankenbefehl Lohenmyrs, bändigten die Kräfte der Zyparascheibe augenblicklich – matt blinkend hing sie nun an seinem ausgestreckten Arm. In Thyrrs Gesicht stand Entsetzen geschrieben; Haryasa hatte sich in heller Panik einige Meter entfernt und stand nun wieder bei ihren Schwestern, die wie gebannt dem Schauspiel zusahen.


    Thyrr riss in einer schnellen Bewegung das Amulett aus Lohenmyrs Händen. Sofort spürte er die starke, magische Aura. „Du Narr!“ brüllte er Lohenmyr an. „Du nutzloser, unglücklicher Narr! Du wirst das Amulett nie wieder benutzen! Du wirst nie wieder durch die Zeiten und Dimensionen wandeln – und vor allem: Du wirst nie wieder durch das Dimensionstor schreiten!“


    Thyrr legte das Amulett in seine linke Handfläche und berührte mit den Fingern der rechten Hand in einer bestimmten Reihenfolge die magischen Runen. Fahrig wiederholte er den Vorgang mehrere Male, bevor er zu Lohenmyr aufschaute. „Du Narr, es lässt sich nicht mehr beherrschen, weil du Menschen damit getötet hast. Du verdammter Narr hast Menschen getötet – das Amulett gehorcht nun beiden Welten. Es lässt sich weder hier noch auf der anderen Seite der Welt mehr kontrollieren. Es wird auf ewig unbezähmbar, unberechenbar und damit unbeherrschbar sein!“


    In Lohenmyr regte sich, nachdem das Amulett in den Händen seines Vaters lag und er den unmittelbaren Kontakt mit ihm verloren hatte, das schlechte Gewissen. Er sah Thyrr fest in die Augen. „Vater, verzeiht mir. Das Amulett und seine Macht… diese unglaubliche Macht… - sie machte mich blind.“


    Thyrrs trauriger Blick traf ihn erneut – alle Wut war daraus verschwunden. Voller Schmerz wandte er sich seinem Sohn zu. „Es ist zu spät, Lohenmyr. Du wirst nie als mein Nachfolger in Hydragos herrschen können. Es ist vorbei.“


    „Nein, das ist es nicht!“, schrie Lohenmyr und stürzte sich plötzlich auf Thyrr. Thyrr war viel zu überrascht von der Attacke seines Sohnes, um schnell genug reagieren zu können. Bevor er sich wehren konnte, hatte Lohenmyr bereits ein Stück der Scheibe berührt, welche Thyrr in seinen Fäusten hielt. Für einen Moment rangen sie um den Besitz der magischen Waffe, als diese plötzlich grell aufleuchtete: Es war nicht mehr nur das gelb-grünliche Leuchten, das die kämpfenden Götter umhüllte: eine helle, durchscheinende, silbrige wirkende Aura hatte sich entwickelt. Beide Schemen rangen gleichsam wie die Götter um die Oberhand. Lohenmyr kämpfte erbittert darum, das Amulett in seinen Besitz zu bringen und schrie dabei einige magische Sprüche. Immer wilder tobte der Kampf mit seinem Vater, bis plötzlich ein greller Blitz die Halle der Götter erhellte. Lohenmyr schrie schmerzerfüllt auf; sein Angriff erlahmte sofort. Stöhnend fiel er auf die Knie und für kurze Zeit verhüllte die gelb-grünliche Aura seinen Körper. Mit fassungslosem Blick starrte er zu seinem Vater hoch, der ebenfalls innehielt und nicht zu verstehen schien, was sich gerade abgespielt hatte. Das Amulett ruhte nun in Thyrrs Hand und langsam zerfloss sein Nebel. Lohenmyrs Kopf sank kraftlos auf die Brust. Sein Körper neigte sich nach vorne und mit einem letzten, seufzenden Atemzug schlug er mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Das gelb-grünliche Licht um seinen Körper verstärkte sich, bevor es aufstieg und den Weg in das Amulett suchte. Lohenmyrs Körper löste sich langsam auf. Wie gebannt starrte Thyrr auf das Amulett, das er einmal geschaffen hatte. Als ob es aus glühendem Eisen wäre, ließ er es fallen. Lohenmyrs Körper zerfiel nun noch schneller in sich, wurde von der schimmernden Aura aufgenommen und verschwand endlich ganz im Amulett. Aus Thyrrs Kehle rann ein kläglicher Laut. Nur ganz allmählich wurde ihm klar, dass Lohenmyr von den Kräften des Amuletts aufgesaugt worden war. Lohenmyrs Angriff auf den Erschaffer des Amuletts hatte in diesem widersprüchliche Kräfte ausgelöst. Lohenmyr hatte nicht bedacht, dass er den Schöpfer der magischen Waffe niemals hätte angreifen dürfen. Die Berührung während des Kampfes hatte eine schwarzmagische Kraft ausgelöst. Der Gegenpol war in Thyrrs Kräften erwacht, der das Amulett von Anfang an als weißmagischen Gegenstand erschaffen hatte und es auch als solches einzusetzen versuchte. Thyrrs Trauer um seinen einzigen Sohn war groß; größer jedoch war die Bestürzung darüber, dass Lohenmyrs Körper komplett von dem Amulett absorbiert worden war. Mit einem Seufzer hob Thyrr das Amulett auf. Es fühlte sich sehr warm an, als er es in seinen Fingern drehte. Traurig betrachtete er die silbern schimmernde Scheibe in seinen Händen, bevor er sie verwundert näher an seine Augen hob. Der obere Geiststein des Amuletts, den er als Stein Lohenmyrs erschaffen hatte, zeigte in einer Hälfte ein dunkles, aber strahlendes Licht, das kalt schimmerte. Die andere Hälfte des Steines war einem weißen Strahlen gewichen, sodass sich der vormals matte Stein nun als schwarz-weiß schimmernder Stein zeigte. Alle anderen Steine des Amuletts waren blass geblieben, zeigten keine Veränderung. Nur Lohenmyrs Stein hatte sich verändert. Doch er war tot, daran war nichts mehr zu ändern. Seine enge Verbindung mit dem Amulett und die bösen Taten, hatten eine rätselhafte Geistebene erschaffen, der Lohenmyr letztlich zum Opfer fiel. Das Amulett hatte ihn einfach aufgesogen, seinen Körper und seinen Geist in sich vereint. Thyrr ahnte schaudernd, welch riesige Macht nun im Amulett verborgen lag.


    Seine Töchter waren bestürzt. Haryasa berührte leicht Thyrrs Hand, die immer noch das Amulett hielt. Ihre gierig funkelnden Augen hafteten sich an das Amulett. „Vater, trauert nicht! Es musste geschehen, wie es geschehen ist“, sagte sie kalt. Dann richtete sich ihr Blick auf das Amulett in Thyrrs Faust. „Was soll nun aus dieser magischen Waffe werden?“


    Thyrr sah die brennende Gier in den Augen seiner Tochter. Ihre Absichten waren klar. Haryasa, die älteste Tochter, sah sich bereits als legitime Nachfolgerin ihres Bruders und erhob Anspruch auf das Amulett. Doch Thyrr schüttelte nur den Kopf.


    „Ich werde das Amulett an einen Ort verbannen, wo es keinen Schaden verursachen kann“, antwortete er. „Mach dir keine Hoffnungen, denn auch du hast dunkle Mächte in dir. Das Amulett würde dich ebenso vernichten wie deinen Bruder… meinen einzigen Sohn. Niemand von euch Schwestern wird je das Amulett in Besitz nehmen dürfen, denn ihr werdet es nicht beherrschen können.“


    

  


  
    Kapitel 1


    Das Licht im Scriptorium war düster. Die drei in dunkle Kutten gekleideten Mönche mühten sich bereits seit einigen Stunden, der Schrift des römischen Pergaments Herr zu werden. Kein Sonnenlicht drang durch die zwei schmalen Öffnungen in den starken Steinmauern des Turms. Trotzdem machte ihnen die Kälte zu schaffen, die der Wind von Osten her durch die Luken schickte. Die Dornrindentinte trocknete schnell auf ihren Pergamenten und schien der Kälte zu trotzen.


    „Wie weit seid ihr mit der Übersetzung?“


    Wie so oft, so war auch dieses Mal der Abt unbemerkt ins Scriptorium eingetreten und hatte die Gelehrten mit seiner plötzlichen Anwesenheit überrascht. Einer der drei Männer legte die Feder zur Seite und blickte hoch.


    „Wir werden die Übersetzung in wenigen Tagen beendet haben, Vater“, sagte er.


    Das angespannte Gesicht des Abtes zeigte keine Regung, als er an die Pulte trat und sich leicht über die Schriften beugte. „Schön, meine Brüder. Lasst euch von Bruder Tigillus noch einige Kerzen bringen. Das Tageslicht ist erbärmlich.“


    Dann schweiften die Blicke des Abts über die Arbeiten der vergangenen Tage, die gebündelt auf dem großen Tisch in der Ecke des Raumes lagen.


    „Gut, die Arbeit schreitet voran. Ich bin sehr zufrieden mit euch.“


    Einer der Mönche erhob sich und trat neben den Abt. „Ehrwürdiger Vater, einige der Papyrusrollen haben doch ziemlich gelitten über die Zeit. Viele darin enthaltene Passagen sind daher mehr unserer sorgfältigen Deutung als einer geordneten Übersetzung entsprungen.“


    „Haltet euch dennoch so exakt wie möglich an die Urschriften“, mahnte der Abt. „Bei stark beschädigten Rollen zieht ihr Bruder Antonius hinzu.“


    Ein anderer Mönch drehte sich auf dem Schemel in Richtung des Abts. „Es ist wohl eine sehr bedeutende Überlieferung, Vater. Je mehr wir übersetzen, desto mysteriöser scheint die Geschichte zu werden. Ich arbeite mit Bruder Hulbert gerade an einer überlieferten Stelle, in der ein germanischer Priester ein Ritual vollzieht. Sehr heidnisch und mysteriös, in der Tat.“


    Hulbert, der bisher ganz in seiner Übersetzung vertieft gewesen war, blickte nun ebenfalls auf. „Auf heidnische Bräuche passen die Schilderungen eher nicht. Vielmehr scheinen hier magische Rituale angewandt worden sein.“


    Der Abt wandte sich ab. „Tummelt euch. Haltet euch nur an die Übersetzung der Rollen und überlasst mir die Deutung.“ Mit einem satten Geräusch schloss sich die schwere Eichentür hinter dem Abt.


    Schweigend machten sich die Übersetzer wieder ans Werk. Viele Stunden Arbeit lag vor ihnen, und mit ihrem Abt war nicht zu spaßen. Unmissverständlich hatte ihnen der Herr des Klosters vor mehr als einem Jahr zu verstehen gegeben, dass ihm die Übersetzung der Schriften sehr wichtig ist. Seither war kein einziger Tag vergangen, an dem sie nicht mit dieser Arbeit beschäftigt waren. Regelmäßig suchte sie der Abt auf, um die übersetzten Rollen abzuholen. Wo er die Originale und Abschriften aufbewahrte, wusste niemand. Oft schloss sich der Abt mehrere Tage in seinen Räumen ein und öffnete nur, wenn ihm Bruder Gernod aus der Küche sein bescheidenes Mahl brachte.


    Die Arbeiten des Klosters wurden in dieser Zeit von einem Bruder geleitet, der das Vertrauen des Abts genoss. Bruder Thomyas schottete seinen Herrn ab, wo immer es ging. Seinen Gehorsam sahen die Bewohner des Klosters fast schon als Unterwürfigkeit an, so sehr diente Thomyas dem Abt. Stets war seine Miene gleichmütig und ohne Regung – so gut wie nie sah man ein Lächeln über sein Gesicht gleiten. Mit Strenge wachte er über die anderen Brüder im Kloster und verteilte die Arbeiten. Lange vor dem Morgengebet war Bruder Thomyas bereits auf den Füßen; er war auch der Einzige, der bis spät in die Dunkelheit noch im Kloster aktiv war. Wann Thomyas ruhte oder schlief, war und blieb den Brüdern im Kloster ein Rätsel.


    Eben schritt Thomyas mit festen Schritten über den Innenhof des Klosters. Seine stämmigen Beine waren unter der langen, grauen Kutte verborgen. Die nackten Füße steckten in ledernen Sandalen. Das starre, leicht zerfurchte Gesicht, war von einer starken Hakennase durchschnitten, die Augen lagen tief und stechend unter einer fliehenden Stirn. Sein muskulöser Körper zeichnete sich unter der knapp sitzenden Kutte deutlich ab. Thomyas passierte die Außenpforte des Klosters. Unterhalb des Klosters lagen einige Hütten in loser Anordnung, die durch festgetretene Pfade miteinander verbunden waren. Hier hausten Vertriebene der Lyrer, welche sich vor einigen Jahren fern ihrer Heimat aus dem Süden hier niedergelassen hatten und Schutz suchten. Ihre Hoffnung auf Arbeit und Brot erfüllte sich hingegen nicht. Die Brüder des Klosters gaben ihnen zwar das Notwendigste zum Leben, doch eigene Felder durften sie nicht bestellen. Alles Land rund um das Kloster gehörte dem Orden. Abt Olbricht hatte den Lyrern klar gemacht, dass sie sich keine Hoffnung machen konnten, sich dauerhaft vor den Toren des Klosters einrichten zu können, ohne dafür hart zu arbeiten.


    Thomyas erreichte die ersten Hütten. Eine kleine Schar Kinder spielte im Dreck der Straße und flüchtete schimpfend, als sich der Mönch der Dorfmitte näherte. Unbeeindruckt setzte Thomyas seinen Weg fort, bis er an einer Hütte am nah gelegen Bach stehen blieb. Als hätte der Bewohner geahnt, dass Thomyas ihn aufsuchte, schlüpfte dieser durch den Fellvorhang ins Freie. „Guten Morgen, Herrscher der Peitsche“, höhnte der Mann. „Wen gedenkt Ihr heute zu peinigen?“


    Seine Stimme kam ohne Furcht, dunkel und grollend aus dem Tiefen eines mächtigen Brustkorbs, den nur ein weiches Hirschlederfell schmückte. Der lange, wallende Vollbart des Mannes hatte beinahe dieselbe Farbe wie seine eisgrauen Augen, die sich in diesem Moment auf Thomyas hefteten.


    „Sei nicht albern, Zeyro“, antwortete Thomyas. „Du weißt, warum ich komme. In der Tat habe ich heute Morgen bereits mit Abt Olbricht gesprochen.“


    „Soso. Wir wissen ja, wie Euer Abt über unser Ansinnen denkt und bereits entschieden hat.“


    „Sei unbesorgt. Einige Dinge haben sich seit letzter Nacht neu entwickelt. Deshalb bin ich hier.“


    „Welche Dinge?“ Zeyro trat näher zu Thomyas. Beide waren beinahe gleich groß. Nun standen sie sich Auge in Auge gegenüber. „Welche Dinge haben sich geändert?“


    Thomyas trat einen halben Schritt zurück. „Der Abt hat sich anders entschieden. Ihr dürft weiterhin bleiben – aber er stellt Bedingungen.“


    Zeyro schnaubte durch die Nase, etwas Dreck und Rotz flog auf den Boden. „Zum Henker, welche Bedingungen stellt der Abt?“


    „Das wird er dir noch mitteilen. Zunächst will der Ehrwürdige Vater, dass ihr eure ärmlichen Hütten zu festen Behausungen ausbaut. Danach sollen sich deine Leute bereit erklären, in den Minen von Akrolan zu arbeiten. Der Abt möchte Sylkan abbauen lassen.“


    Zeyro winkte wütend ab. „Wir sind keine Bergleute und Minenarbeiter, Thomyas. Das müsste der Abt wissen. In unserer früheren Heimat bauten wir Getreide und Mais zur Eigenversorgung an, einige von uns hielten Nutzvieh. Aber Bergleute – nein, das waren wir nie. Wir verstehen auch nichts davon. Trotzdem habe ich anfangs mit meinem Sohn Grimrod ein ganzes Jahr in den Minen geschuftet und dabei kaum Ausbeute für das Kloster erwirtschaftet.“


    „Oh, der Abt weiß dies nur zu gut“, grinste Thomyas. „Er weiß es – aber ihr werdet dazu lernen müssen. Nur so könnt ihr hier eine neue Heimat finden. Einige Mönche werden euch helfen. Sie haben neue Abbaumethoden entdeckt. Vieles wird leichter…“


    „Reicht es nicht, dass wir wie Knechte auf euren Feldern arbeiten und für euch das Vieh hüten? Uns gehört nichts hier – gar nichts. Nur der Dreck unter unseren Fingernägeln.“ Verbitterung klang in der mächtigen Stimme Zeyros mit, als er hinzufügte: „Ich denke, wir ziehen tatsächlich im Frühjahr weiter.“


    „Oh nein – das geht nicht. Entweder ihr schließt einen Vertrag mit Abt Olbricht, dass ihr ab Frühjahr in den Minen arbeitet, oder ihr zieht sofort weg von hier.“


    „Was zum Henker!“ Zeyro sprühte vor Zorn: „Er will meinen Clan noch vor dem Winter wegjagen? Ist Olbricht von Sinnen? Das wäre der sichere Tod für viele Ältere und Schwächere unter uns!“


    „Tut mir leid, Zeyro. So ist nun mal der Wille des Abts. Entweder ihr willigt ein oder ihr geht!“


    „Dieser erpresserische…“


    „Sieh dich vor!“ Grollend unterbrach Thomyas den Fluch Zeyros. Flugs war er einen Schritt vorgetreten, sodass sich die beiden nun wieder Auge in Auge gegenüberstanden. Doch Zeyro hielt dem stechenden Blick stand, Thomyas bedrohliche Haltung ignorierend.


    „Verdammt, das ist nicht recht – und Ihr wisst das!“ schimpfte Zeyro wütend.


    „Der Abt hat alle Rechte! Hat er dich und deine Sippschaft nicht mit Gnade und Milde aufgenommen? Hat er euch nicht versorgt mit Speis und Trank? Gab er euch nicht zumindest ein Dach über euren verlausten Köpfen? He?“


    „Er hat es sich teuer bezahlen lassen, Euer Abt. Unsere Arbeitskraft war ihm gerade recht gekommen zu einer Zeit, als ihr noch wenige Felder hattet. Und die Hütten unseres Dorfs haben wir selbst errichtet.“


    „Mit dem Holz des Abts“, höhnte Thomyas. „Du sollst mir jetzt auch noch keine abschließende Antwort geben, Zeyro. Beratet die Sache noch einmal untereinander und lasst mich wissen, wenn ihr zu einer Entscheidung gelangt seid. Mehr habe ich heute nicht zu sagen.“


    Zeyro hielt Thomyas am rechten Arm fest, als der sich schon abwenden wollte. Fast berührten sich die Nasen der beiden, als Zeyro den Mönch zu sich her zog. „Ihr wisst, dass wir von ihm abhängig sind, nicht wahr“, flüsterte er. „Olbricht will uns nur noch härter ins Joch zwingen.“


    Heftig schüttelte Thomyas den harten Griff Zeyros ab und stieß diesen mit der Rechten vor die Brust. Obwohl diese Attacke schnell und heftig war, wankte Zeyro nicht. Ohne mit einer Wimper zu zucken, begegnete er dem Blick des Mönches fest und gerade.


    „Denke an deine Alten“, raunte ihm Thomyas zu. „Hier haben sie Schutz und Geborgenheit – da draußen erwartet sie der Tod. Und was ist mit den Jungen? Du hast einige prächtige Kerle unter deinem Clan. Überlasse sie der Ausbildung der Mönche – sie könnten vieles erlernen, was deinem Clan später einmal von Nutzen sein könnte. Sei nicht töricht, Zeyro. Denke nach!“


    „Die Jungen lernen alles von uns, was sie für ihr späteres Leben brauchen. Wir brauchen die Ausbildung der Mönche nicht.“


    „Ach nein? Kann denn einer deiner jungen Wölfe lesen? Kann jemand von ihnen schreiben – und sei es nur seinen eigenen Namen?“ Thomyas schaute den wütenden Clanführer beinahe mittleidig an, wäre da nicht der unverhohlene Spott gewesen, der in seinen Augen tanzte.


    „Als ob der Abt unsere jungen Männer zum Lesen bräuchte. Er braucht sie zum Arbeiten. Und überhaupt, was wollt ihr Mönche mit dem verdammten Sylkan?“


    „Das hat euch nicht zu interessieren. Nur soviel: der Abt will unser Kloster ausbauen. Viele neue Brüder werden sich uns anschließen.“


    „Es geht also um Macht! Er will ein verdammtes Imperium, dein Abt. So sieht das aus. Und er baut es auf dem Rücken der Lyrer.“


    „Du bist ein Dummkopf, Zeyro. Siehst du die Vorteile für deinen Clan nicht? Mit dem Aufstieg unseres Klosters wird sich auch für Deinesgleichen alles zum Besseren wenden. Ihr werdet vielleicht sogar einige Reichtümer ansammeln können und in richtigen Häusern wohnen.“


    „Ich muss mich beraten mit meinen Leuten.“


    „Du hast kaum eine Wahl, oder?“


    „Nein – die habe ich nicht. Ich wünschte, ich hätte eine. Dann würde ich dich auf der Stelle töten, Lakai des Abts.“


    Thomyas erkannte, dass der alte Clanführer es ernst meinte. Das war schon immer so gewesen – seit ihrer Ankunft vor dem Kloster. Damals bereits hatte Zeyro bewiesen, dass er sein Wort hielt, wenn er es einmal gegeben hatte. Thomyas wusste aber auch: Heute war mit Zeyron nicht mehr zu handeln. Thomyas wandte sich ab. Ohne Eile zu zeigen schritt er davon; den stechenden Blick Zeyrons im Rücken spürend. Was soll´s – er hatte nur den Befehl seines Abts überbracht und dessen Ultimatum übermittelt. Thomyas versank in Gedanken: Er war es, der die Befehle, Wünsche und Anordnungen überbrachte und überwachte. Er war es auch, der vor Ort entscheiden durfte, ob jemand bestraft werden sollte oder nicht. Er erteilte Anderen Befehle und trug damit die Macht Olbrichts nach außen. Ein schlechtes Gewissen hatte Thomyas deshalb nicht, obwohl er einige Bauern und Arbeiter rund um das Kloster bestrafen musste. Doch die waren an ihrem Unglück selbst schuld. Olbricht duldete keinen Widerspruch. Jeder Wunsch, vor allem jeder seiner Befehle, mussten sofort umgesetzt werden. Schließlich sorgte gerade Olbricht mit seiner Strenge für einen gewissen Wohlstand für alle. Räuber und blutrünstige Clans aus dem fernen Osten des Landes hatten sich seit über zehn Jahren nicht mehr an das herrschaftliche Kloster herangewagt. Es galt als wehrhaft und uneinnehmbar.


    Thomyas erinnerte sich noch an die Zeit zurück, als Abt Olbricht vor über dreizehn Jahren dieses Kloster übernahm: Woher er damals gekommen war, wusste niemand. Er war einfach da, tauchte wie aus dem Nichts auf und bestimmte nach kürzester Zeit die Geschicke der Mönche. Seiner Umsicht, Vorsicht und taktischer Klugheit war es zu verdanken, dass das Kloster zu einem Bollwerk gegen Banditen ausgebaut wurde. Die Brüder lernten unter seiner Führung das Kämpfen mit Stöcken und Schwertern. Mit der Zeit schlossen sich immer mehr Brüder dem Orden an; inzwischen war das Kloster mit fast hundert Mönchen besetzt. Ein Stall zur Pferdezucht war gebaut worden, die ersten Tiere stammten aus der Stadt Gutryach. Ebenso ließ Olbricht eine Schmiede errichten, in der einer der Brüder Tag für Tag im Auftrag des Ordens mit Legierungen für härtere Werkzeuge oder Waffen experimentierte. Den Brüdern im Kloster Mondhall ging es gut. Sie hungerten nicht wie andere Mönche. Wohl war die strenge Führung Olbrichts oft unangenehm, doch solange sie für das Gemeinwohl notwendig war, wurde sie akzeptiert. Mehr noch: Thomyas konnte sich nicht an eine einzige Begebenheit erinnern, bei der Widerspruch geübt wurde. Er konnte nicht sagen, ob der Respekt vor Olbricht größer als die Angst vor ihm war. Sicher war es einfach väterliches Vertrauen, das die Mönche zu dieser uneingeschränkten Disziplin und Gehorsam verleitete.


    Thomyas war wieder im Innenbereich des Klosters angelangt. Rechts neben dem Haupttor hämmerten Bruder Staphans harte Schläge aus der Schmiede, als dieser gerade ein Werkstück bearbeitete. Thomyas beschloss, hinüber zu gehen. Auch in der großen Hitze direkt vor der glühenden Esse trug Staphan seine braune Mönchkutte. Der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn. Daneben mistete Bruder Hunjar den Stall aus. Neben dem Misthaufen stand ein einachsiger Karren, den er belud. Ein weiterer Mönch hielt das Pferd vor dem Karren fest und grinste Thomyas im Vorbeigehen zahnlos an. Es war der verblödete Bruder Pitzok, der als einziger Mönch der Bruderschaft keine festen Arbeiten verrichten musste. Beim Überfall einiger Banditen vor zwölf Sommern hatte ihm ein Schlag mit der Streitaxt den Schädel aufgerissen. Niemand konnte sich erklären, wie Pitzok diese Wunde überleben konnte. Ein Teil des Hirns war damals ausgetreten, der Schädel fünf Zentimeter tief gespalten worden. Als Pitzok dann endlich aus seinem Koma erwachte, konnte er weder reden noch hören. Nur grinsen konnte er noch; dumm und dämlich grinsen. Für Pitzok war die Welt seit der Verletzung immer schön und lustig – und das wohl für alle Zeit. Pitzok half überall und nirgends, je nachdem, was er gerade konnte. Meistens konnte er jedoch nichts außer grinsen. Dabei lief ihm meistens Speichel übers Kinn. „Heute kann er zumindest mal das Pferd halten“, dachte Thomyas und schickte einen freundlichen Blick zu dem Idioten hinüber. Pitzok grinste noch breiter, ein kleines Rinnsal brauner Brühe floss dabei über sein Kinn. Ein unartikulierter Laut brach aus Pitzoks Kehle. „Dir auch einen schönen Tag, Pitzok“, antwortete Thomyas. Er sah nicht mehr, wie der Idiot sabbernd nickte und sich freute.


    Auf den Stufen zum großen Eingangstor kam ihm Bruder Hulbert entgegen. „Der ehrwürdige Vater wünscht, dass du zu ihm kommst. Er wartet in der Halle auf dich.“


    „Wie weit seid ihr mit der Übersetzung?“, fragte Thomyas.


    „Es geht nur langsam voran, Bruder. Gerade beschäftigt sich Antonius mit meiner Übersetzung und prüft deren Richtigkeit. Wie du weißt, ist er der Belesenste von uns allen. Ich bearbeite lieber Steine und Mauern.“


    Thomyas wandte sich ab und betrat das kalte Gemäuer des Klosters.


    


    Das prasselnde Feuer erfüllte die Waldlichtung mit zuckendem, gelbem Schein. Gerade hatten sich die vier Männer niedergelassen, um gebratenes Fleisch zu essen. Der junge Rehbock, der auf einem Gabelgestell aus Holz über dem Feuer briet, sprühte bereits seit geraumer Zeit sein karges Fett in die heiße Glut. „Lasst uns essen“, rief Filbert in die Runde seiner Begleiter. Er war der jüngste der Jagdgruppe und stolz, zum ersten Mal mit seinem Bruder Grimrod und dessen Kumpanen unterwegs sein zu dürfen. Bisher musste er immer zu Hause bleiben und mit Vater Zeyro gemeinsam die Felder bestellen oder Werkzeuge schleifen. In den letzten Tagen waren sie viele Leuken gereist, hatten gejagt und die Gegend erkundet.


    Weiter östlich hatten sie vor ein paar Tagen einige Banditen erschlagen. Für Filbert ein großes Abenteuer, dass er in vollen Zügen genossen hatte.


    Während der langen Reise war er zu einem passablen Jäger geworden. Sein Pfeil hatte den jungen Bock ins Blatt getroffen. Er, der Jüngste unter ihnen war es gewesen, der für das üppige Abendessen gesorgt hatte. Umso größer war der Stolz, dass ihm Grimrod auf die Schulter geklopft und anerkennend zu ihm hinuntergeblickt hatte. Stumm hatte er den freundlichen und liebevollen, stolzen Blick aufgenommen, den Grimrod ihm zuwarf. Dessen „Gut gemacht, Brüderchen – ein feiner Schuss“ sagte alles, was zu sagen war. Endlich war Filbert zu einem gleichgestellten Gefährten der Gruppe geworden.


    Grimrod trat ans Feuer, nachdem er die zwei Packpferde entladen hatte und ihnen die Hufe für die Nacht zusammengebunden hatte. Jeder der Gäule trug einen Futtersack vor der Nase.


    „Hast du ihn auch nicht anbrennen lassen? Wäre schade um deine erste, große Jagdtrophäe.“


    Filbert blickte hoch in das männliche Gesicht seines Bruders. Filbert, sechzehn Sommer alt, betrachtete sich ebenfalls schon als Mann. Gegenüber dem achtzehnjährigen Grimrod fühlte er sich jedoch immer noch wie ein Kind, der den Wuchs und die Kraft seines Vaters Zeyro in sich vereinte und diesen in der Körpergröße zu überflügeln drohte. Grimrod, der sich der Felderwirtschaft stets fernhalten durfte, war alles andere als ein Bauer. „Wir stammen von Kriegern und Göttern ab“, hatte Grimrod seinem Bruder einmal gesagt. „Wir taugen nicht für den Weizenanbau. Zum Henker damit.“


    Filbert wollte es immer seinem Bruder gleichtun, musste aber erkennen, dass eine Tracht Prügel von Zeyro die Grenze zwischen Grimrod und ihm zog. Diese Verbitterung war jetzt neuem Eifer gewichen. Er wusste, dass er von nun an immer auf den Beutezügen dabei sein durfte. „Ich habe ihn so zubereitet, wie du es mir aufgetragen hast, Grimrod“, sagte er, auf den Braten deutend.


    „Er hat sogar das Fell vorher abgezogen“, murmelte Vlador, der Hässliche. Er und sein Kumpan Starnik zählten schon weit über zwanzig Sommer und hatten sich spontan ihrem Beutezug angeschlossen. Sie wohnten nur vier Hütten entfernt von Zeyros Behausung. Vlador, der Hässliche, machte seinem Namen alle Ehre: Während der Vertreibung der Lyrer vor einigen Sommern hatte der junge Vlador Bekanntschaft mit einer Zackenkeule gemacht. Ein Angreifer hatte sie ihm ins Gesicht geschleudert, entsprechend schief waren der linke Wangenknochen und die Nase geheilt. Derart missbildet, hatte er dennoch eine Wamuta geheiratet – nur Kinder hatte er noch nicht.


    Starnik war ebenfalls nicht sonderlich hübsch, aber dafür schnell wie ein Wiesel. Es gab keinen Menschen weit und breit, der so windschnell um die Bäume eines Dickichts sausen konnte wie Starnik. Dabei konnte sich der geschmeidige Starnik fast lautlos bewegen.


    „Los, schneidet mal ein Stück ab. Der Hunger wütet in meinem Wanst wie ein Wolf“, brummelte Starnik.


    „Schneide ein Stück aus der Hüfte ab und gib es mir“, verlangte Grimrod mit ausgestreckter Hand. „Das erste Stück erhält die Göttin des Feuers und der Erde.“


    „Jetzt fängt er damit wieder an“, maulte Vlador und verzog sein hässliches Gesicht zu einer Fratze. „Welche Götter, zum Henker meinst du?“


    „Ich habe es dir schon bestimmt zehn Mal gesagt“, erwiderte Grimrod milde. „Du weißt, wir stammen…“


    „…von Göttern und Kriegern ab“, schallte es vierstimmig durch den Wald. Grinsend hielt ihm Filbert das geforderte Fleischstück mit einem Messer entgegen. Nachdem das Bratenstück in der Glut des Feuers verschwunden war, machten sich die Freunde ans Mahl.


    Bald waren die ersten, saftigen Fleischstücke in ihren hungrigen Mündern verschwunden.


    Rülpsend lehnte sich Starnik zurück: „Wir werden Ärger bekommen“, mutmaßte er. „Wir haben in diesem Jahr schon dreizehn Böcke erlegt – abgesehen von den vielen Sauen.“


    „Ja, die vorgegebene Menge des Abtes haben wir schon lange überschritten“, antwortete Vlador schmatzend. „Aber wie soll man auch von nur fünf Stück Wildbret im Jahr leben können?“


    „Das interessiert Olbricht nicht“, giftete Starnik. „Für den sind wir nur Lakaien. Wird Zeit, dass wir diesem Land den Rücken kehren.“


    Grimrod verfolgte die Unterhaltung grinsend. „Seid beruhigt. Wie soll der Abt sein Wild zählen können? Und wer sagt, dass es allein ihm gehört? Das Wild gehört dem, der es erlegt.“


    „Ihr wisst aber auch, dass er Anspruch auf dieses Land erhebt. Von Klosterland bis zu den Akrolanbergen und hinüber zu den Hungerwäldern im Süden. Im Westen reicht sein Einfluss bis zum Auenbach“, wandte Filbert ein.


    „Hört, hört! Was der Kleine alles weiß!“ Vlador wischte das Messer an seiner Hose ab und steckte es mit einem Ruck in die Hirschlederscheide. „Wer soll´s ihm zutragen, unseren Jagdfrevel?“


    „Er hat überall im Land seine Augen und Ohren, die es ihm überbringen“, warnte Starnik. „Und sein Scherge Thomyas sorgt dann für die Sühne, dieser Dreckskerl.“


    „In der Tat. Die Macht Olbrichts steigt mit jedem Jahr. Ich hörte, er will das Kloster zur Abtei ausbauen.“ Vlador stocherte mit einem spitzen Stock zwischen den Zähnen herum, bevor er fortfuhr: „Möchte gerne wissen, woher er den Reichtum hat. Schließlich benötigt er neben uns Lyrern etliche Handwerker für seine Pläne.“


    Die nachfolgende Ruhe wurde nur unterbrochen vom Knistern des Feuers. Grimrod erhob sich, streckte seinen mächtigen Körper und spähte unvermittelt in den dunklen Wald. „Still, ich hörte eben…“


    Auch die anderen waren aufgesprungen und formierten sich abseits des Feuers in der Dunkelheit, die Hände griffbereit an den Waffen.


    Aus dem Wald rumpelte ein Wagengeräusch näher. Das dumpfe Pochen von Hufschlägen war nun deutlich zu hören. „Wer zum Henker fährt hier nachts durch die Gegend?“, grummelte Vlador. „Sollen wir das Feuer löschen?“


    „Zu spät!“, entgegnete Grimrod. „Schnell jetzt! Vlador – Starnik – Filbert!“ Er wies jedem mit Handzeichen einen Platz in der Nähe von Büschen und Bäumen zu. Die Freunde sprinteten los und verschwanden geräuschlos in der Dunkelheit. Grimrod setzte sich ruhig zurück ans Feuer und blickte in die Richtung, aus der sich die Geräusche näherten. Der Mond schien zwar nicht sonderlich hell, doch Grimrod konnte bald die ersten Umrisse eines großen Planwagens ausmachen. Der Kutscher hielt genau auf das Lager der Freunde zu.


    „He da! Ihr am Feuer!“, schrie die Stimme aus der Dunkelheit, als der Wagen für kurze Zeit anhielt. Nur das Scharren und Prusten der Pferde war noch zu hören.


    Grimrod erhob sich ruhig und trat zwei Schritte zur Seite. „Wer seid Ihr und was führt Euch in dieser Nacht an mein Lagerfeuer?“


    „Der Hunger und der Durst. Und Müdigkeit, mein Freund.“, antwortete die Stimme. „Darf ich meinen Wagen näher bringen? Ihr habt nichts zu befürchten, Freund.“


    „Nur zu, Kutscher. So kommt denn bis auf zehn Schritt ans Feuer und haltet unter der Baumgruppe nahe des Waldrands, damit ich Euch sehen kann.“


    Brummend brachte der Kutscher seine Pferde wieder in Gang und steuerte die befohlene Richtung an. Danach stieg er ächzend vom Bock der Kutsche. „Verdammte Kälte. Sie kriecht einem bis ins tiefste Mark.“


    „Wer seid Ihr?“, fragte Grimrod noch einmal.


    „Oh, ich bin nur der Kutscher der Edelfrau Anevira. Wir wollen zum Kloster Mondhall, schafften den Weg aber nicht zeitig.“


    Inzwischen war der Mann nähergekommen. „Man nennt mich Gaulas, mein junger Freund. Wie ist Euer geschätzter Name?“


    Gaulas war ein hutzliges, doch kräftiges Männlein, dessen Statur kaum bis an die Brust Grimrods reichte. Seine sehnigen Hände verrieten, dass er zupacken konnte und harte Arbeit gewohnt war. Die listigen Augen blinzelten hinter buschigen Augenbrauen, die viel zu lang gewachsen waren. Seine graue Mähne, die tief über der Stirn hing, ließ Gaulas nicht unbedingt vertrauenswürdiger erscheinen. Sichtbare Waffen trug er nicht, wie Grimrod mit einem schnellen Blick erfasst hatte. „Dann sei mein Gast, Gaulas. Hungrige Reisende schickt man nicht ohne Grund aus dem Lager. Dies gebietet die Gastfreundschaft in diesem Land.“


    „Welch freundliche Worte, junger Mann“, erklang eine helle Frauenstimme aus dem Inneren des Wagens. „Wie schön, dass es noch Menschen gibt, welche die Regeln der Gastfreundschaft beherzigen.“


    Sie war eine Schönheit. Das sah Grimrod sofort, als die Dame aus der Kutsche stieg – schneller, als Gaulas hinzueilen konnte, um ihr zu helfen. Je näher sie dem Feuer kam, umso deutlicher wurden ihre ebenmäßigen Gesichtszüge. Ihre großen, braunen Augen musterten Grimrod und drangen förmlich durch ihn hindurch. Dann strich sie mit einer kurzen, schnellen Bewegung ihre braunen, langen Haare zurück, bevor sie endlich direkt vor Grimrod stand. Lächelnd blickte sie zu ihm hoch: „Sind wir willkommen, mein junger Freund?“ Ihre Stimme klang glockenhell, ihr Lächeln war entwaffnend und ihre Bewegungen voller Anmut und Eleganz. „Sind wir willkommen?“ wiederholte sie, als Grimrod nicht antwortete. „Und sage deinen Freunden, sie brauchen uns nicht aufzulauern. Von uns geht keine Gefahr aus.“


    Grimrod grinste breit. Er nahm die dargebotene Hand und küsste sie kurz. „Ich heiße Grimrod. Und Ihr seid willkommen, edle Dame.“


    Er rief die anderen wieder ans Feuer. Langsam, aber vorsichtig, näherten sich die Freunde. Ihre Augen brannten sich an der Frau fest, die sich als Anevira vorgestellt hatte. Grimrod stellte die Freunde vor, bevor er die gesamte Gesellschaft zum Feuer bat. Schnell schnitt Filbert einige saftige Fleischstücke vom Braten ab und reichte sie an die Gäste weiter. Nachdem der erste Hunger der Gäste gestillt war – Gaulas fraß wie ein Schwein – prustete Starnik los: „Woher habt ihr gewusst, dass wir mit mehreren Personen hier sind?“


    „Ein so großes Feuer für einen einzigen Mann? Sorglos, wie Grimrod am Feuer stand, musste er einige Männer im Versteck bereit halten, nicht wahr? Und letztlich würde ein Mann für sich allein nicht einen ganzen Bock übers Feuer legen“, lächelte Anevira wissend. „Es war keine große Sache, zu erraten, dass er nicht alleine ist.“


    „Und was wollt Ihr im Kloster Mondhall? Dort gibt es keinen Zugang für… ähm… Damen.“ Auch Vlador war nähergerückt und konnte seine Augen nicht mehr von Anevira abwenden. Mit lüsternen, begierigen Blicken musterte er ihren schönen Körper, der sich unter ihrem einfachen, braunen Kleid abzeichnete.


    „Sei nicht so neugierig, Vlador. Das ist unhöflich“, rügte ihn Grimrod. „Notfalls könnte sie in unserem Dorf vor dem Kloster übernachten. Einige Hütten stehen ja bereits leer.“


    „Ihr seid jene Lyrer, die vor über einem Sommer aus dem Zyrraland geflohen sind, richtig?“ Anevira lächelte Grimrod an. „Ich hörte eure Geschichte. Es tut mir leid um die vielen Familien, die damals dort starben.“


    „Ich weiß nicht viel davon“, murrte Grimrod. „Ich trieb mich seinerzeit viel herum und kam wie immer viel zu spät. Da war alles bereits vorbei. Meinem Vater blieben nur die beiden Söhne, Filbert und ich.“


    „Bedauerlich, mein lieber Freund. Man hört, ihr sollt beim Kloster eine neue Heimat gefunden haben?“


    „Ausgebeutet werden wir!“, tobte Vlador. „Der Abt hat uns zu seinen Leibeigenen gemacht, die für Essen und die Duldung in diesem Land Frondienste leisten müssen.“


    „Er nahm uns unsere Tradition, indem er uns zu Bauern machte“, ergänzte Starnik. „Die einzigen, die sich etwas Freiheit erlauben, sind wir vier.“ Stolz zeigte er in die Runde der Freunde. Anevira lächelte wissend. „Nun, es ist spät. Vielleicht wollt ihr uns morgen zum Kloster Mondhall begleiten?“


    „Wieso – befürchtet ihr Schwierigkeiten auf Eurem weiteren Weg?“, fragte Vlador. „Die Furt ist sicher und Banditen gibt es hier schon lange nicht mehr.“


    „Da irrt ihr.“ Aneviras Gesichtszüge wurden ernst. „Es sind einige Banden unterwegs in diesem Land. Sie hörten, wie so viele andere auch, dass es hier Wohlstand und Reichtum gibt. Für Banditen also eine lohnenswerte Reise.“


    „Ihr habt uns noch nicht gesagt, was Ihr bei Abt Olbricht zu suchen habt“, erinnerte Starnik. „Was habt Ihr mit ihm zu schaffen? Oder reist Ihr weiter, nachdem Ihr dort geruht habt?“


    Aneviras Lächeln blieb geheimnisvoll. Keine Regung in ihrem schönen Gesicht verrieten ihre Gefühle. „Ach, das wird die Zeit zeigen. Wer weiß schon, was morgen sein wird?“


    „Aber Ihr müsst doch einen Plan haben, ein Ziel?“, bohrte Starnik weiter.


    „Einen Lebensplan hat wohl jeder Mensch – aber erfüllt er sich auch für jeden? Vielleicht, mein Freund, kreuzen sich mal wieder unsere Wege. Solltet ihr uns morgen nicht begleiten wollen, wünsche ich euch allen eine gute Heimkehr. Vielen Dank für das vorzügliche Wildbret. Ich werde mich vielleicht einmal für eure Gastfreundschaft erkenntlich zeigen.“


    Mit einem langen Blick musterte sie noch einmal Grimrod, der die Unterhaltung aufmerksam verfolgt hatte. Sie hatte sehr wohl seine Blicke gespürt, die ihren Körper abtasteten, ihren Bewegungen folgten und zuletzt ihre Augen suchten. Nun blickte sie ihm gerade in die Augen, hielt seinem starren Blick mühelos stand: „Na – edler Krieger, gefällt Euch, was Ihr seht?“ Ihr belustigtes Grinsen trieb ihm die Röte ins Gesicht. Verärgert über sich selbst, aber mit Trotz beantwortete er ihren stechenden Blick, bis es wehtat. Erst dann wandte er sich halb ab und stocherte wie abwesend mit einem Stock im Feuer. „Verzeiht, Anevira. Ich vergaß meine gute Kinderstube – wenn ich überhaupt eine hatte.“


    Ihr Lachen klang belustigt, fast wie das Gurren einer Taube. „Begleitet ihr uns morgen?“, fragte sie noch einmal.


    „Wir begleiten Euch.“ Grimrod nickte seinen Freunden zu. „Nun teilen wir die Wachen ein, Leute. Morgen wird ein langer Tag.“


    


    Es war ein schöner Morgen, wenn auch ein kalter Nebel über die Lichtung kroch und das erst spärlich wachsende Gras mit Nässe speiste. Dahinter machte sich schon die Sonne bemerkbar, die erstaunlich viel Kraft für diese Jahreszeit zeigte. Bald würden die Sonnenstrahlen den kalten Dunst auflösen. Der knorrige Gaulas spannte bereits die beiden Pferde vor den Karren, als Anevira frisch und erholt aus dem Wald trat. Überrascht blickten sich die Freunde an: Niemand von ihnen hatte bemerkt, dass Anevira nicht in ihrem Wagen gewesen war. Keiner wusste zu sagen, wann sie ihn verlassen hatte. Anevira bemerkte die ratlosen Gesichter der Freunde und lächelte ihnen belustigt entgegen: „Guten Morgen, Krieger. Ich hoffe, ich habe euch nicht erschreckt mit meiner kurzfristigen Abwesenheit?“


    Keiner der Männer entgegnete etwas. Grimrod näherte sich ihr mit großen Schritten. „Wo seid Ihr gewesen?“ Kein Muskel bewegte sich in ihrem Gesicht, als sie ihn anblickte. Ihre Augen leuchteten fast amüsiert über seine Sorge: „So forsch, mein Freund?“


    Sie spielt mit mir, schoss es Grimrod durch den Kopf. Verdammt, sie spielt mit mir und ich lasse es zu! Immer noch ruhten ihre Augen auf seinem verärgerten Gesicht, ihr Mund öffnete sich zu einem befreienden Lachen: „Alles in Ordnung, Grimrod. Lass uns aufbrechen, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit am Ziel sind.“


    Grimrod nickte. „Ich hole unsere Packpferde, dann kann es losgehen.“


    Ohne zu rasten fuhren sie durch den Wald. Grimrod und Filbert bildeten die Vorhut der Reisegemeinschaft, Vlador und Starnik stapften hinter dem Wagen her. Anevira ließ sich während der Fahrt nicht blicken – sie hatte die groben Vorhänge des Wagens verschlossen und hielt sich im Innern auf. Die Männer sprachen nicht viel und hielten ihr Tempo bis zum Mittag durch. Die Herbstsonne wärmte ihre dampfenden Körper, als sie das freie Weideland erreichten. Sanfte Hügelketten in herbstlichen Grünbraun empfingen sie. Mühelos hielten die Männer dem Trott der Wagenpferde stand – sie waren schnelles Marschtempo gewohnt. Endlich hatte Grimrod eine Raststelle ausgemacht. Direkt vor einem plätschernden Bach hielt er inne und deutete auf eine Steinbrücke. „Dort ist die Furt zu Mondhall. Von hier sind es noch vier Stunden Fußmarsch. Wir sollten vorher noch einmal rasten.“


    Die Vorhänge der Kutsche teilten sich, als Aneviras Kopf ins Freie drängte. „Schön, dann haben wir es ja bald geschafft“, sagte sie fröhlich. „Gaulas, füll das Wasser auf!“


    Der beeilte sich, dem Befehl nachzukommen und lief an den hinteren Teil der Kutsche zum Wasserfass. Mit einem Kübel machte er sich daran, Wasser aus dem Bach zu entnehmen und das Fass aufzufüllen. Filbert kramte einige Fleischstücke des Rehbocks aus dem Gepäck. Kalt schmeckte das Fleisch ebenso gut. Nur Anevira beteiligte sich nicht an dem Essen. Sie saß auf dem Kutschbock und blickte in die Ferne. Ihr braunes Haar wehte im leichten Herbstwind, die Mittagssonne ließ ihr Gesicht strahlen. Was für ein tolles Weib! dachte Grimrod, als er sie auf dem Kutschbock sitzend ansah. Nachdem Gaulas seiner Herrin Wasser gebracht hatte, ließ er sich bei den Freunden am Bach nieder.


    „Sie altert nicht, Grimrod“, raunte er flüsternd.


    Grimrod blickte verdutzt. „Was tut sie nicht?“


    „Seid leise, Freund“, mahnte Gaulas. „Ich sagte, sie altert nicht!“


    „Was soll das heißen?“ Grimrod schüttelte den Kopf und blickte verständnislos ins ernste Gesicht des Kutschers.


    „Ich diene ihr seit 25 Jahren. Sie ist seitdem um keinen Tag älter geworden, verdammt. Habt Ihr das nun verstanden, mein Freund? Sie altert nicht – keinen einzigen verfluchten Tag!“


    „Das ist nicht möglich, Gaulas. Jeder Mensch altert.“


    „Ja, im Prinzip schon. Aber sie eben nicht.“


    Gaulas erwiderte den prüfenden Blick Grimrods fest. „Ich schwöre es, mein Freund.“


    Grimrod blickte zu Anevira hinüber, die es sich in der Mittagssonne bequem machte, indem sie sich quer über den Kutschbock gelegt hatte. Mit dem Rücken lehnte sie an einem Befestigungsbügel der Plane. Mit geschlossenen Augen ruhte sie und genoss dabei die Sonne.


    „Wie kann das sein?“ fragte Grimrod ratlos und darauf achtend, dass keiner der anderen es hören konnte. „Wie zum Henker soll das möglich sein?“


    Ein Anflug von Angst huschte über Gaulas Gesicht. „Sie… sie ist kein Mensch… glaube ich.“ Fast war sein Flüstern nicht mehr zu hören, so leise und vorsichtig sprach er.


    „Kein Mensch?“ In Grimrods Kopf tanzten wirre Gedanken.


    „Genau. Was sie ist, kann ich nicht sagen. Aber manchmal, da macht sie eigenartige Dinge. Dinge, die passieren, obwohl sie nicht passieren dürften.“


    „Welche Dinge? Von was redest du törichter Narr eigentlich?“ Langsam stiegen Wut und Ratlosigkeit in Grimrod auf. Ein rascher Blick zu Anevira verriet, dass sie die Unterhaltung offensichtlich nicht mitbekam. „Welche Dinge?“ zischte Grimrod hinüber.


    Gaulas stockte mit einem Blick auf Anevira, die sich unvermittelt aufgesetzt hatte und zu ihnen herüberschaute. Angsterfüllt blickte Gaulas zu Grimrod: „Kein Wort mehr, sie hat unser Gespräch bemerkt.“


    Grimrod sah, wie Anevira grazil vom Kutschbock sprang und leichtfüßig zu ihnen herüberkam. Wieder konnte Grimrod die Schönheit ihres Körpers bewundern, als sich das Sonnenlicht hinter ihrer Kutte fing und leicht durch den Stoff hindurch schien. Ihr wippender, federleichter Gang endete kurz vor der Gruppe. „Fahren wir weiter, edler Krieger?“ fragte sie amüsiert. Sie warf Gaulas einen strengen, schnellen Blick zu, bevor sie sich wieder an Grimrod wandte. Nun strahlten ihre Augen wieder jene Sanftheit aus, die Grimrod von Anfang an fasziniert hatte. „Lasst uns aufbrechen, wenn ihr soweit seid.“


    „Wir sind fertig, Anevira. Es kann also losgehen“, entgegnete Grimrod. Mit einem Satz war er auf den Beinen und nickte seinen Gefährten zu. „Auf geht´s, ihr faulen Hunde. Wir marschieren nach Hause.“


    Als er sich nach Anevira umdrehte, war sie schon im Wagen verschwunden. Zusammengekauert saß Gaulas auf dem Bock, so als ob ihm nicht wohl sei. Endlich schnalzte er mit der Zunge – die Pferde zogen an. Grimrod nickte zufrieden und deutete auf die Steinbrücke. „Dort hinüber, Gaulas. Aber nicht zu schnell fahren, sonst bleibst du womöglich mit den Rädern hängen.“ Gaulas antwortete nicht. Er blickte starr nach vorne, sein Hals war gänzlich in seinem Oberkörper verschwunden.


    „Der arme Kerl stirbt vor Angst“, schoss es Grimrod durch den Kopf. Es war klar für ihn, dass er noch einmal mit Gaulas sprechen musste. Allein, in Abgeschiedenheit und mit allem Ernst. Gaulas Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er nahm sich vor, diesem rätselhaften Gespräch bei nächster Gelegenheit auf den Grund zu gehen. Ganz sicher würde Gaulas nur dann sprechen, wenn er seine Herrin in weiter Entfernung wusste. Grimrod hatte den Blick erhaschen können, den Anevira ihrem Diener zugeworfen hatte und der in Gaulas augenblicklich Angst und Panik auslöste. Irgendwie musste sie ihren Diener komplett kontrollieren. Kein Mensch würde sich auf Dauer derartiger Angst und Unterwerfung aussetzen. Grimrod konnte sich keinen Reim auf die Geschehnisse machen.


    Nach drei Stunden tauchten die Akrolan-Bergwerke zur Rechten auf. Bald würden sie zur Brücke über den Mondhallbach gelangen. Direkt dahinter lag das Dorf der Lyrer.


    Gaulas hatte während der ganzen Fahrt kein Wort mehr gesprochen. Wie leblos saß er auf dem Kutschbock, lenkte mechanisch das Zweiergespann und starrte ins Leere. Die Gefährten Grimrods ahnten von alldem nichts. Fröhlich gingen sie nebeneinander her und alberten herum – jetzt, wo die Heimat nahe war. Grimrod beschloss, ihnen nichts von dem Gespräch mit Gaulas zu erzählen.


    Bald verdrängte auch Grimrod die Gedanken an die mysteriöse Geschichte und dachte an Zeyro, der seine Söhne nach mehreren Monaten Abwesenheit sicherlich freudig begrüßen würde. Inzwischen war Filbert ein Mann geworden, wie es die Tradition der Lyrer verlangte: Der ältere Bruder führt den jüngeren. Die Mannesbildung war Brudersache, der ältere immer für den jüngeren verantwortlich. Er musste Filbert mit Einsatz des eigenen Lebens schützen, so wollte es das Gesetz der Lyrer. Nun war Filberts Manneserziehung weitgehend abgeschlossen, dank dieser letzten Reise. Sogar ein paar Banditen hatten sie in der Ferne erschlagen können. Um sie war es nicht schade gewesen. Die zerlumpten Bastarde hatten auf ihren Raubzügen nicht unterschieden, ob sie Frauen, Kinder oder Männer töteten. Nun lagen sie modernd im Sumpf von Flugga, nahe ihrer Zufluchtsstätte. Grimrod grinste hart, als ihm die Kampfszenen noch einmal durch das Gedächtnis huschten: er allein hatte drei von ihnen erschlagen, hatte ihre Köpfe gespalten und ihre Brust mit der scharfen Schneide seines Schwertes durchschnitten. Das Blut roch so schwer, dass er in einen Rausch verfiel und noch wütete, als längst keiner der Banditen mehr lebte. Filbert hatte ihn ängstlich mit großen Augen angeblickt und war erst beruhigt, als Grimrod ihn mit blutendem Gesicht angrinste.


    Filbert hatte seinen ersten Feind besiegt – ohne Hilfe. Fast hätte er Filbert schwer verletzt, doch die harte Schule durch Grimrods Kampftraining verhinderte Schlimmeres. Filbert schlug ihm den Kopf von den Schultern.


    Er war zum Mann und Krieger geworden und sollte auch nicht mehr auf den Feldern arbeiten müssen, oder wie Grimrod in den Mienen.


    Nein, diese Zeiten sollten vorbei sein. Der Abt sollte sich zum Henker scheren, fand Grimrod. Er hatte kein Recht darauf, die Krieger seines Clans zu seinen Leibeigenen zu machen.


    Als Grimrod über die Brücke des Mondhallbachs schritt, sah er das Dach der väterlichen Hütte. Hinter ihm jauchzte Filbert, der sofort im Laufschritt über die Brücke rannte und das heimatliche Dorf ansteuerte.


    „Wir sind da.“ Grimrod nickte Anevira zu, die wieder auf dem Bock der Kutsche saß und ihn prüfend ansah. „Gleich hinter diesem Dorf liegt das Kloster des Abts Olbricht, Mondhall.“


    „Ich danke dir, liebster Grimrod.“ Aneviras sanfte Stimme durchrann ihn wie Feuer. „Ich stehe in deiner Schuld, Krieger.“


    Mit einer leichten Bewegung wies sie Gaulas an, die Pferde antraben zu lassen. Dieser beeilte sich, seine Zunge schnalzte und schon sauste der Wagen an Grimrod vorbei. Grimrod erfassten Wehmut und Trauer, als er dem Wagen hinterher sah. Die braune, füllige Haarpracht Aneviras, die im Fahrtwind wie eine Fahne wehte, wurde vom aufwallenden Staub verschlungen. Ob er Anevira jemals wiedersehen würde?


    Schweren Herzens wandte er sich ab und steuerte die armselige Hütte des Vaters an.


    


    Das Wiedersehen fiel aus, wie es Grimrod nicht anders erwartet hatte. Zeyro und Filbert lagen sich noch in den Armen, als Grimrod eintrat. Winzige Tränen der Freude standen Zeyros Augen, als er sich Grimrod zuwandte. „Grimrod, wie schön, das ihr beide gesund zurück seid.“ Mit ausgebreiteten Armen empfing er auch seinen Ältesten. „Lasst euch ansehen, Kinder!“ Anerkennend schnalzte er mit seiner Zunge: „Wahrlich, du hast aus meinem Kleinen in den letzten Monaten einen Mann gemacht, Grimrod! Gute Arbeit, mein Sohn. Deshalb bin ich froh, dass ihr gerade jetzt heimgekehrt seid.“


    Grimrod setzte sich zu seinem Bruder auf die grob gezimmerte Eckbank hinter den klobigen Eichentisch. Zeyro nahm davor Platz und blickte seine Söhne mit ernster Miene an.


    „Der Abt will, dass wir wieder in den Akralon-Minen arbeiten. Offenbar haben sie eine neue Art der Abbautechnik entwickelt, welche die Ausbeute steigern soll. Das Sylkan liegt wohl im massiven Stein verborgen.“


    „Ich gehe nicht wie einst Grimrod in die Mine“, protestierte Filbert. Seine Augen sprühten vor Zorn: „Der Abt muss selbst sehen, wie er seine Reichtümer horten will! Soll er doch seine Mönche in die Mine schicken!“


    Zeyro lachte: „Die Mönche – pah. Die Mönche sind dafür nicht geschaffen. Der Einzige, der mit viel Muskelkraft ausgestattet ist, heißt Thomyas. Der Rest von ihnen sind Bücherwürmer.“


    Zeyro schilderte, welches Ultimatum Thomyas ihm vor ein paar Tagen gestellt hatte. „Wir müssen an die Alten, Schwachen und Kinder denken“, schloss er seinen Bericht ab.


    Grimrod hatte seinem Vater aufmerksam zugehört und dachte über die Situation nach. „Er kann uns nicht vertreiben, jetzt, wo wir alle wieder zurückgekehrt sind. Ebenso gut könnte er versuchen, mit nur einem Jagdhund hundert Wölfe zu jagen.“


    „Stimmt, Grimrod. Doch ist Vernunft hier der bessere Ratgeber. Wäre ich noch zehn Jahre jünger, würde ich es auch darauf ankommen lassen. Aber meine Verantwortung gegenüber unserem klein gewordenen Clan erdrückt mich. Ich weiß nicht, ob der Kampf in diesem Moment die richtige Wahl ist. Er sollte stets als letztes Mittel eingesetzt werden.“


    „Vater, du weißt, dass er deine Schwäche und deine Sorge um unseren Clan ausnützt. Der Clan hat mit uns vier weitere Krieger gewonnen. Vor mehr als einem Mond haben sie acht Banditen innerhalb kurzer Zeit erschlagen. Wir stellen uns einem Kampf. Jederzeit!“


    „Genau!“ Filbert war aufgesprungen. Seine Augen funkelten wie im Fieber: „Auch ich habe einen Banditen erschlagen. Der Kopf flog dem Schurken vom Hals wie ein Vögelchen. Ich kämpfe lieber, als das ich in den Minen arbeite, so viel ist sicher.“


    „Langsam, Filbert. Nicht so hitzig, kleiner Sohn. Lass uns erst beraten. Ich werde heute die älteren Männer und Familienführer hinzuziehen. Auch die Krieger sollen anwesend sein. Der Rat soll dann entscheiden.“


    Grimrod nickte seinem Vater zu. „Mit diesem Vorschlag können wir leben, Vater. Aber was, wenn der Rat nicht den Mut zum Kampf aufbringt und wir stattdessen noch tiefer in die Sklaverei verfallen?“


    „Das soll und darf nicht passieren, Grimrod. In diesem Fall müssten wir deinen Weg gehen und uns vom Joch befreien. Doch hierzu dürfen wir nicht ganz mittellos sein. Wir müssen sehen, welche Sachen wir auf dem Markt in Gutryach zu Geld machen können.“


    Grimrod schoss plötzlich eine Erinnerung durch den Kopf: „Was ist aus dem Amulett geworden, welches wir damals in den Minen fanden? Das könnten wir doch in Gutryach beim Krämer eintauschen?“


    


    Grimrod war gerade sechzehn, als er zum ersten Mal mit seinem Vater Zeyro zu den Minen entsandt wurde, um das wertvolle Sylkan aus dem Gestein zu brechen. Die Werkzeuge, die sie mit sich führten, konnten allenfalls Splitter des Gesteins vom Massiv lösen und waren ganz und gar nicht dazu geeignet, an einem normalen Tagewerk fette Ausbeute zu machen. Muskelkraft sollte das unzulängliche Werkzeug ersetzen.


    Wenige Wochen zuvor hatte Abt Olbricht sie freundlich empfangen und ihnen erlaubt, unweit des Klosters ihre Hütten zu errichten. Das notwendige Holz für den Bau stellte der Abt aus den klösterlichen Wäldern zur Verfügung. Es dauerte nicht lange, bis Thomyas den Lyrern erklärte, dass der Abt mehr Felder benötige und auch Männer zum Ausbau seiner Mine bräuchte. Damals dachte Zeyro nicht im Traum daran, dass sie außer Mehl, Brot und Bleibe keinerlei sonstigen Lohn empfangen würden. Nun, als er seinen erstgeborenen Sohn mit in die Mine nehmen musste, dämmerte es auch dem gutmütigen Clanführer, dass Olbricht die Arbeitskraft der Lyrer für seine Zwecke ausnutzen würde.


    Grimrod, der eigentlich bei den Mönchen das Lesen und Schreiben hätte lernen sollen, war schon nach wenigen Tagen aus dem Kloster geflogen, weil er sich nicht schickte. Abt Olbricht hatte Grimrods Benehmen kritisiert und die Strafe sollte auf dem Fuß folgen. Den Mönch, den Thomyas zur Züchtigung des Bengels aussuchte, war jedoch Grimrods jugendlichen Kräften nicht gewachsen gewesen. Grimrod warf den Mönch nach einem kleinen Handgemenge kurzerhand aus dem Schreibzimmer und anschließend die Treppe hinab in die Mensa. Mit einem gebrochenen Bein, einer gebrochenen Rippe und einer dicken Beule im Gesicht musste der Mönch anschließend mehrere Wochen von den Arbeiten im Kloster befreit werden. Zur Strafe sollte Grimrod die Arbeiten des Mönchs auf dem Feld und im Stall übernehmen. Als Grimrod einen der Pferdepfleger verdrosch und versuchte, dessen Kopf in das Hinterteil eines Pferdes zu stecken, war das Maß für Abt Olbricht voll: Er verwies Grimrod aus dem Kloster und schickte ihn in Begleitung des Mönches Thomyas zu dessen Vater. „In den Minen kann sich der Wüterich austoben“, ließ ihm Olbricht durch Thomyas ausrichten.


    Also stapfte der heißblütige Grimrod nun neben seinem Vater durch den Stolleneingang der Akralonmine. Die vielen Kerzen, die unruhig im Luftzug flackerten, verteilten nur spärliches, schummriges Licht. Zwei Mönche am Eingang der Mine beaufsichtigten mit wachen Augen die Schar Lyrer, die im Bergwerk arbeiteten. Draußen dampfte eine wässrige Suppe über einem Feuer. Das Mittagessen.


    Immer tiefer ging es in den Stollen, der sich verzweigte. Die Decke des Stollens wurden von starken, grob gehauenen Stämmen gestützt. In einem dieser Nebenstollen arbeitete Grimrod mit seinem Vater. Die Arbeit war qualvoll. Der Sauerstoff reichte gerade aus, um nicht zu ersticken. Dennoch arbeiteten die Männer mit schweißnassen, nackten Oberkörpern und trieben ihre Meißel mit harten Schlägen in die Risse des Gesteins. Ab und zu, wenn ein größeres Felsstück unter der Wucht der Schläge absprang, hielt Zeyro ein, um es zu untersuchen. Hierzu musste er zurück ans Tageslicht, um das Gestein auf Sylkan zu prüfen. Meistens nahm ihm einer der Mönche das Gestein aus den Händen, um es selbst zu prüfen.


    An einem besonders heißen Tag gelang es Grimrod, einen riesigen Felsblock aus der Wand zu lösen. Krachend und staubend fiel der Block zu seinen Füßen und begrub Grimrod fast unter sich. Zeyro war herbeigeeilt, um mit seinem Sohn gemeinsam den Fels zu stützen, sodass er nicht wegrollen konnte. „Den können wir niemals zum Stollenausgang schleppen“, murmelte Zeyro. „Zerschlag das Ding in mehrere Teile, damit wir es leichter transportieren können.“


    Grimrod setzte den Meißel an und trieb ihn mit harten Hammerschlägen ins Gestein. Nach mehreren Minuten zerbrach der große Block in zwei Teile. In dem Halbdunkel des Stollens konnte Grimrod nicht feststellen, ob den Felsblock eine Sylkanader durchlief. „Ich gehe noch ein paar Kerzen holen“, rief er dem Vater zu.


    Die Luft wurde immer besser, je mehr sich Grimrod dem Mineneingang näherte. Schon sah er die schemenhaften Gestalten der beiden Mönche, die sich lachend unterhielten. „Ich brauche mehr Kerzen!“ rief Grimrod den beiden zu.


    „Was heißt das, Hundefloh? Was willst du mit mehr Kerzen? Die sind teuer und rar“, grinste ihn einer der Mönche an.


    Grimrod blickte auf die Kiste, die nah am Eingang stand. Dort lagen noch etliche Kerzen mit langem Docht.


    „Dann nehme ich diese dort“, bestimmte Grimrod und steuerte die Kiste an. Der Mönch stellte sich in den Weg: „Es gibt keine Kerzen, junger Freund. Erst wenn eine abgebrannt ist und du den Stummel hergebracht hast, kannst du eine neue kriegen.“


    In Grimrod regte sich die Wut. Den ganzen Tag hatte er gearbeitet, der Hunger wühlte in seinem Magen und die schlechte Luft trieb ihn fast in den Wahnsinn. „Geh zur Seite, Mönch – sonst wird es dir leid tun.“ Seine Stimme klang drohend und in ihr schwang die unverhohlene Wut eines Mannes mit, dem nicht der Sinn nach einer langen Unterredung stand.


    Der Mönch blickte in das entschlossene, verdreckte Gesicht Grimrods und wurde unsicher. Er wusste natürlich um die Bärenkräfte des jungen Grimrod und wie er mit den Brüdern im Kloster umgegangen war. Zunächst zögerte der Mönch, wollte Grimrod etwas erwidern, doch der zweite Mönch half ihm aus der Klemme: „Was soll´s? Ein paar Kerzen kannst du ihm geben, vielleicht ist es ja gut, wenn die Arbeiter ein bisschen mehr erkennen können als nur die Hand vor ihren Augen.“


    Zufrieden schnappte sich Grimrod ein paar große Kerzen und stapfte, den Mönchen noch einen harten Blick zuwerfend, zurück in den Stollen. Dort erwartete ihn sein Vater Zeyro bereits ungeduldig.


    „Schau mal hier, Grimrod. Was ist das? Ich kann es mehr fühlen als sehen?“ Zeyros Hände glitten tastend über das Gestein. „Genau hier, Sohn.“


    Grimrod beeilte sich, drei zusätzliche Kerzen zu entzünden. Er postierte sie um den zerteilten Felsblock und rückte neugierig näher.


    „Hier mein Sohn, was ist das?“


    Noch immer konnte Zeyro nicht genau erkennen, was er mit seinen Händen ertastet hatte. Jetzt, im helleren Kerzenschein, kroch Grimrod hinzu und beugte sich über die Hand des Vaters. „Kannst du es erkennen?“ flüsterte Zeyro.


    „Nicht genau, Vater. Aber es ist ziemlich rund.“ Grimrod ergriff eine der Kerzen und hielt sie genau über die Stelle, welche sein Vater mit der Hand markierte.


    „Es ist rund“, bestätigte Grimrod dann. Auch Zeyro beugte sich nach vorne: „Was ist das für ein seltsames Ding?“


    „Es ist im Gestein fest eingeschlossen“, staunte Grimrod. „Vater, es ist irgendwie mit dem Gestein verschmolzen.“


    „In der Tat, Junge. Lass uns sehen, ob wir das Ding heraus brechen können. Aber vorsichtig, Sohn, ganz vorsichtig. Hier, nimm meinen kleinen Meißel.“


    Grimrod setzte den Meißel an und begann vorsichtig, an der Kante zu kratzen. “Das wird dauern, Vater“, krächzte er.


    „Egal – warte. Ich halte das Licht.“


    Über eine Stunde kratzten die beiden das Gestein rund um das Objekt ab, bis sie eine silbrig schimmernde Scheibe freigelegt hatten. „Es ist ein Amulett. Ein verdammtes Amulett“, lachte Zeyro. „Und für diesen Fliegenschiss die ganze Arbeit.“


    Grimrod zog sein Messer aus dem Gürtel und kratzte an der Oberfläche des Amuletts. „Da sind Zeichen und Markierungen drauf“, stellte er überrascht fest. „Und hier, rings um das Ding gibt es blanke Edelsteine.“


    „Das sind keine Edelsteine“, widersprach Zeyro, der sich das fast völlig freigelegte Amulett genau ansah. „Keine Ahnung, was es für Steine sind – aber es sind keine Edelsteine. Sie funkeln ja nicht einmal.“


    „Der obere Stein schimmert, Vater.“


    „In der Tat. Lass uns das Schmuckstück ganz aus dem Stein holen. Verwahre es dann in deinem Wams. Wir nehmen es mit – vielleicht können wir es ja auf dem Markt in Gutryach eintauschen. Oder müssen wir es Abt Olbricht zeigen? Kann sein, es ist wertvoll.“


    „Der Abt soll uns gestohlen bleiben. Er rafft genug Reichtümer zusammen, obwohl der Orden eigentlich genügsam leben sollte. Er soll nicht auch noch dieses Amulett bekommen.“ Grimrod schaute trotzig zu seinem Vater hoch. „Keinesfalls kriegt es der Abt.“


    „Schon gut, Junge. Schon gut. Wir behalten das Ding. Sieh zu, das du es freilegen kannst.“


    Grimrod machte sich an die Arbeit, während Zeyro begann, an der zweiten Hälfte des Felsens zu arbeiten. „Wir müssen noch ein paar Gesteinsbrocken nach vorne bringen, bevor die Mönche Verdacht schöpfen“, sagte er grinsend. „Das übernehme ich. Du kümmerst dich um unseren Schatz.“ Sein Lachen dröhnte durch den Stollen.


    Es sollte noch weitere drei Stunden dauern, bis Grimrod das Amulett vollständig freigelegt hatte. Behutsam stemmte er zum Schluss den Meißel unter die Scheibe und hebelte solange, bis sie sich mit einem leichten Knirschen vom Felsen löste. Noch mehrere Male musste Grimrod den Meißel ansetzen – immer tiefer, bis mit einem letzten Knacken das Amulett nachgab und vom Felsen hüpfte. Unter dem Fund entdeckte Grimrod eine lange, feingliedrige Kette, die an der Rückseite des Amuletts befestigt war. Auch diese hatte sich gelöst oder war gar nicht erst mit dem Felsen verbunden gewesen. Dort, wo die Ausbuchtung der Scheibe im Felsen gewesen war, schimmerte glänzendes Gestein. „Das Amulett muss tatsächlich mit dem Felsen verschmolzen worden sein“, rief Grimrod überrascht aus. „Vater sieh her, wer kann so etwas bewirkt haben?“ Zeyro betrachtete das Gestein. „Du hast Recht. Wer immer das tat, muss die Feuer dieser Erde beherrschen. Das hier“, er klopfte mit dem Meißel auf das geschmolzene Gestein, „das hier geschah unter sehr großer Hitze.“


    Grimrod nickte bedächtig. „Ob es etwas wert ist?“


    „Warum liegt es sonst verborgen, Junge? Nur Wertvolles hält der Mensch verborgen.“


    Schnell steckte Grimrod das Amulett in sein Wams.


    

  


  
    Kapitel 2


    Grimrod hatte das Amulett während seinen Reisen vergessen. Nun lag es wieder in seiner Hand. Wie oft hätte er das Amulett bereits eintauschen können gegen wertvollere Dinge?


    „Dass du es noch so lange aufbewahrt hast?“, stellte Grimrod fest. „Hätte geschworen, dass es längst in einer Krämerstube liegt.“


    Zeyro lachte. „Du hast es damals freigelegt und aus der Mine geschmuggelt. Also gehört es dir. Warum sollte ich es eintauschen?“


    „Weil du es gefunden hast.“


    „Richtig, Sohn. Aber es ist dein Eigentum. Ich hätte es doch nur dem Abt gegeben – töricht, wie ich damals noch war.“


    „Ich hänge es mir um, Vater. Bei der ersten Gelegenheit werde ich prüfen lassen, was es wert ist.“


    „Lass dich nicht übers Ohr hauen, Grimrod. Manchmal sind die Dinge mehr wert als sie scheinen.“


    „Du glaubst, das Ding ist richtig wertvoll?“


    „Eine Ahnung. Nur eine Ahnung. Gewissheit kann dir keiner geben. Schau doch nur mal das Material an, aus dem es besteht. Hast du ähnliches auf deinen Reisen gesehen?“


    Grimrod betrachtete die kleine, matt schimmernde Vorderseite des Amuletts und rubbelte mit dem Finger über die Zeichen. „Nein. Wenn du so fragst – nein.“


    „Nun, ich habe es einmal mit dem Steinhammer traktiert“, grinste Zeyro. „Mehrere Male habe ich dem Ding mit voller Wucht den Hammer übergebraten.“ Zeyro lachte, als er Grimrods überraschtes Gesicht sah. „Ja – ich habe versucht, diese blöden Steine aus dem Ding zu schlagen.“


    „Man sieht nichts…“ Grimrod fuhr sanft mit den Fingern über die fünf Steine, versuchte Kratzer und Splitter zu entdecken.


    „Gib dir keine Mühe“, grinste Zeyro. „Du findest nicht einen kleinen Kratzer an dem verfluchten Ding. Etwas Härteres habe ich bis heute nicht gesehen.“


    Filbert hatte bisher schweigend zugesehen und näherte sich nun auch neugierig dem Amulett, das Grimrod sich mit einem Schwung übergehängt hatte. Das matte Schimmern des Amuletts hatte sich dabei leicht verstärkt – es baumelte nun locker an Grimrods breiter Brust. „Ein seltenes Stück ist es dann ja wohl“, stellte Filbert anerkennend fest. „Dann muss es jedenfalls eine Menge Tauschwaren dafür geben.“


    Grimrod wurde bewusst, dass er das Amulett zum ersten Mal um den Hals trug. Damals, als er es aus der Mine schmuggelte, hatte er es verborgen im Wams getragen. Zu Hause hatten es sein Vater und er in der Werkzeugkiste versteckt.


    „Es ist ein eigenartiges Gefühl. Und wieso ist das Amulett so leicht, wenn es doch schwer sein müsste. Und wieso konntest du es nicht beschädigen? Sind deine Kräfte seit der Minenarbeit so sehr geschwunden, Vater?“


    „Ich habe immer noch große Kraft, Sohn. Nicht mehr so wie früher, aber für die meisten im Ort reicht es immer noch aus. Keine Ahnung, vielleicht liegt das Geheimnis ja tatsächlich im Material. Ich kenne es jedenfalls nicht.“


    „Aber irgendwer muss es doch geschaffen haben. Ich werde nicht schlau aus dem Ding.“


    „Nun, vieles in dieser Welt können wir nicht erklären. Und einiges wird sich nie erklären lassen. Es gibt viele Mysterien, Junge.“


    „Stecke das Amulett unter den Wams, Grimrod“, grinste Filbert. „Wenn dich der Abt so sieht, könnte er meinen, du wärest mit Reichtum heimgekehrt.“


    „Wie weitsichtig, Bruderherz. Wahrlich ein guter Gedanke, dem ich folgen will. Es braucht ja nicht jeder zu sehen, nicht wahr?“


    Mit einem schnellen Griff verschwand das Amulett unter dem braunen Wildlederwams auf der nackten Brust Grimrods. „Es ist gar nicht kalt!“, rief Grimrod überrascht aus. „Das Ding ist so warm wie meine Haut!“


    „Lasst uns nun eure Rückkehr feiern, meine Söhne. Lange genug habe ich auf euch warten müssen. Beinahe glaubte ich schon nicht mehr an euer Leben. Zu Tisch, Männer. Lasst uns den Wein Olbrichts genießen!“


    Verdutzt schauten sich Filbert und Grimrod an. Wo hatte der Alte den Wein her? Niemand vergriff sich am Weingut hinter dem Kloster. Jeder wusste: das Weingut war Olbrichts große Leidenschaft. Nur ganz spärlich bekamen die Mönche davon zu kosten – und noch weniger die Dorfgemeinschaft der Lyrer. Die mit reichlich Wein gefüllten Fässer waren zudem bewacht. Wie konnte Zeyro also an den Wein gekommen sein?


    Zeyro bemerkte die staunenden Blicke seiner Söhne: „Ich habe den Idioten Pitzok damit beauftragt, mir drei Krüge voller Wein abzufüllen. Einer ist dabei zu Bruch gegangen, als er sie transportiert hat. Die anderen beiden seht ihr hier.“ Zeyro lachte: „Der Abt hat ihm dafür fünfzehn Peitschenhiebe auf den nackten Rücken geben lassen. Aber wer den Wein bekommen hat, weiß er natürlich nicht. Pitzok kann weder reden noch richtig hören. Und warum er die Strafe bekommen hat, weiß er auch nicht. Er ist halt ein Idiot.“


    Zeyro erklärte, dass Pitzok zeitweise helle Momente genoss, in denen er durchaus in der Lage war, einfache Befehle auszuführen. Es war reines Glück, dass Zeyro den Mönch in einem solchen Moment erwischen konnte.


    „Und wir haben den Wein“, stellte Grimrod grinsend fest und rutschte wieder auf die Bank. Filbert starrte mit gierigen Augen auf die beiden Krüge, die der Vater auf den Tisch gestellt hatte. „Jeder bekommt einen Kelch – danach sehen wir weiter“, bestimmte Zeyro. Der Rest des Fleisches aus Filberts Jagdbeute ergänzte das festliche Mahl.


    Satt und rülpsend räkelte sich Zeyro nach einer Weile auf seinem Schemel. „Filbert, du gibst den Ältesten und den Kriegern Bescheid, dass wir eine Zusammenkunft machen müssen. Wir versammeln uns zum Sonnenuntergang am Mondhallbach. Spute dich, Junge.“ Filbert stopfte sich die Reste seines Fleisches in den Mund und spülte das Ganze mit einem letzten Schluck Wein hinunter. „Lange nicht mehr so gut gegessen wie heute“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Ich eile, Vater. Und dieses Mal bin ich bei der Beratung als Krieger dabei.“


    „Das ist dein Recht, Junge. Du wirst mit uns am Ratsfeuer sitzen“, bestätigte Zeyro.


    Mit einem Jubelschrei rannte Filbert aus der Hütte des Vaters, um die Versammlung einzuberufen.


    


    Gaulas bremste die Kutsche wenige Meter vor dem Tor des Klosters Mondhall. „Wir sind da, Herrin“, rief er nach hinten, ohne sich umzudrehen. „Soll ich nach dem Pförtner rufen?“


    Anevira war jedoch bereits von hinten aus dem Wagen geklettert und stand plötzlich neben dem Kutschbock. Gaulas schreckte zusammen, als sie neben ihm auftauchte.


    „Nein, Gaulas. Ich melde uns an.“


    Mit wenigen Schritten war Anevira am Tor. Sie schlug mit dem großen, eisenbesetzten Türklopfer gegen die starken Bohlen des Tors.


    Mit einem kundigen Blick erkannte sie, dass die starken Holzpalisaden gut geeignet waren, nächtliche Diebe fernzuhalten. Auch andere Angreifer dürften ihre Mühe haben, das Bauwerk einzunehmen. Nach einer kleinen Weile öffnete sich das Guckloch in der Mitte des Tores. Ein Mönch schaute erschreckt hinaus. Vielleicht war es der Anblick Aneviras, der ihn schreckte. „Was… was wollt ihr?“ fragte der Mönch unsicher und versuchte, Anevira ganz in sein Blickfeld zu bekommen. Dies gelang ihm nicht, weil Anevira zu dicht am Tor stand und das Blickfeld des Mönchs zu stark eingeschränkt war.


    „Wir bitten um Einlass und Unterkunft für eine Nacht, Mönch. Geh und frag deinen Abt, ob er unserem Wunsch entsprechen will.“ Ihre Stimme klang klar und fordernd, so als würde sie dem Mönch einen Befehl erteilen. Der blinzelte immer noch unsicher aus seiner Luke: „Ich weiß nicht recht, Ihr seid eine Frau und ich habe…“


    Anevira unterbrach den Mönch mit einer Handbewegung: „Geh und frag deinen Abt Olbricht – jetzt!“


    Der Mönch murmelte noch etwas in seinen schwarzen Bart und schloss die Luke. Anevira ging zurück zur Kutsche und erklomm den Kutschbock neben Gaulas.


    „Mach Platz, Kutscher“, raunte sie diesem zu. Gaulas beeilte sich, sofort nach links zu rutschen und ihr den Großteil der Sitzfläche frei zu machen.


    „Fahr näher an das Tor heran, sodass ich reden kann“, forderte sie ihn auf. Gaulas tat, wie ihm geheißen wurde.


    Wieder quietschte die Luke des Tores. Dieses Mal war es Thomyas, der mit regungslosem Gesicht nach draußen blickte. Als er Anevira erblickte, erhellte sich sein finsteres Gesicht.


    „Oh, wir scheinen hohen Besuch zu haben. Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr, edle Dame?“


    „Ich sprach unser Begehr eben schon einmal aus, Mönch“, erwiderte Anevira. Sie strich sich mit der linken Hand kurz durch das wallende Haar, warf es mit einer galanten Kopfbewegung nach hinten und blickte Thomyas fest in dessen zuckenden Augen. „Wir suchen Bleibe für eine Nacht, und ein wenig Speis und Trank für mich und meinen Kutscher wären ebenfalls nicht schlecht.“


    „Verzeiht die Unhöflichkeit, edle Dame. Wir sind es natürlich nicht gewohnt, Damenbesuch zu empfangen. Auch ist das Kloster des ehrwürdigen Abts Olbricht nicht dafür geschaffen. Mein Name ist Bruder Thomyas, ich lasse sogleich das Tor für Euch öffnen.“


    Mit rostigem Knirschen öffneten sich die schweren Türflügel des Klosters. Gaulas dirigierte die Kutsche in den Innenhof. Thomyas beaufsichtigte das Schließen des Tores, bevor er sich dem Besuch zuwandte. „Seid willkommen in unserem ehrwürdigen Kloster. Ich sorge sofort für Eure Annehmlichkeit.“


    Anevira lächelte Thomyas milde und offen an. „Hab Dank, Mönch Thomyas. Zeig bitte meinem Kutscher, wo er unsere Pferde versorgen kann. Danach möchte ich zu Abt Olbricht. Kannst du das bewirken?“


    „Oh, ich kann alles für Euch bewirken in diesem Kloster, glaubt mir. Zunächst werde ich Euch dorthin führen, wo Ihr Euch frisch machen könnt. In der Zwischenzeit unterrichte ich den ehrwürdigen Vater.“


    Neben Thomyas sah die feingliedrige Anevira fast winzig aus, als sie gemeinsam die Klosterräume betraten. Draußen halfen zwei Mönche, die Pferde zu versorgen. Gaulas bekam eine Schlafstätte im Stroh des Stalls zugewiesen.


    Nachdem Anevira sich erfrischt hatte, ging sie durch den großen Korridor Richtung Refektorium. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis Thomyas zurückkehrte.


    „Der ehrwürdige Vater erwartet Euch in seiner Bibliothek, edle Dame. Ihr habt uns aber bisher noch nicht Euren Namen genannt?“


    Thomyas war noch ganz befangen von der Schönheit Aneviras. Ein solch prächtiges Weib hatte er zuvor noch nicht gesehen. Selbst Sayra, die Frau des herrschenden Fürsten Armyn, konnte mit Anevira nicht mithalten, fand Thomyas fachmännisch. Jene sündigen Gedanken, welche Thomyas schon bei Sayra durch den Kopf schossen, prasselten nun beim Anblick dieser Schönheit wie Hagel auf ihn ein. Hurtig beeilte er sich, die Augen abzuwenden. „Folgt mir also, edle, unbekannte Dame.“


    Verärgert über sich selbst, stellte Thomyas fest, dass er in Gegenwart dieser Frau sehr befangen agierte. Seine Gedanken drehten sich und Verwirrung breitete sich in ihm aus. Wie Wachs konnte die Fremde ihn kneten und in die gewünschte Form bringen. Ihr Körper duftete nach Rosen und Kräutern, was es ihm nicht leichter machte, klare Gedanken zu fassen. Thomyas war froh, als er die Fremde vor der Bibliothekstür des Abtes verlassen konnte. „Hier hinein, bitte.“


    Anevira warf Thomyas im Vorbeigehen noch ein freundliches Lächeln zu, bevor sie in die Bibliothek trat. Thomyas schloss die Tür hinter ihr mit einem satten Geräusch. Ihr Duft hing noch eine Zeitlang schwer im Gang.


    


    Olbrichts scharfe Augen hefteten sich auf die Besucherin, die Thomyas zu ihm geführt hatte. Auch ihm entging die Schönheit Aneviras nicht. Olbricht stand hinter einem dicken, schwarzen Schreibtisch. Neben ihm prangte ein riesiger Stuhl, der mit edlen Fellen ausgepolstert war. Hinter ihm an der Wand reihten sich dicke, schwere Bücher in einem großen Regal aneinander. Auf dem Tisch standen zwei silberne Kerzenhalter, von denen jeder zehn Kerzen fasste. Zwei Ringe und ein aufgeschlagenes Buch lagen auf der Arbeitsfläche des Tischs. Offenbar hatte Olbricht die Arbeit unterbrochen, um Anevira zu empfangen. Abwartend, mit forschendem Blick, begegnete er der Besucherin, die mit festen Schritten durch den Raum schritt.


    „Seid gegrüßt, ehrwürdiger Olbricht. Habt Dank für Eure Gastfreundschaft.“


    Olbricht wartete ab, bis die Fremde direkt vor ihm stand und hob die Hand. Anevira ergriff die Hand des Abts jedoch nicht, schien diese zu übersehen und deutete nur eine leichte Verbeugung zur Begrüßung an. Olbricht versuchte, diese Missbilligung seiner Person zu übergehen.


    „Was führt Euch in mein Kloster?“


    „Das Schicksal, Abt. Seid Ihr mit dem Schicksal vertraut?“ Anevira lächelte entwaffnend. Olbricht Verwirrung erhöhte sich noch, als Anevira fortfuhr: „Eine weite Reise mit einer Bestimmung scheint in diesem Land ihre Erfüllung zu finden.“


    „Ich verstehe Euch nicht.“ Olbricht war zu seinem gigantischen Stuhl gewankt und hatte sich gesetzt. Die Hände legte er gefaltet auf den Tisch. Anevira nahm auf einem der beiden Stühle Platz und erwiderte Olbrichts Blick fest.


    „Ihr sprecht in Rätseln, edle Dame. Es wäre hilfreich, wenn Ihr uns Euren Namen nennen könntet.“


    „Mein Name ist Anevira. Anevira von Hydragos.“


    Der Abt zuckte nervös mit den Augenbrauen. „Hydragos? Wo liegt dieses Land? Seid Ihr königlichen Geblüts?“


    „Das will ich meinen, Olbricht. Mein Blut ist königlicher als jedes andere Blut in dieser Welt, glaubt mir. Ich bin gekommen, um einen vermissten Gegenstand mit großer Bedeutung aufzufinden.“


    „Und Ihr sucht diesen bedeutsamen Gegenstand bei mir im Kloster? Das wäre an Ungeheuerlichkeit und Dreistigkeit kaum zu überbieten, meint Ihr nicht?“ Olbrichts Gesicht nahm eine rötliche Farbe an. Der Ärger schoss ihm durch seine Augen, als er Anevira wütend anblickte. „Wie könnt ihr es wagen…“


    „Bleibt gelassen, Abt Olbricht.“ Anevira lächelte immer noch freundlich. Ihrer Stimme war jedoch tiefer geworden. „Ihr arbeitet an einer Übersetzung und Überlieferung eines gewissen römischen Reisenden, nicht wahr? Diese Person war der Schlüssel zu Ereignissen, welche von Euresgleichen nicht gedeutet oder erforscht werden sollten. Dass es diese Überlieferung gibt, ist bedauerlich genug. Dass Ihr aber…“ Anevira hatte sich leicht nach vorne gebeugt und blickte dem Abt nun mit glühenden Augen ins Gesicht: „…diese Überlieferung vorantreibt, um dem vermissten Gegenstand habhaft zu werden, kann nicht geduldet werden.“


    Olbricht schnürte es die Kehle zu. Ein Kloß saß dort, wo seine Stimme zu Hause war. Endlich räusperte er sich. „Edle Anevira, ich verstehe immer noch nicht richtig…“


    „So muss ich deutlich werden, Abt.“


    Aneviras Stimme wurde leiser, aber schärfer im Ton: „Ihr sucht nach einem Amulett aus der Überlieferung eines gewissen Gaius Lucius Germanius Roca. Dieses Amulett existiert, wie Ihr es auch schon treffend vermutet habt. Ihr wisst nur noch nicht, wo es zu finden ist. Ihr fallt dem Trugschluss anheim, in der Überlieferung sei der Ort genau beschrieben, wo es zu finden ist. Glaubt mir, Abt, dem ist nicht so. Ihr könnt Eure Mönche ruhig andere Arbeiten verrichten lassen, als auf das Lüften des Geheimnisses zu warten.“

  


  
    „Ich hatte also Recht mit meiner Vermutung“, flüsterte Olbricht, ohne Anevira anzusehen. Er beschäftigte seine Hände mit den beiden Ringen, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Plötzlich hob er den Kopf und blickte Anevira neugierig an: „Wo ist das Amulett? Was wisst Ihr darüber?“


    Anevira lachte gurrend auf. „Gebt Euch keine Mühe. Was immer Ihr wisst, reicht bei Weitem nicht aus, um das Amulett zu finden. Mehr kann und werde ich Euch nicht sagen, Abt.“


    „Ich könnte Euch zwingen…“ Olbrichts Gesicht hatte schärfere Züge angenommen. Die Gier und die Gewissheit, einen großen Schatz bergen zu können, entfachte die Glut in ihm.


    „Nur zu, Olbricht. Ihr könnt versuchen, Zwang auf mich auszuüben. Doch ich sagte Euch bereits: Mein Blut ist königlicher als das jeder anderer Person auf dieser Welt. Ich fürchte Euch nicht.“


    Irgendetwas an dieser Frau veranlasste Olbricht dazu, vorsichtiger zu Werke zu gehen. Ihre Selbstsicherheit trug sie so offen zur Schau, dass es beinahe unerträglich wurde. Sie musste etwas ganz Besonderes sein. Ihr war weder Angst oder Furcht anzusehen, im Gegenteil. Sie schien mit hohem Wissen und geheimnisvoller Macht ausgestattet. Olbricht fühlte sich bedrängt, was ihm gar nicht behagte.


    „Ich wollte Euch nicht drohen“, beeilte er sich zu sagen. „Verzeiht, wenn ich mich falsch ausdrückte. Natürlich habt Ihr in unseren Mauern nichts zu befürchten.“


    Anevira nickte zufrieden. Ein wissendes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Sie konnte seine Angst förmlich riechen. Der Abt zuckte wie ein Fisch in der Reuse.


    „Ihr kennt Fürstin Sayra von Gutryach, Abt?“


    Überrascht blickte der Abt hoch. „Ihr kennt Sayra?“


    Anevira nickte milde. „Ich kenne sie. Und sagt, ist sie nicht adelig und seit Jahren mit traumhafter Schönheit gesegnet?“


    „Das ist sie, ja! Bei Thyrr, sie wird mit jedem Tag schöner, während ihr armer Mann altert.“


    „Nun, Abt. Sie ist meine Schwester. Falls Ihr sie seht, grüßt sie von mir.“


    Olbricht blieb der Mund offen stehen. In seinem Hirn drehten sich die Gedanken. Anevira wurde ihm immer unheimlicher. Als Fremde war sie gekommen und wusste vieles über Land, Leute und Vorkommnisse. Und woher wusste sie von den Übersetzungen, welche er seit Monaten unter Hochdruck fertigen ließ? Woher kannte sie die Einzelheiten über das Amulett, wo er, der Abt, gerade einmal an der Oberfläche der Geschichte angelangt war? In ihm reifte ein kühner Gedanke: Er musste Anevira zu seiner Verbündeten machen, koste es, was es wolle. Diese Frau würde ihm den Zugang zu dem geheimnisvollen Amulett verschaffen können. Dass er vor Jahren schon einmal versucht hatte, sich eine ähnlich starke Verbündete in der Fürstin zu sichern, verschwieg er. Olbricht hatte das Gefühl, seinem Ziel einen großen Schritt näher gekommen zu sein. Nur, Sayra hatte ihre nie Schwester erwähnt. Das passte alles nicht zusammen, fand Olbricht. Anevira war eine rätselhafte Frau. Furchtlos, wie sie war, könnte sie für ihn zur Gefahr werden. Sein nachdenkliches Gesicht deutete Anevira richtig: „Versucht Euch nicht, Abt“, sagte sie respektlos. „Wenn die Zeit reif ist, werde ich Euch wieder aufsuchen. Dann müsst Ihr Euch entscheiden: Für das Wohl Eures Klosters oder einen anderen, sehr gefahrvollen Weg.“


    „Bitte geht noch nicht!“ flehte Olbricht, als sich Anevira erhob und abwandte. „Ich habe noch so viele Fragen an Euch.“


    Anevira drehte sich an der Tür noch einmal um. „Ich beantworte nun keine Fragen mehr, Olbricht. Wir werden uns wiedersehen, das ist gewiss. Und stellt Eure sinnlosen Übersetzungen ein. Sie bringen Euch keine neuen Erkenntnisse mehr.“


    Am nächsten Morgen war Anevira samt Diener und Wagen verschwunden, lange, bevor die Mönche ihr Tagewerk beginnen.


    Keiner hatte mitbekommen, wie sie das schwere Tor des Klosters geräuschlos hatte öffnen können. Niemand hatte gehört, wie der Wagen das Kloster verließ. Anevira verschwand für Olbricht ebenso rätselhaft, wie sie aufgetaucht war.


    


    Als Olbricht erfuhr, dass Anevira das Kloster bereits verlassen hatte, ließ er sofort seine Kutsche einspannen. Er überließ Thomyas die Regelung des Klosteralltags und machte sich auf, seinen Freund Fürst Armyn in Gutryach zu besuchen.


    Im Innenhof der Burg erwarteten bereits zwei Diener die Kutsche Olbrichts. „Es war eine staubige Fahrt. Ich muss erst meine Robe reinigen“, brummte der Abt. Mit Eifer bürstete einer der Diener die Kleidung Olbrichts sauber, bevor er ihm die Tür des fürstlichen Anwesens öffnete. „Ich melde Euch sofort an.“ Olbricht nickte zufrieden und steuerte die Bibliothek des Fürsten an. „Ich warte dort auf meinen Freund. Und bitte – richte der gnädigen Fürstin Sayra aus, ich wäre entzückt, auch sie sprechen zu dürfen.“ Der Diener nickte eifrig und lief davon.


    Wenige Augenblicke später erschien Fürst Armyn. Sein freundliches Gesicht zeigte ein breites Lächeln. „Mein lieber Freund Olbricht. Ich grüße dich ganz herzlich. Sei willkommen. Es ist lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben, wie?“


    „In der Tat, mein Freund Armyn. In der Tat. Nun aber bin ich hier.“


    „Nimm Platz und erzähle mir, warum du uns so eilig aufsuchst. Dein Kloster ist doch hoffentlich nicht abgebrannt?“ Er lachte lauthals auf und hielt sich den Bauch dabei. Sein gepflegter, schwarzer Vollbart verhüllte seine flachen Wangenknochen und machte sein Gesicht breiter. Er war von mittelgroßer, kräftiger Gestalt. Seine leicht gekrümmten Beine steckten in hohen, festen Lederstiefeln.


    „Lass deine Witze, Armyn. Ich komme in wichtiger Mission. Ich muss mit Fürstin Sayra sprechen. Die Sache eilt.“


    Armyn begriff, dass der Abt einen guten Grund für sein Anliegen hatte. So vehement und fordernd war er in diesem Haus selten aufgetreten. Stets bestimmten die üblichen Höflichkeiten die Gespräche.


    Fürstin Sayra erschien graziös wie immer. Ihr leuchtend grünes Gewand war reich mit Stickereien geschmückt und umschmeichelte ihre Figur. Das hintergründige Lächeln passte nicht zu den ernsten, klaren braunen Augen, die ihn musterten: „Olbricht, bester Freund. Was führt dich zu uns? Ich hoffe, du bist heute mit erfreulichen Nachrichten bei uns zu Gast?“


    Olbricht schluckte kurz und trocken und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    „Wie immer seht Ihr geradezu hinreißend aus, edle Sayra. Es ist eine Freude, bei Euch Gast sein zu dürfen. Heute jedoch, heute komme ich in offizieller Mission zu Euch und suche Rat und Hilfe.“


    Ihre Lippen kräuselten sich mit leisem Spott, als sie ihn aufmerksam musterte. „Oh. Was befähigt mich dazu, unserem belesenen Abt Rat geben zu können? Wie kann ich dir helfen, Olbricht? Und seit wann tust du so geheimnisvoll?“


    Olbricht erhob sich und blickte unruhig in die Runde. „Sind wir allein? Können wir reden, ohne das es jemand hört?“


    Sayra lächelte.


    „Armyn ist zu den Ställen. Die Diener sind nicht in der Nähe und Kinder gibt es in diesem Hause nicht, wie du weißt.“


    Seelenruhig ließ sich Sayra auf einem Diwan nieder. Olbrich rückte seinen Schemel nahe heran.


    „Edle Sayra. Ich hatte gestern Abend Besuch. Einen Besuch der besonderen Art, über den ich die halbe Nacht gegrübelt habe. Er wird – soviel ist sicher – mein Leben verändern.“


    „Oh, willst du etwa dein Kloster verlassen und auf große Pilgerfahrt gehen?“ Sayra lachte auf. „Vielleicht sagst du mir erst einmal, was dich offenbar so verwirrt.“


    Olbricht atmete scharf ein, sammelte sich und blickte Sayra fest an.


    „Ihr wisst, dass wir an der Übersetzung eines römischen Briefes arbeiten. Inzwischen haben wir das Meiste daraus übersetzt. In der beigefügten Schriftenrolle fanden wir eine Überlieferung eines alten Rituals, welches tatsächlich stattgefunden haben muss. Als ich Euch damals davon erzählte, war es ja auch Euer Wunsch, Näheres darüber zu erfahren. Inzwischen glaube ich nämlich, dass die Überlieferung als auch der Brief echt sind und der Wahrheit entsprechen. Bestimmte Geschehnisse in der letzten Zeit weisen ebenfalls auf die Echtheit hin.“


    Olbricht unterbrach seine Rede, als er das neugierige Funkeln in Sayras Augen sah. Ihre Blicke durchbohrten Olbricht, ihr schönes Gesicht drückte Neugier und Interesse aus. Ihr Körper hatte sich gespannt, feine Muskeln zuckten unter ihrer Robe.


    „Gestern nun geschah es, dass eine Dame edler Herkunft unerwartet vor den Toren Mondhalls auftauchte und Einlass verlangte. Wenige Minuten später habe ich sie empfangen.“


    „Und?“


    „Ihr denkt noch an unsere… äh – Übereinkunft? Als Ihr damals von den Schriftrollen erfuhrt, sagtet Ihr in rätselhafter Form, dass Ihr mir mehr über die Hintergründe nennen könnt, sobald die Übersetzung fertig ist.“


    „Das ist richtig, Olbricht. Das sagte ich.“


    „Nun? Um was geht es genau?“


    „Erzählt mir zuerst von der seltsamen Begegnung mit dieser edlen Dame, Olbricht“, verlangte Sayra.


    „Niemand weiß, woher sie kommt. Niemand weiß, wohin sie heute Morgen verschwand.“


    „Hatte sie Kenntnis von dem mysteriösen Gegenstand?“ fragte Sayra „Sie sagte, dass es ein Amulett sei. Ein Amulett mit besonderer Bedeutung. Stimmt dies?“


    Sayra hatte sich wieder leicht aufgesetzt.


    „Es stimmt, Olbricht. Es geht um ein Amulett.“


    „Ein Amulett der Macht?“, fragte Olbricht atemlos und gespannt.


    Sayra ging auf die Frage nicht ein.


    „Wie hieß die edle Dame, Olbricht?


    „Ich weiß natürlich nicht, ob sie mir ihren richtigen Namen nannte. Sie sagte, sie sei Eure Schwester und ich soll Euch…“


    Sayra war aufgesprungen und starrte Olbricht überrascht, beinahe entsetzt an.


    „Sie behauptete, sie sei meine Schwester?“


    „Ja, edle Sayra. Das sagte sie in der Tat.“


    Sayra schritt in dem großen Raum hin und her. Ihr Blick wirkte leer, abwesend und nachdenklich.


    „Stimmt diese Behauptung?“, bohrte Olbricht nach.


    Sayra blieb stehen, musterte Olbricht eine Zeitlang, fast eine halbe Ewigkeit. „Ich habe Schwestern, ja. Aber welche von ihnen hat dich besucht?“


    „Ihr habt noch mehr Schwestern?“


    „Ich habe drei Schwestern, Olbricht. Aber ich wähnte keine von ihnen in diesem Land.“


    „Soll ich sie Euch beschreiben?“


    „Das hat keinen Sinn, Olbricht. Auch aus deiner besten Beschreibung der Dame kann ich nicht sagen, welche meiner Schwestern dich besucht hat.“


    Olbricht blickte Sayra verständnislos an. „Sie nannte sich Anevira.“


    „Anevira… gut. Sagt mir vorläufig gar nichts, der Name. Doch halt! Anevira…“. Sayra begann wieder, gedankenversunken den Raum zu durchschreiten. Dann hielt sie abrupt inne, wandte sich wieder zu Olbricht und murmelte: „Es ist… meine Schwester Harivena.“


    Olbricht verstand immer noch nicht. „Nein, sie nannte sich Anevira. Ich weiß das genau.“


    Sayra lächelte wissend. „Oh ja, natürlich nannte sie sich so. Das glaube ich dir schon, Abt. Doch deute ihren Namen von hinten und du verstehst, was ich meine.“


    Olbricht überlegte kurz. Dann erhob er sich und ging einige Schritte auf Sayra zu. „Ich verstehe. Sie reiste unter anderem Namen. Aber warum das Ganze? Will sie nicht, das Ihr von ihrer Anwesenheit Kenntnis habt?“


    „Dann hätte sie wohl nicht gesagt, dass sie meine Schwester ist. Und ihren Namen hätte sie ebenfalls nicht genannt, Olbricht. Sie wollte, dass ich von ihrer Anwesenheit durch dich erfahre. Sie tat dies mit Absicht.“


    „Bitte sagt mir: seid ihr Schwestern verfeindet?“


    „Das ist eine andere Geschichte, Olbricht. Wir sind wie gesagt vier Schwestern. Ich muss davon ausgehen, dass die anderen beiden Schwestern ebenfalls in diesem Land sind.“ Sayra blickte wieder nachdenklich zum Fenster hinaus. „Ich muss handeln…“


    Olbricht nickte, verstand jedoch nicht. „Ihr müsst handeln? Sagt mir: Wem gehört dieses Amulett eigentlich? Seid ihr Schwestern uneinig, wem es gehört? Oder gehört es keiner von Euch? Ich habe so viele…“


    Sayra unterbrach den Abt. „Sei ruhig, Olbricht. Ich weiß, dass du schon lange hinter diesem Amulett her bist. Ich half dir, die Schriftrollen zu finden. Ich unterstützte dich auch, indem ich dir Informationen zu dem Amulett gab. Aber nun ist die Situation eine andere. Alleine wirst du ihr nicht Herr, Abt. Du wirst meine Hilfe brauchen.“


    „Edle Sayra, Ihr steht doch zu Eurem Wort? Ihr werdet doch nicht vergessen haben, was Ihr mir versprochen habt?“


    „Was habe ich dir versprochen? Außer, das ich dir helfe, eine uralte Geschichte zu übersetzen? Niemals versprach ich dir das Amulett selbst, Abt.“


    Olbricht duckte sich unter ihren wütenden Blicken. In all den Jahren war Sayra ihm stets friedlich und verständnisvoll begegnet. Nie hatten sie gestritten. Sayra war bisher immer Herr ihrer Gefühle gewesen, doch nun enthüllte sich eine verwundbare Seite.


    „Ihr wisst, dass ich das Amulett besitzen will. Schon immer. Seit ich von dessen Existenz weiß.“


    Olbricht fühlte sich im Recht. Er selbst musste das Amulett besitzen, doch zuvor wollte er wissen, welche Eigenschaften es besaß.


    „Olbricht, kennst du den Ort, wo sich das Amulett befindet?“ fragte Sayra.


    „Nein, ich kenne ihn nicht. Ich dachte, Ihr könntet mir diesen nennen.“


    „Du bist ein Narr, Olbricht. Wenn ich den Ort kennen würde, müsste ich dich nicht danach fragen.“


    Sie bedeutete Olbricht, sich zu setzen. Sayra selbst nahm wieder auf ihrem kissengefüllten Diwan Platz.


    „Ich erzähle dir nun, was wir tun müssen, Olbricht. Genauer gesagt, wirst du nun einige Dinge erledigen müssen. Ferner erzähle ich dir, aus der Not heraus, warum du das Amulett vorläufig noch nicht besitzen kannst.“


    Neugierig neigte sich Olbricht auf seinem Schemel vor. Er wähnte sich am Ziel. Nun würde Sayra ihm endlich sagen, was sich hinter diesem Amulett verbarg. Endlich würde er den Lohn für die lange Erforschung der Schriften bekommen.


    Sayra durchschaute die Gedanken Olbrichts nur allzu leicht. Fast amüsiert nickte sie Olbricht zu.


    „So schnell geht das nicht, Abt. Ich kenne deine Gedanken, deine Gier und deine Ungeduld. Doch glaube mir, weder das Eine noch das Andere wird dich schneller ans Ziel bringen. Olbricht, ich sage dir: Ich lenkte deinen Weg von Anfang an und ohne mich wärst du noch immer ohne Ahnung. Als ich dir meine Unterstützung zusagte und dir erlaubte, Kloster Mondhall zu errichten, versprachst du mir Loyalität. Du dientest seither mir und unserem Gott Thyrr.


    Ich war es, die dafür sorgte, dass du über die Geschichtsrollen stolpern musstest. Es war mir klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis du hinter das Geheimnis des Amuletts kommen würdest. Ebenso war es nur eine Frage der Zeit, bis es jemand finden würde. Doch in dem Augenblick, wo es einen neuen Träger findet, werde ich es wissen.“


    Olbricht sprang überrascht auf. „Ihr werdet es wissen, wenn das Amulett einen neuen Besitzer findet?“ Fassungslos starrte er auf Sayra, die ihr Lächeln wiedergefunden hatte. Sie war ihm immer schon unheimlich gewesen. Ihre kalten Augen verrieten keinerlei Gefühl.


    „Ich werde es wissen und spüren. Setz dich wieder, Olbricht.“


    Olbrichts Hand zitterte leicht, als er sich über die schweißnasse Stirn wischte. Langsam setzte er sich wieder hin und knetete seine knöchernen Hände.


    „Es gibt eine Verbindung zwischen mir und dem Amulett“, fuhr Sayra fort. „Aber auch meine Schwestern werden wissen, wenn es einen neuen Träger gefunden hat. Dies geschieht in dem Augenblick seiner magischen Entfesselung.“


    Olbricht schnappte nach Luft. Nun also würde ihm das Geheimnis des Amuletts offenbart werden.


    „Das Amulett ist magisch? Es ist also doch mehr als ein reines Schmuckstück! Ich habe es geahnt, ich habe es geahnt, sage ich Euch. Und wieso habt Ihr das Amulett nicht selbst gesucht, edle Sayra? Wieso habe ich diese Arbeit für Euch übernehmen müssen, wo Ihr doch von Anfang an mehr wusstet als ich?“


    „Viele Fragen, Olbricht. Die sind jetzt jedoch nicht wichtig für unser weiteres Vorgehen. Nur so viel musst du wissen: Meine Schwestern und ich kennen das Amulett aus längst vergangenen Tagen. Das Amulett hatte einmal einen Träger, der dessen Kräfte zu nutzen wusste. Wir Schwestern spielten dabei eine untergeordnete Rolle.“


    „Deshalb“, murmelte Olbricht. „Deshalb werdet Ihr auch nicht älter. Alle fragen sich…“ Seine Neugier hatte sich in Furcht verwandelt. Fast demütig blickte er Sayra an. „Wer seid Ihr?“


    Sayra beugte sich zu ihm herüber und legte ihre rechte Hand auf seinen Unterarm. Ihr Griff war fest und warm, ihre Finger umschlossen Olbrichts Arm.


    „Das musst du nicht so genau wissen, Olbricht. Ich werde dir nun sagen, was du tun wirst. Ich hingegen sorge als Gegenleistung dafür, dass du das Amulett besitzen kannst – jedenfalls für einige Zeit. Du wirst es für mich sicher verwahren. Du wirst es mit deinem und den Leben deiner Brüder beschützen. Und du wirst schweigen. Schweigen über unser Gespräch, über unsere Abmachung und unsere Pläne.“ Ihre Stimme wurde kälter, ihre Hand krallte sich noch tiefer in Olbrichts Arm, der schmerzvoll sein Gesicht verzog. „Solltest du das Schweigen jedoch brechen, töte ich dich.“


    Olbrichts Furcht drang bis in die Tiefe seiner Seele. Ängstlich wich er den brennenden Augen Sayras aus. Eine tiefe, rote Druckstelle hatte sich dort gebildet, wo Sayras Hand seinen Arm ergriffen hatte. Ihre Kraft musste enorm sein.


    „Hast du verstanden, was ich dir eben sagte?“ fragte sie kalt.


    Olbricht nickte schnell: „Ja, edle Sayra. Ich habe verstanden. Ich werde tun, was Ihr mir auftragen werdet.“


    „In diesem Fall, mein lieber Olbricht, wirst du belohnt werden. Andernfalls wirst du alles verlieren, zuletzt auch dein Leben.“


    Sayra stand auf und schritt zur Tür. Dort wandte sie sich noch einmal um. „Geh jetzt, Olbricht. Ich werde dir morgen Nachricht schicken, wo wir uns künftig treffen werden. Weder dein Kloster noch dieses Haus ist geeignet dafür, unser weiteres Vorgehen zu planen. Sei bereit – denn letztlich wirst du mir und meinen Plänen dienen. Immerhin stehst du ja schon lange in meinen Diensten, auch wenn du nichts davon geahnt hast.“


    Olbricht nickte ergeben. Er begriff, dass er ausgenutzt wurde. Sayra musste ein Wesen höherer Mächte sein. Mit dem Auftauchen von Anevira hatte sich Olbrichts Welt schlagartig verändert, seine Ordnung war zusammengebrochen. Die Macht, die er in seinem Kloster ausübte, kam ihm nun schäbig vor. Wie groß mochte die Macht dieser Schwestern sein? Und wer waren sie? Welchen Mächten dienten sie?


    Wie benommen ging Olbricht zur Tür und sah Sayra hinterher, wie sie leichtfüßig die Treppen zu ihren Gemächern hochschritt. Irgendwie war Olbricht froh, dass er das Haus verlassen konnte. Armyn würde er nicht mehr aufsuchen, beschloss er. Ungeduldig kletterte er auf den Bock der Kutsche. „Los! Beweg deine faulen Knochen hierher, wir müssen weg!“ brüllte er seinen Burschen an, der schwatzend mit einigen Hausdienern am Stall stand.


    Im vollen Galopp stoben die Pferde in Richtung Mondhall davon, die schwankende und polternde Kutsche hinter sich her ziehend.


    

  


  
    Kapitel 3


     Hoch geschätzter Decimus Marcus Merius, geehrter Numerius Publius Basilius, lieber Freund und Senatsmitglied Quintus Sextus Symmachus, lieber Neffe und Centurio Anicus Faustus Ciceros, ich bin Anno Diocletiani 114 aufgebrochen aus Roma, überdrüssig der langen Jahre als Senatsmitglied, in der ich umgeben war von Verrat, Lüge und Korruptheit. Schöne Erinnerungen habe ich jedoch noch an letztes Jahr, als wir alle gemeinsam der Einweihung der Trajansäule beiwohnten, der unsere zahlreichen Feldzüge unseres geliebten Kaisers Marcus Ulpius Traianus gegen die Daker preist. Hat ihm seine Kaiserin Pompeia Augusta Plotina eigentlich noch immer keinen Sohn geboren? In den nördlichen Provinzen geht das Gerücht um, dass er ihr wohl zu selten beiwohne.


    Viele Monate trugen mich meine Pferde, aber auch meine Füße, weit in das nördliche, römische Imperium. Ich habe das höchst eindrucksvolle Aquädukt erblicken können, welches Colonia Claudia Ara Agrippinensium aus der felsigen Region nördlich Augusta Treverorums erreicht. Über 66 Leuken misst die Straße bis CCAA. Hier angekommen, wurde ich von Konsul Legatus Augusti pro praetore Titus Claudius Vespasianus gebührend empfangen und überaus freundlich in seinem Hause bewirtet.


    Die Rast hat mir gut getan und meine Reise neigt sich allmählich dem Ende entgegen. Bevor ich jedoch meine letzten Papyrusrollen verbrauche, berichte ich euch von einer seltsamen Begebenheit.


    Ich gedenke diese nach meiner Rückkehr nach Roma, wo mir genügend Schreibwaren zur Verfügung stehen werden, in ein Bühnenstück umzuschreiben. Sie ist würdig, in Statilius Taurus Amphitheater aufgeführt zu werden, gute Schauspieler vorausgesetzt. Auf jeden Fall wird mir das Erlebte ein besonderes Lob unseres allseits geliebten Senators und Philosophen Publius Cornelius Tacitus einbringen. In seinem Werk De origine et situ Germanorum liber beschreibt er ja Geographie und Kultur der Germanen treffend, jedoch wurde ich hier Augenzeuge fürchterlicher, barbarischer Kultszenen, die in seinem Werke nicht offenbart sind. Diese überaus heidnischen, abscheulichen Ritualmorde, die ich in meiner Geschichte noch ausführlicher beschreiben werde, sind wohl schon viele Jahre zugange. Es wundert mich, dass Tacitus dieses barbarische Treiben nie erwähnte. Vielleicht liegt es auch daran, dass es nur ein regionales Phänomen zu sein scheint, denn nur durch glücklichen Zufall wurde ich durch einen Gelehrten in der nördlichen Provinz auf diese seltsamen Rituale aufmerksam gemacht.


    Übermittelt Tacitus meine Grüße und Zusicherung meiner innersten Verbundenheit und bereitet ihn auf meine Erzählung vor. Unterrichtet auch unserer Heiligkeit, Bischof Alexander von meiner Reise und meinen Erlebnissen. Überdies soll die Erzählung Augur Publius Aelius Hadrianus zugänglich gemacht werden, der die von mir beschriebenen Praktiken studieren und deuten soll. Letztlich soll noch eine Abschrift gefertigt werden für das Atrium Libertatis, damit sie für jedermann nachzulesen ist.


    Diesen Brief gebe ich einer Zenturie Soldaten unter der Führung von Tribuni celerum Aulus Manus Tullius mit, damit er euch sicher erreichen möge. Die Erzählung indes halte ich für so wichtig, dass ich sie einer Kohorte mitgeben will, unter keinem geringeren Führer als Centurio Publius Kaeso Verus, der sich alsbald von Mogontiacum, unserer Hauptstadt von Germania Superior, auf den Weg nach Roma macht.


    Wie ihr wisst, ist in Mogontiacum unter Kontrolle meines guten, alten Freundes und Militärtribuns Tiberus Lucius Basilius die Legio XXII Primigenia stationiert. Hier werde ich noch eine Weile dessen Freundschaft genießen, bevor ich dann meine sicherlich beschwerliche Rückreise antrete.


    Für meine Entdeckung germanischen Treibens beanspruche ich jedoch fortan als dritten Namen Germanius, so sollt ihr mich also künftig als Gaius Lucius Germanius Roca rufen.


    Mögen Apollo und Minerva mich mit Weisheit und Muse beschenken, damit meine Erzählung voller Frische und Leben sprüht. Merkur möge dafür sorgen, dass wir uns alle gemeinsam A.D 119, im Martius in unserem großen, geliebten Rom wieder sehen.


    Euer Gaius Lucius Germanius Roca,


    A.D. 118, Sextilis 25


    


    Soweit war der Brief des unglücklichen Gaius Lucius übersetzt, der wohl nie, wie auch sein Verfasser, sein Ziel erreichte. Sein Vorgänger hatte nie gesagt, woher die Papyrusrollen stammten und wie sie in seinen Besitz gelangt waren. Auch hatte er nicht die Gelehrten zur Verfügung gehabt, um die Rollen übersetzen zu lassen. Olbricht, dessen erfolgreiche Expansion des Klosters gelehrte Mönche anlockte, hatte die Übersetzung sofort in Auftrag geben können. Nun, wo Brief und Schilderung des Römers übersetzt waren, offenbarte sich ihm das große Geheimnis.


    Ärgerlich über seine Angst vor der mächtigen Sayra, hatte sich Olbricht in seinen Raum zurückgezogen und Thomyas befohlen, dass niemand ihn zu stören habe.


    In den letzten Stunden des Tages hatten die Übersetzer harte und gute Arbeit geleistet. Olbricht war zufrieden, als er das letzte Schriftstück der Übersetzung in den Händen halten konnte.


    Er begann zu lesen:


    


    Angeregt durch eine mündliche Überlieferung eines Gelehrten nördlich von Augusta Treverorum machte ich mich, gemeinsam mit einem Trupp Legionäre unter Führung von Centurio Appius Manius Gracchus, auf die Suche nach einem Dorf nördlich davon, etliche Leugen entfernt tief in den immer neblig-verhangenen Vulkanbergen von Germania Inferior. Wir waren viele Tage unterwegs. Die Nächte waren durch den großen Waldbewuchs dunkler als irgendwo sonst auf meiner langen Reise. Bald schon hatten wir die die Straße von Treverorum nach Beda vicus verlassen müssen und folgten alsdann der Wegbeschreibung des Gelehrten durch schwer zugängliches Gelände. Kriegerischen Germanenstämmen begegneten wir während unserer Reisen nicht. Überhaupt trafen wir auf keine andere Menschenseele, bis wir auf einer Anhöhe stehend, das beschriebene Dorf erblickten. Mein Centurio hatte gute Führungsarbeit geleistet, und nicht nur die Soldaten, auch ich spürte die Erschöpfung der langen Reise in meinen Gliedern. Viele Tage rasteten wir, in denen ich immer wieder mit wenig Begleitung Spähversuche in die Richtung des germanischen Dorfes machte. Erst später sollte ich erfahren, dass die Germanen ihre Siedlung Hagnarök nannten. Sie bestand aus einigen großen, aber verstreut angelegten Hütten, um die großflächig ein Ortsetter lief. Westlich des Dorfes, auf einer bergigen Anhöhe, konnte ich eine Art Kultstätte entdecken, zu der ein gewundener, steiniger Pfad heraufführte. Die Kultstätte war in einen Hain eingefasst und schien mir sehr gepflegt zu sein. Dort oben fand ich allerlei Versteckmöglichkeiten. Also entschied ich mich, nördlich des Platzes in einem großen Buschwerk zu warten. Durch langwierige Beobachtungen wurde ich gewahr, dass sich die Germanen Sklaven für bestimmte Arbeiten des Tagewerks halten. Diese schliefen offenbar mit ihren Herren in den Hütten. Eine kleinere Hütte am Rande der Siedlung erregte meine Aufmerksamkeit, da sie vermeintlich dem Priester gehörte. Der Mann trug im Unterschied zu den anderen Bewohnern ein großes, fast unbeschädigtes Bärenfell und viel heidnischen Schmuck. Diesen Mann beobachtete ich viele Tage lang. Immer wieder stieg dieser seltsame Priester zur Kultstätte empor, um dort irgendwelche Vorbereitungen zu treffen. Eines Tages sah ich ihn, wie er einen gefesselten Mann zur Kultstätte brachte und ihn dort hinter einem großen Stein an einen stabilen, feststehenden Stamm band. Der Mann hatte sich nicht gewehrt, offenbar hatte ihm der Priester etwas von ihrem stark stinkenden Trank eingeflößt, welchen die Bewohner des Dorfes in einigen Nächten zu sich nehmen. Einige gebärdeten sich wie wild danach, andere schienen in einen Traumzustand zu fallen.


    Das von dem Gelehrten mir geschilderte Ritual begann. Zunächst erklomm der Priester den großen Stein und hängte oberhalb des Gefesselten ein seltsam schimmerndes Amulett an eine verknöcherte Ausbuchtung des Stammes. Dies tat er sehr behutsam und wie mir schien, mit höchster Vorsicht, beinahe ängstlich. Unter seinem Bärenfell zog er eine lange, gekrümmte Klinge heraus, deren Blitzen im aufziehenden Morgenlicht mich doch sehr verwunderte. Nie zuvor sah ich eine solch ebenmäßig verarbeitete Waffe, nicht einmal bei der so hervorragend ausgestatteten Prätorianergarde Roms.


    Der Priester nahm eine hölzerne Schale seitlich des Steins auf, um sie oben auf dem Stein zu platzieren. Aus einem großen Holzstapel entnahm der Priester mehrere große Scheite und stapelte sie um den Unglücklichen auf. Vom Dorf her näherte sich ein Jüngling, der eine Fackel trug. Ansonsten ließ sich niemand der Dorfbewohner blicken, kein anderer Mensch trat aus den Hütten.


    Da ich die Schilderungen des Gelehrten immer noch verinnerlicht hatte, ahnte ich, was geschehen würde. Ich blieb jedoch, vor Schrecken ganz starr, wie angewurzelt in meinem Versteck liegen und rührte mich nicht.


    Der Priester hatte begonnen, germanische Laute zu sprechen, deren Bedeutung er, mit dem Körper nach vorne gebeugt, wohl von den eingeritzten Zeichen des Steins ablas. Einige Male wiederholte er diese Formeln, ohne dass etwas Aufregendes geschah. Dann plötzlich erhob er seinen rechten Arm mit der Klinge und schnitt mit einem schnellen Hieb dem Opfer die Kehle durch. Dies geschah mit einer großen Wucht, sodass der feine, sehr tief geführte Schnitt bis zum Genick des Opfers reichte. Ich konnte dies deshalb so gut erkennen, da der Kopf des Mannes ohne Laut nach vorne bis auf die bluttriefende Brust fiel und dort haltlos herum baumelte. Es war ein ungeheurer, gleichsam aber geübter Schnitt, welcher die Wahrscheinlichkeit nahe legte, der Priester habe diesen schon öfter ausgeführt. Schnell hatte der Priester zwischenzeitlich die hölzerne Schale unter das hervor spritzende Blut gehalten und fing die Blutfontänen in ihm auf. Immer wieder leerte er das Blut in den Opferstein, während der Jüngling gleichzeitig mit der Fackel den Holzstoß ringsherum anzündete. Mit Ekel musste ich dann zusehen, wie der Priester dem Opfer das Herz aus der Brust schnitt und es ins prasselnde Feuer warf. Plötzlich wich der Priester zurück und zog den Jüngling mit sich fort. Wie gebannt starrten sie in einiger Entfernung auf die Szene, als warteten sie auf etwas Bestimmtes. Völlig unerwartet stieg ein gelb-grünlicher Nebel vom Opferstein hoch, umhüllte für kurze Zeit das Opfer und bündelte sich in eine Art lange Nebelschlange, welche langsam zu dem geheimnisvollen Amulett empor stieg. Dort schien der seltsame Nebel zu verschwinden, so, als würde dieser von ihm aufgesaugt. Als das Opfer fast vollständig verbrannt war, stieg der Priester mit dem Jüngling gemeinsam zum Dorf herab. Das Amulett ließ er hängen.


    Bei Jupiter, was sind diese Germanen doch für heidnische Barbaren! Nie zuvor sah ich eine derartige Metzelei!


    Auf dem Weg zurück in mein Lager – ich benötigte etwa zwei Stunden dazu – nahm ich mir vor, nichts und Niemanden von den Vorfällen, denen Zeuge ich geworden war, zu berichten. Mein treuer Centurio Gracchus hatte mit seinen Soldaten an einer geschützten Waldlichtung ausgeharrt und machte sich schon Sorgen um mein Wohlbefinden. Er war erleichtert, mich zu erblicken. Damit der ungastliche Aufenthalt für die Soldaten verbessert wird, hatte er ein einfaches Lager errichten lassen, welches rundherum mit kleinen Holzpalisaden gesichert war. Frisches Wildbret garte über den Feuern und einige Krüge Wein, die ich vorsorglich mit den Packtieren mitgenommen hatte, ließen die Laune der Soldaten etwas steigen.


    Obwohl von den Ereignissen erschrocken, war ich entschlossen, in den nächsten Tagen immer wieder die Opferstätte der Germanen aufzusuchen, um zu erkunden, was sich dort weiter tat.


    Am vierten Tage meiner Beobachtungen, wie immer wählte ich das trefflich gute Versteck vom ersten Mal, ereignete sich etwas völlig Unerwartetes. Der Priester war am Morgen des vierten Tages wieder heraufgestiegen zur Kultstätte. Jenes Amulett, welches diesen unheimlichen Nebel bei der Opferung des armen Mannes aufgesogen hatte, trug er auf der Brust. Nun konnte ich auch sehen, dass es eine feingliedrige Kette war, die es hielt. Die Ösen waren aus meinem Versteck heraus nicht zu erkennen, die Kette musste sehr feingliedrig sein. Wer, bei Vulcanos, hatte sie erschaffen? Der Priester stand inzwischen vor dem Opferstein, das Amulett hatte er hineingelegt. Mit erhobenen Armen sprach er Beschwörungsformeln, gleich denen, die ich am Tage der Opferung gehört hatte. Immer lauter wurde seine klagende Stimme, als plötzlich, wie aus dem Nichts, eine Gestalt erschien. Bei Jupiter und allen Göttern, ich schwöre, es war eine riesenhaft durchscheinende Gestalt ohne festen, stofflichen Körper! Sie erschien aus einem tanzenden Nebel, viel heller als jener, den ich zum Amulett aufsteigen sah. Und dann sprach das Wesen zu dem Priester, jawohl, es sprach. Ich sah den Priester zurückweichen, die Hände zur Abwehr erhoben. Ich sah die Klinge der Opferung aufblitzen, diesmal in der Hand des Geistes, und wie sie mit rasender Geschwindigkeit die Kehle des Priesters durchtrennte. Sein Blut spritzte weit umher und traf auch den Opferstein. Ich wurde Zeuge, wie das Wesen dem Körper des Priesters das Herz entnahm und es in den Opferstein legte. Dann hob er das Amulett auf, welches bei der Attacke auf den Priester zu Boden gefallen war und legte es ebenfalls in den Opferstein. Das Wesen machte ein paar Bewegungen mit den Händen und murmelte undeutliche Laute. Ein greller, gelb-grünlicher Blitz erfasste den Opferstein, spukte kurz umher und verschwand dann im Amulett. Nachdem das Wesen das Amulett an sich genommen hatte, trat es lautlos in einen erneut auftauchenden Nebel, der das Wesen laut- und spurlos verschluckte. In der anschließenden Stille hörte ich mein Blut in den Ohren rauschen. Voller Angst und Verwirrung machte ich mich schleunigst auf den Rückweg ins Lager. Ich beschloss, mit meiner Schar Soldaten sofort aufzubrechen, sobald ich das Lager erreicht hatte.


    Ich, Gaius Lucius Germanius Roca, versichere auf Eid, dass ich dies erlebt habe und Zeuge dieser geschilderten Vorfälle wurde. Die Götter müssen uns verlassen haben, wenn sie solches Unheil auf die Menschen hereinbrechen lassen.


    Geschrieben am Nonis Maiis, 118.


    


    Olbricht hatte fieberhaft die Übersetzung gelesen und den Inhalt geradezu aufgesogen. Noch einmal las er Satz um Satz die Schilderung des Römers. Olbricht war klar, dass die Übersetzung in keine fremden Hände fallen durfte. Hastig begab er sich zu dem großen Regal und entnahm dem mittleren Regal acht Bücher. Dahinter erschien das Mauerwerk, in das ein Geheimfach eingelassen war. Mit einem großen Schlüssel, welchen er aus den Tiefen seines Gewandes zog, öffnete er die kleine Lade des Fachs. Flugs verschwand die Überlieferung samt Papyrusrollen im Innern, bevor er das Geheimfach wieder sorgfältig abschloss.


    Sein Kopf war voller Gedanken und Pläne, als er sich wieder hinter seinen riesigen Tisch setzte. Das Amulett musste, eine sachkundige Hand vorausgesetzt, immense Kräfte freisetzen können. Olbrichts Gier wuchs ins Unermessliche, seine innere Unruhe weitete sich zu einem Sturm aus. Was könnte er nicht alles mit dem Amulett anstellen? Doch wer leitete ihn vorher an? Bräuchte er überhaupt eine Anleitung? War es nicht besser und viel wichtiger, das Amulett zunächst in Besitz zu bringen, um es anschließend alleine zu erforschen? Würde Fürstin Sayra dies überhaupt zulassen? Sie hatte zwar angedeutet, dass er das Amulett zumindest zeitweise besitzen dürfe, doch Olbricht wollte mehr. Wie könnte er Sayra dazu bringen, ihn gewähren zu lassen? Was müsste und könnte er ihr schon als Gegenleistung dafür bieten?


    Draußen wurde es dunkel. Olbricht ging zum Zug der großen Glocke, die Thomyas herbeirufen sollte. Mit zwei starken Ruckbewegungen schellte er nach ihm.


    Wenig später klopfte Thomyas.


    „Komm herein“, rief der Abt.


    Der Mönch gehorchte.


    „Thomyas, treuer und lieber Freund! Ich benötige in einer gewissen Sache deine unschätzbaren Dienste. Und es ist so wichtig, dass du mit niemanden darüber reden darfst.“


    Thomyas starrte schweigend in Olbrichts rotes Gesicht und nickte. Geduldig wartete er, bis Olbricht fortfuhr: „Wir sind am Ziel, Thomyas. Die Papyrusrollen sind übersetzt und sicher verwahrt. Ich kenne nun ihr Geheimnis. Es ist daher äußerst bedeutsam, dass du nun genau zuhörst und mir Rat erteilst. Du kennst unsere Brüder weitaus besser als ich – du bist meine Augen und Ohren im Kloster. Bist du also bereit, deinem Abt zu dienen?“


    Thomyas kannte das. Schon oft hatte der Abt von bedeutsamen Ereignissen gesprochen und meistens hatte er, Thomyas, diese Ereignisse zu steuern. Oft musste er dabei ein paar Grenzen überschreiten und auch Gewalt anwenden, um die Wünsche des Abts zu erfüllen.


    „Geht es um die Lyrer?“ fragte Thomyas.


    „Ach was! Die sollen sich doch zum Henker scheren oder noch besser – in den Minen ersticken! Die scheren mich zurzeit nur wenig. Nein. Wir haben viel Bedeutsameres vor. Wir haben ein Problem, dass Du lösen sollst. Und dabei dürfen wir keine Fehler machen. Verstehst du?“


    Thomyas verstand nicht. „Was muss ich tun, ehrwürdiger Vater?“


    „Zunächst brauche ich dich ab sofort in meiner unmittelbaren Nähe. Ich bin in höchster Gefahr.“


    Thomyas sprang auf und drehte sich zu seinem Abt um. Er überragte diesen um eine Kopfbreite, musste zu ihm hinunterblicken. „Aber ehrwürdiger Vater, wer will Euch denn Böses tun? Woher kommt die Gefahr, von der Ihr annehmt, sie könne Euch schaden oder gar töten?“


    „Sie kommt aus Gutryach, mein treuer Freund. Aus dem Hause Armyns, den ich zu meinen Freunden und Gönnern zählte.“


    „Aber wieso?“


    „Du kennst seine Gemahlin, die edle Sayra? Bei ihr war ich heute zu Gast in einer sehr, sehr wichtigen Angelegenheit unser Kloster betreffend“, log Olbricht. „Einzelheiten kann und darf ich dir nicht sagen, doch glaube mir, es droht große Gefahr.“


    „Diese kleine Person? Pah! Mit einem Ruck könnte jedermann in diesem Kloster ihr den Hals umdrehen wie einem Huhn.“


    „Das könnte wohl sein, Thomyas. Doch das ist vorerst nicht unsere Absicht. Zunächst musst du deine Augen offenhalten. Ich suche nach einem Artefakt. Es ist wichtig, dass du es für mich findest und es mir bringst. Du darfst es nur mir bringen und mit niemanden darüber sprechen, hörst du?“


    „Was ist das für ein Artefakt?“


    „Es ist ein Amulett. Wie es aussieht, kann ich dir nicht sagen. Ich nehme an, du erkennst es, wenn du es siehst.“


    „Amulette gibt es viele, ehrwürdiger Vater. Wie soll ich jedoch wissen, welches das richtige ist?“


    Mit einem väterlichen Klaps auf die breiten Schultern geleitete Olbricht seinen treuen Gefährten zur Tür. „Du wirst es wissen – halt nur deine Augen offen. Es muss eine besondere Struktur oder Beschaffenheit aufweisen.“


    Thomyas nickte im Hinausgehen dem Abt zu. „Ich werde aufpassen, ehrwürdiger Vater. Ich werde aufpassen und mich dabei nicht zu weit von Euch entfernen.“


    „Tue dies. Und komme morgen früh bei Sonnenaufgang wieder zu mir, damit ich dir weitere Weisungen geben kann. Ich bin müde…“


    Thomyas machte sich gedankenversunken auf den Weg. Er kannte die Edeldame Sayra nur zu gut. Thomyas war einer der wenigen Menschen, der die grausame Seite Sayras kennengelernt hatte. Als einfacher Pilger war Thomays damals in Gutryach angekommen, stets auf Suche nach einem Hort in der Einsamkeit, wo er seine Bestimmung finden wollte. Den hatte er in Gutryach nicht gefunden. In einem schwachen Moment hatte Thomyas dem Wein zu sehr zugesprochen. Dann beschuldigte eine Magd ihn der unzüchtigen Annäherung, was ihn direkt in die Kerker Gutryachs führte. Sayra hatte Thomyas Kerkerstrafe auf vier Monate bestimmt. Die Magd hatte keinen körperlichen Schaden erlitten, doch allein die Tatsache, dass sie zu Sayras Hof gehörte, war Verstoß genug. Der Kerkermeister, der in üblen Zeiten auch der Scharfrichter Gutryachs war, hatte ihn dreimal auspeitschen dürfen. Oft dachte Thomyas noch an diese Zeit zurück. Noch heute glühte die Wut in ihm. Doch Abt Olbricht hatte ihm strengstens untersagt, jemals wieder einen Fuß nach Gutryach zu setzten. Und so wartete Thomyas weiterhin auf den Zeitpunkt der Vergeltung.


    


    Anevira erreichte das Dorf der Lyrer im Morgengrauen. Zeyro empfing sie gastfreundlich, da Filbert die Fremde wie eine Freundin begrüßt hatte. Auch Zeyro, der schon lange ohne sein verstorbenes Weib leben musste, war von der Erscheinung Aneviras erfreut. Er befahl Filbert, einen starken Tee aufzusetzen und setzte sich an den einfachen Tisch zu Anevira.


    „Ich bin Zeyro, Clanführer der Lyrer. Seid uns willkommen, edle Dame, und teilt mit uns das Wenige, das wir anbieten können.“


    „Dank an dich für deine Gastfreundschaft. Doch ich suche dich nicht auf, um mit dir die Freuden der Gastlichkeit zu teilen. Nenne mich Anevira, denn so heiße ich.“


    Zeyro musterte die schöne Frau einige Augenblicke und tauchte in ihren klaren, braunen Augen ein. Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Wo ist dein Sohn Grimrod?“


    Zeyro grinste. „Oh, er ist unterwegs nach Gutryach und möchte dort einen Handel abschließen.“


    „Er will sein Fundstück dort an den Mann bringen“, mischte sich Filbert in das Gespräch ein. Soeben hatte er das heiße Wasser von der Kochstelle in ein Gefäß mit Kräutern gefüllt, um den Tee zu brühen. „Hoffentlich bekommt er einige Stücke Sylkan dafür.“


    „Darf ich fragen, was für ein Fundstück das ist?“ Anevira blickte zu Filbert hinüber.


    Filbert stockte. Zeyro hatte sich zu ihm umgedreht und leicht den Kopf geschüttelt. Dann wandte er sich wieder Anevira zu. „Das Ding ist für dich nicht wichtig, Anevira. Wir fanden es vor vielen Jahren in den Minen von Akralon – dort, wo wir Sylkan schürften.“


    „Es ist ein Amulett, richtig?“ Anevira lächelte, als Zeyro überrascht die Augenbrauen hob. „Nun – es wäre nicht gut, wenn es in falsche Hände gerät.“


    „Du weißt von dem Amulett? Woher? Wir sprachen mit niemandem darüber. Ich bin mir sicher, dass Grimrod den Fund längst vergessen hatte.“


    „Ich weiß von dem Amulett, Zeyro. Deshalb bin ich hier. Doch wie es aussieht, komme ich wohl etwas zu spät.“


    „Zu spät für was?“ Zeyro hatte sich gespannt vorgebeugt und fuchtelte ungeduldig mit seinen Händen.


    „Das Amulett darf auf keinen Fall verkauft werden. Wenn dies in Gutryach geschieht, erfährt es auch Fürstin Sayra. Und das wäre alles andere als gut.“


    „Sayra…“. Zeyros Miene verdüsterte sich. „Ich denke, die edle Sayra steckt mit Abt Olbricht unter einer Decke. Wie es aussieht, bekommt diese einen großen Anteil des Sylkan, welches unsere Männer in den Minen abbauen. Auf jeden Fall ist sie des Abts Freund, soviel ist sicher.“


    „Nun, das deckt sich mit meinem Wissen über Olbricht und Sayra, Zeyro. Umso wichtiger wäre es zu verhindern, dass Grimrod das Amulett verkauft.“


    „Was ist an diesem Ding so wichtig?“


    „Beschreibe es mir, Zeyro. Nur zur Sicherheit.“


    Zeyro beschrieb das Amulett, so gut es ging. Er erwähnte die fünf eingelassen Steine, die er auch mit dem Hammer und Meißel nicht hatte beschädigen können. Auch einige Formen der Runen und das Pentagramm konnte er noch wiedergeben. Er erzählte, wie Grimrod und er das Amulett entdeckten und es seither sicher in seiner Hütte verwahrten.


    „Es ist jenes Amulett, das verlorenging, Zeyro. Deine Schilderung ist genau genug, um mir Gewissheit zu geben. Wir müssen es zurückholen – sofort.“


    Aneviras Stimme war fordernd geworden. Eindringlich und ernst blickte sie in Zeyros Gesicht.


    „Ist es ein magisches Artefakt?“ Zeyro vibrierte innerlich vor Aufregung. Die Aussicht, ein bedeutendes Amulett zu besitzen, ließ ihn innerlich jubeln. „Was kann man mit diesem Amulett tun oder bewirken, Anevira? Sprich!“


    „Für weitere Erklärungen haben wir, so fürchte ich, keine Zeit. Ich brauche ein paar deiner Leute. Ich muss sofort nach Gutryach und das Schlimmste verhindern“, drängte Anevira.


    Zeyro dachte kurz nach bevor er sich Filbert zuwandte, der dem Gespräch stumm gefolgt war. „Filbert, du sammelst sofort ein paar unserer Krieger und beorderst sie umgehend vor mein Haus. Mach schnell, denn offensichtlich müssen wir Grimrod vor einer Dummheit bewahren.“


    Filbert stürmte aus dem Haus.


    „Was willst du tun?“, wandte sich Zeyro an Anevira, nachdem die schnellen Schritte Filberts draußen verklungen waren.


    „Ich werde mit deinen Kriegern den Verkauf des Amuletts verhindern müssen. Notfalls müssen wir es mit Gewalt zurück erobern, falls es sich bereits in fremder Hand befindet“, sagte sie entschlossen.


    „Willst du das Amulett an dich nehmen?“, fragte Zeyro misstrauisch.


    „Nein, Zeyro. Keine Sorge. Ich werde Grimrod nicht auffordern, mir das Amulett zu geben. Vielmehr werde ich nur dafür sorgen, dass es nicht in falsche Hände gerät. Bei Grimrod ist es jedoch vorerst sehr gut aufgehoben. Ich gebe dir mein Wort, Zeyro.“


    Der Clanführer war beruhigt. Mit einem erleichterten Seufzer stand er auf und ging zur Tür. „Ich denke, ich kann dir vertrauen. Kann sein, dass ich einen Fehler damit mache, aber dieses Risiko gehe ich eher ein, als mit Olbricht zu paktieren.“


    „Es ist die richtige Entscheidung“, versicherte Anevira, die ihm zur Tür gefolgt war. „Wann sind deine Krieger hier?“


    Kurze Zeit später traf Filbert ein, noch leicht außer Atem. „Sie kommen, sechs an der Zahl. Reicht das?“, fragte er seinen Vater. Zeyro blickte kurz zu Anevira, die Filbert zugenickt hatte. „Das reicht, Filbert. Hab ihr Pferde hier? Wir müssen uns sputen.“


    „Pferde? Nein, aber wir sind gut zu Fuß“, rief Filbert.


    „Dann nehmen wir meine Kutsche! Los jetzt.“


    Nach und nach trafen die Krieger ein, bis mit Filbert sieben hünenhafte, mit Kurzschwertern und Holzschildern bewaffnete Männer vor ihnen standen. Vlador und Starnik befanden sich ebenfalls unter der Gruppe. Der starke Sulman, ein Hüne an Wuchs und Kraft, hatte eine riesige, beinahe monströse Streitaxt mitgebracht, die er lässig über seiner rechten Schulter trug. An seiner Seite baumelte ein dickes Holzschild, auf dem das Stammeszeichen des Clans eingeritzt war. Sein riesiger Helm hatte auf den Seiten Hörner wie die eines Wikingers, lange Fellstreifen baumelten daran herab. Vor seiner breiten Brust, die in Hirschfell gehüllt war, baumelten Wildschwein- und Wolfszähne an einer grob geflochtenen Kette.


    „Wem gilt es, den Schädel zu spalten, he?“ Seine Stimme schien aus einer tiefen Gruft zu kommen. „Und was gibt es als Beute?“


    Zeyro grinste ihn an. „Anevira wird euch nach Gutryach führen, Männer. Ich werde inzwischen mit den anderen Männern unser Dorf sichern und auf eure Rückkehr warten. Kann sein, dass ihr verfolgt werdet. Für diesen Fall werden wir dann gerüstet sein.“


    Anevira lächelte zufrieden. Inzwischen hatte Gaulas den Wagen vorgefahren und dessen Plane beseitigt. Die Krieger sprangen auf die Ladefläche, Anevira nahm neben Gaulas auf dem Kutschbock Platz. „Hoi – wir fahren in die Schlacht!“, brüllte Sulman, während er seine Axt über dem Kopf kreisen ließ.


    


    Sayra spürte, wie das Amulett erwachte. Ihre Augen weiteten sich, unbewusst griff sie sich an die Brust. „Das Amulett!“, stieß sie heiser hervor. Mit schnellen Schritten war sie an der Tür, die in ihre Gemächer führte. Dann eilte sie die Stufen hinunter zur großen Halle. „Hauptmann Ulmar soll kommen, sofort!“, brüllte sie die Wache an der Tür an. Der Mann beeilte sich, sofort dem Befehl nachzukommen.


    Es dauerte nicht lange, bis Ulmar an die Tür zu Armyns Bibliothek klopfte. Drinnen erwartete ihn Sayra bereits ungeduldig.


    „Ulmar, welche Leute sind heute in die Stadt gekommen?“


    „Oh, Herrin. Einige, wie mir scheint. Auch ein Lyrer ist darunter.“


    „Ein Lyrer? Wann war das?“


    „Heute morgen, gleich in der Früh. Es ist Grimrod, Sohn des Clanführers Zeyro – Ihr erinnert Euch an die beiden Raufbolde?“


    „Oh ja, nur zu gut, Hauptmann. Aber sprich: Hatte er etwas… dabei?“


    „Etwas dabei? Was meint Ihr? Mir wurde nur zugetragen, dass er bei Kaufmann Mangrow ein Geschäft machen wollte. Dieser hatte meinem Adjutanten gemeldet, dass Grimrod ein Amulett besitze, welches einen Lichtschimmer verbreite und als Hexenwerk verdammt werden sollte. Ein Unfug, wenn Ihr mich fragt…“


    „Ich frage dich nicht, Hauptmann Ulmar. Ich befehle dir aber: Du gehst sofort in die Stadt hinunter und siehst zu, dass du diesen Lyrer noch erwischen kannst. Vielleicht versucht er ja andernorts, das Amulett zu verkaufen. Beeile dich und lass ihn nicht entkommen. Nimm den Kerl fest und schaff ihn zu mir. Sollte er das Amulett versetzt haben, finde heraus, wo es sich befindet. Hast du alles verstanden, Ulmar?“


    Ulmar nickte. „Ihr wollt dieses Ding haben? Ich beschaffe es Euch. Kann ich in diesem Fall Grimrod laufen lassen?“


    „Nein. Ich will diesen Grimrod hier haben. Ich muss ihn befragen. Bringe mir Grimrod und das Amulett her. Nimm dir soviele Leute mit, wie du brauchst.“


    „Ich werde mit dem Kerl schon fertig werden, Herrin. Ihr bekommt, was Ihr wünscht.“


    


    Grimrod war schon längere Zeit nicht mehr in Gutryach gewesen. Grinsend erinnerte er sich daran, wie er damals mit seinem Vater gemeinsam die Taverne ausräumte – samt den Gästen. Die Stadtbewohner mochten die Lyrer nicht und hielten sie für zugewandertes Pack und Nichtsnutze. Die Taverne wurde damals zum Schlachtfeld, als einige Bürger der Stadt Streit anfingen. Mit der wilden Prügelei handelte sich Grimrod damals einen Monat Gefangenschaft im Verließ des Fürsten Armyn ein. Zu gut erinnerte er sich noch daran, als er das riesige Eisentor der Stadtmauer passierte. Vor ihm lag der Marktplatz, auf dem reges Treiben herrschte. Ein paar Bauernmägde sortierten gerade Obst in einige Körbe. Ein Krämer hatte vor seinem Wagen ein offenes Zelt aufgestellt, unter dem sich ein breiter Tisch mit allerlei Waren befand. Daneben hatte ein Schausteller seine Dolche sauber auf einem Tuch ausgebreitet, um mit seiner Vorführung zu beginnen. Ein Schmied am Ende des Marktes verkaufte Hufeisen, Nägel und Werkzeuge.


    Ohne Hast schritt Grimrod die Stände ab. Ein Viehhändler, der Hühner, Ziegen und Schweine in hölzernen Käfigen transportierte, passierte hinter Grimrod das Stadttor.


    Dann steuerte er zielsicher das Haus des städtischen Kaufmanns Mangrow an. Doch die Ladentür war noch verschlossen, wie Grimrod ärgerlich feststellte. Mit der Faust schlug Grimrod zwei, drei Mal gegen das schwere Holz der Tür und trat dann zwei Schritte zurück. Es dauerte nicht lange, bis sich im ersten Stock des Hauses ein Fenster öffnete und ein verärgertes Gesicht erschien. „Wer zum Henker poltert hier herum?“, brüllte Mangrow. „Ich glaube es ja nicht – ein Lyrer! Der junge Raufbold aus dem Klostertal. Was willst du, Bursche?“


    „Mach deine Drecksbude auf und dein Maul zu, Mangrow“, sagte Grimrod milde lächelnd. „Ich hab dir etwas zu zeigen.“


    „Verdammt, kannst du nicht warten, bis ich den Laden öffne?“


    „Möchtest du, dass ich ihn für dich öffne?“, fragte Grimrod immer noch lächelnd und bewegte sich auf die Tür zu.


    „Verdammt – nein. Ich komme ja schon.“


    Mit einem heftigen Fluch schlug der Kaufmann das Fenster zu. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. „Ich hoffe, du hast einen guten Grund für die frühe Störung, Lyrer.“


    Mangrows Wut hatte sich nicht gelegt. Es wurde Zeit, dass Grimrod etwas dagegen tat.


    „Hör zu Kaufmann. Wenn du unhöflich wirst, stecke ich dich in das Butterfass dort drüben und nagele es zu.“


    Mangrow sah das kühne Blinzeln in den Augen Grimrods. Er wusste, wie schnell dieser junge Bursche die Beherrschung verlieren konnte. Zu gut erinnerte er sich noch an die Keilerei in der Taverne. Die Kraft des jungen Grimrod war seither in der Stadt gefürchtet, selbst der Schmied Gutryachs hatte ihm Arbeit in seiner Werkstatt angeboten.


    „Ich habe hier etwas, das du dir ansehen sollst. Bestimme den Wert und mach ein Angebot.“


    Grimrod streifte das Amulett ab und legte es auf den Ladentisch. „Übervorteile mich nicht, sonst ziehe ich dir die Haut ab.“


    Mangrow war überrascht. Einige Sekunden betrachtete er das Amulett kritisch. Seine Wangenmuskeln zuckten nervös, als er das Amulett vorsichtig in die Hände nahm, um es genauer zu betrachten. Er strich vorsichtig über die Vorderseite des Amuletts, berührte ganz behutsam die fünf eingefassten Steine und deren Runen.


    „Wo kommt das her?“ Mangrow schüttelte den Kopf. Er schien ratlos. „Ich habe so etwas noch nie gesehen, Junge.“ Immer noch drehte Mangrow die Scheibe in seinen Händen.


    „Was ist es wert?“, fragte Grimrod ungeduldig.


    „Ich weiß ja nicht einmal, aus welchem Material es besteht. Lass es uns genauer untersuchen, einverstanden?“


    Grimrod nickte und folgte Mangrow in seine Werkstatt. Dort legte Mangrow das Amulett auf einen Amboss und nahm eine Zange sowie einen kleinen Hammer zur Hand. Während er mit der Zange die Scheibe auf den Amboss drückte, klopfte er vorsichtig mit dem Hammer darauf. Nach einigen Schlägen wurde er mutiger.


    „Gib dir keine Mühe, Mangrow. Mein Vater sagte bereits, dass es gegen jeden Schlag mit dem Hammer gefeit ist.“


    „Nun – ich kenne das Material nicht. Doch ich will versuchen, den Wert zu bestimmen“, antwortete der Kaufmann.


    Seine Finger ertasteten sorgfältig die Runen des Amuletts. Er war begeistert über die Feinheit der Kette, welche seiner Zerreißprobe mühelos standhielt. Plötzlich ließ Mangrow das Amulett fallen. Sein Gesicht hatte sich zur ängstlichen Fratze verwandelt, seine Augen blickten hohl.


    „Verdammt, das Ding wird warm.“ Er trat zwei Schritte von seiner Werkbank zurück und suchte den Blick Grimrods, der die Szene verständnislos verfolgte. „Das Ding wurde in meinen Fingern warm!“ rechtfertigte sich Mangrow.


    „Was ist es wert?“, fragte Grimrod frech.


    „Du kannst dich samt diesem Ding zum Henker scheren! Ich fasse es keinesfalls mehr an!“


    „Was soll das, Krämer?“ fragte Grimrod böse. „Willst du so den Preis herunterhandeln?“


    „Keine Verhandlung! Kein Geschäft! Nimm das Ding und hau ab.“


    Mangrow hatte tatsächlich Angst. Überrascht stellte Grimrod nach einem zweiten Blick auf das Amulett fest, dass es sanft schimmerte. Mutig bückte er sich, nahm das Amulett auf und betrachtete es neugierig. Mangrow war noch weiter zurückgewichen.


    Grimrod fühlte die Wärme des Amuletts und wie es sanft wieder abkühlte. Auch der Schein wurde schwächer, bis das Amulett kühl und dunkel in seiner Hand lag.


    „Es ist doch alles in Ordnung, Feigling.“, spottete Grimrod.


    „Ich will es nicht. Scher dich raus mit dem Ding, bevor ich die Stadtwache rufe.“


    Grimrod nickte, warf noch einen letzten Blick auf den verängstigten Kaufmann und hängte sich das Amulett beim Hinausgehen um den Hals.


    Draußen empfing ihn die kühle Herbstluft. Grimrod hörte, wie hinter ihm die Tür des Kaufladens laut ins Schloss fiel. Grimrod war unschlüssig. Sollte er sein Glück beim Marktkrämer versuchen? Dieser würde jedoch bei Weitem nicht den Betrag bieten, den Mangrow hätte bieten können. Sein Blick blieb an der Taverne hängen. Grinsend stellte er sich vor, wie er sie betreten und alle frühen Zecher das Weite suchen würden. Entschlossen wandte sich Grimrod daher Richtung Wirtshaus. Einige Münzen klimperten noch in seinem Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing. Er war sicher, dass sie zumindest für ein Honigbier reichen würden. Und wenn nicht, hatte er ja noch das Amulett, das er versetzen konnte.


    Die Tür schlug gegen die Wand, als er sie auftrat. Er hatte sich vorgenommen, mit forschem Auftritt eine eventuell drohende Rivalität aus früheren Zeiten im Keim zu ersticken. Außerdem war Grimrod verärgert über den missglückten Verkaufsversuch des Amuletts.


    In der Schänke saßen nur vier Männer. Zwei waren Städter, die wohl vor Beginn ihres Tageswerks die ersten Krüge leerten. Die anderen beiden waren Reisende, welche wahrscheinlich hier übernachtet hatten. Sie waren leicht bekleidet, ohne Wams oder Umhang, und saßen vor gesottenem Geflügel. Ihre Weinkelche waren noch voll. Der Schankwirt erkannte auf den ersten Blick, wer da seine Wirtsstube betrat. Mit einem schnellen Griff unter seinen großen Tresen brachte er einen Knüppel zum Vorschein, der mit spitzen Eisenbeschlägen verziert war.


    Grimrod hob beschwichtigend die rechte Hand in seine Richtung, als er an einen freien Tisch trat. „Leg deinen Prügel weg, Zujau, ich will keinen Ärger.“


    Zujau sah Grimrod aus einer Mischung aus Angst, Ärger und Vorsicht an. „Ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal mein Wirtshaus verwüstest. Der Schaden von damals ist bis heute noch nicht bezahlt worden.“ Beim Sprechen wackelten seine fetten Hängebacken nervös.


    Mit ängstlicher Miene blickte er zur Tür, als ob er jeden Moment erwartete, dass Grimrods Vater Zeyro erschien.


    „Ich bin allein, Zujau. Und nun bring zu Essen und zu Trinken an meinen Tisch. Und verdammt, lege den Knüppel weg, bevor ich ihn dir wegnehmen muss.“


    Zujau beeilte sich, den Knüppel verschwinden zu lassen und rief nach seinem Gesinde. Dann watschelte er umständlich hinter seiner Theke hervor, wischte sich die Finger an seiner schmierigen Schürze ab und räumte ein paar Krüge vom Nebentisch ab. Immer wieder warf er einen misstrauischen Blick Richtung Grimrod, der jedoch friedlich an einem Tisch Platz genommen hatte. Langsam entspannte sich der Wirt. Es dauerte nicht lange, bis ein Krug Honigbier vor Grimrod stand. Das aufgewärmte Geflügelfleisch troff vor Fett, doch es machte Grimrod nichts aus. Lässig warf er ein paar Münzen auf den Tisch und grinste den Wirt an. „Handelst du noch wie früher mit allerlei Plunderkram?“


    „Nein. Tue ich nicht.“ Zujau schüttelte den Kopf und wies mit dem Kopf nach draußen. „Seit die Krämer hier auf den Markt kommen, unterbieten sie alle Preise. Die Unterwelt soll sie verschlingen. Es ist kein Geschäft mehr nebenher zu machen.“


    Grimrod nickte und lehnte sich zurück. „Wo kann ich hier mit richtig Wertvollem handeln?“


    „Warst du schon bei Mangrow?“


    „Der will nicht“, erklärte Grimrod einsilbig.


    „Nur Mangrow macht noch richtig gute Geschäfte hier. Wenn er deine Sachen nicht kaufen will, dann niemand. Was hast du denn so Wertvolles zu handeln?“


    Neugierig hatte sich Zujau Grimrod genähert: „Ihr habt doch nichts, ihr Lyrer. Ihr seid doch alles…“


    „Vorsicht!“, unterbrach ihn Grimrod. „Deine Keule ist weit weg, mein Kurzschwert sitzt locker und meine Hände sind sehr, sehr unruhig.“


    Sofort sprang Zujau wieder zurück Richtung Theke. „Du willst doch nicht wieder Ärger machen, Lyrer?“


    „Solange du mich nicht beleidigst – nein.“


    Zujau atmete auf. „Ich werde mich umhören, ob noch ein Kaufmann im Ort ist. Vielleicht drüben in der Herberge?“


    Grimrod nickte.


    Ein leiser Windhauch verriet Grimrod, dass hinter ihm die Tür aufgestoßen wurde. Mit einem schnellen Schulterblick erfasste er die imposante Rüstung des Stadtkommandanten Ulmar. Wie immer glänzte die Schulterrüstung des Kommandanten wie fettiger Speck. Sein Kopf steckte bis zu den Augenbrauen in einem schweren Helm. Hinter ihm tauchten zwei Stadtwachen auf. Ihre kurzen Schwerter steckten noch im Leder, erkannte Grimrod mit schnellem Blick. Sein Körper spannte sich leicht, als die drei Soldaten zielstrebig zu ihm herüberkamen.


    Ulmars Gesicht drückte keine Feindschaft aus, seine Augen erwiderten ausdruckslos den Blick Grimrods. Er blieb zwei Armlängen vor dem immer noch ruhig sitzenden Lyrer stehen. Die beiden Wachen hatten sich rechts und links von der Tür postiert und warfen ihre wachsamen Blicke zu ihnen herüber.


    „Guten Morgen, Grimrod. Darf ich mich zu dir setzen?“


    Ohne die Antwort Grimrods abzuwarten, zog Ulmar einen Schemel heran und setzte sich. „Na, heute friedlich?“


    Grimrod grinste frech. „Was willst du, Ulmar?“ Er wusste, Ulmar spielte auf die Wirtshausschlacht an. Schließlich hatte er Grimrod und Zeyro festnehmen müssen. Immerhin hatten sie damals fast die komplette Wachmannschaft aufbieten müssen, um die beiden Wüteriche zu bändigen.


    „Glaubst du, dass die beiden da vorne Verstärkung genug sind gegen mich? Ich gedenke nämlich jetzt zu gehen. Es wird ungemütlich hier.“


    Ulmar überging die Provokation: „Ich habe eine Botschaft der Fürstin Sayra für dich. Du solltest sie anhören, bevor du wieder den wilden Mann spielst.“


    „Ich habe nichts mit deiner Edeldame zu schaffen. Ich kenne sie nur aus der Ferne, was mir jedoch vollkommen genügt.“


    „Sie möchte, dass du umgehend zu ihr kommst. Ich soll dich begleiten.“


    Grimrod schüttelte den Kopf. „Was sollte ich bei ihr? Ich gehöre nicht zu euren Leuten und ich habe auch keine Lust auf eine Anstellung.“


    „Grimrod, sei vernünftig. Du weißt, dass sie mit Fürst Armyn die gesamte Macht in diesem Land besitzt. Niemand, der auch nur halbwegs vernünftig denken kann, würde ein Treffen mit ihr ausschlagen. Ihr Wunsch in diesem Land ist Befehl.“


    „Für dich und deine Vasallen vielleicht. Bist du deshalb mit den beiden Soldaten gekommen, um mich zu ihr zu führen? Zwangsweise? Glaubst du tatsächlich, mit euch dreien werde ich nicht fertig?“


    „Das ist nicht der Fall. Doch solltest du dich weigern, habe ich tatsächlich Anweisung, dich festzusetzen.“


    „So wie damals?“


    Ulmar nickte.


    „Es ist vernünftiger, wenn du mitkommst.“


    Grimrod überlegte. Bevor er jedoch eine Entscheidung treffen konnte, wurde er von der aufgehenden Wirtshaustür abgelenkt. Gaulas trat herein, krummbeinig, buckelig und zerzaust. So, wie Grimrod ihn vor ein paar Nächten in der Waldebene vor Mondhall kennengelernt hatte. Gaulas hielt die Tür auf, drückte den seitlich stehenden Soldaten mit seinem Arm ein wenig zur Seite und verneigte sich leicht. Hinter ihm trat Anevira ins Wirtshaus. Mit ein paar Blicken erfasste sie den gesamten Raum, nickte Grimrod freundlich zu und steuerte geradewegs auf seinen Tisch zu. Hinter ihr bekam Gaulas einen Tritt von dem Soldaten, den er gerade so unsanft zur Seite geschoben hatte. Der Kutscher quiekte fluchend und beeilte sich, mit seiner Herrin Schritt zu halten. Grimrod und Ulmar starrten Anevira an, die sich ohne Umschweife neben sie setzte. Ihr Lächeln huschte zwischen den beiden hin und her, bevor sie fest in Grimrods überraschtes Gesicht blickte. Kein Muskel bewegte sich in ihrem Gesicht.


    „Grimrod wird dich nicht zu Sayra begleiten, Hauptmann der Wachen“, lächelte sie Ulmar an. Ihre Augen teilten das Lächeln jedoch nicht, wie er feststellen musste. Jetzt kam Ulmar in Zugzwang. Seine Herrin Sayra hatte ihm den klaren Befehl erteilt, Grimrod herzuschaffen. Sollte er sich von dieser Fremden einschüchtern lassen?


    Seine Gedanken jagten im Kopf hin und her.


    „Ich kann dir deine Entscheidung leichter machen, Hauptmann“, fuhr Anevira fort. „Draußen, auf dem Marktplatz, hält sich eine Schar wilder Krieger auf, die auf Grimrod warten. Sie werden dir nicht dabei zusehen, wie du ihn als Gefangenen zu Sayra schleifst.“


    


    Mit krachendem Getöse rumpelte die Kutsche durch das große Stadttor Gutryachs. Die Torwachen sprangen fluchend zur Seite, um nicht von Gaulas überfahren zu werden und drohten mit ihren Piken hinterher. Kurz vor dem Marktplatz riss Gaulas die Pferde scharf am Zügel und zog die Radbremse. Die dampfenden Tiere prusteten und schnaubten Nebel in den kühlen Tag. Gaulas sprang vom Kutschbock, um sie abzureiben. Die Pferde waren sein ein und alles. Es tat ihm leid, sie auf Geheiß Aneviras so scheuchen zu müssen. Die Lyrer formierten sich um Anevira, die ihnen sofort einige Anweisungen gab. Dann zerstreuten sie sich auf dem Marktplatz und mischten sich unter die beunruhigten Marktbesucher. Anevira steuerte zielsicher den Krämerstand an und wechselte ein paar Worte mit dem Besitzer, der auf die Taverne deutete. Danach winkte sie Filbert zu sich. „Grimrod ist im Gasthaus. Die Stadtwache ist ebenfalls vor einigen Minuten hineingegangen. Ihr bleibt hier und wartet. Sollte es Probleme geben, werde ich es euch wissen lassen. In diesem Fall müssen wir Grimrod schützen und zur Flucht verhelfen. Dann kommt es zum Kampf. Haltet euch bereit und seid wachsam. Fangt aber keinen Streit an, Filbert. Hörst du?“


    Filbert nickte grimmig. Sein jugendliches Gesicht hatte eine fiebrige Farbe angenommen, der Kampfeswille war in ihm entbrannt. Zu gern würde er seinen größeren Bruder und Mentor aus einer kniffligen Lage retten; das war ganz nach seinem Geschmack. „Wir warten – aber nicht zu lange. Dann kommen wir nach und nehmen die Drecksbude auseinander.“


    „Nein, Filbert. Ihr wartet hier. Wenn wir einen Kampf vermeiden können, umso besser. Ich spürte vorhin, dass das Amulett erwacht ist. Es muss jetzt alles schnell gehen.“


    Am Gesicht Filberts konnte Anevira ablesen, dass ihm ihre Anweisung gar nicht gefiel. Doch vorerst wollte Filbert gehorchen. „Das Amulett lebt? Wie, bei allen Göttern, könnt Ihr das spüren?“


    „Wir haben keine Zeit für Erklärungen, Filbert.“


    Anevira winkte Gaulas heran und eilte mit ihm zur Taverne hinüber. Gaulas öffnete ihr die Tür. Dann waren die beiden im Innern verschwunden.


    Filbert schaute sich um. Gerade hatte sich eine der Torwachen hinter ihm aufgebaut und sah ihn abschätzend und mit feindlichem Blick an. „Ihr seid wohl verrückt geworden, wie? Ich werde euer rüdes Benehmen dem Kommandanten melden. Dafür gibt es Kerker, Freundchen.“


    Filbert musterte den Mann. Hinter ihm kam auch die zweite Stadtwache nach allen Seiten sichernd auf ihn zu.


    Bevor Filbert etwas entgegnen konnte, schälte sich Sulman aus der Menge und trat zu ihnen. „Was gibt es, Soldat?“


    Die Wache wich zurück vor dem drohenden Anblick Sulmans. Die hünenhafte Gestalt und die riesige Streitaxt flößten auch dem kühnsten Soldaten Respekt ein.


    „Verdammt, was ist das denn für ein Kerl?“, entwich es dem Soldaten.


    „Einer, der dir den Schädel schneller spaltet, als du einen Atemzug nehmen kannst“, grinste Filbert die Wache an. Er wandte sich an Sulman; die Verwegenheit übermannte ihn. „Sulman, wenn der Kerl noch einen Laut von sich gibt, dann lass ihn bluten.“


    Der Wachmann wich zurück. Mit Filbert hätte er es zu gerne aufgenommen, doch dieser Sulman war ein riesiges Ungetüm. Dieser Hüne würde ein Pferd stemmen können, war sich der Wachmann sicher. Welcher Mensch auf dieser Welt wollte schon eine derart übergroße Streitaxt freiwillig tragen?


    „Mit einer Entschuldigung könnten wir es bewenden lassen“, zog sich der Wachmann schnell aus der Affäre. Filbert grinste spöttisch und deutete eine leichte Verbeugung an: „Wir bitten um Nachsicht, Wachmann. Unseren Kutscher hatte kurzzeitig die Tollheit ergriffen. Wir bestrafen ihn später dafür.“


    Dankbar zogen sich beide Wachen wieder zurück an das Tor. Filbert atmete auf. Es wäre nicht gut gewesen, mitten auf dem Marktplatz eine Schlacht mit den Wachen Armyns zu beginnen. Auch Sulman gab sich zufrieden mit dem Abzug der Wachen. Ihm genügte es, dass die Kerle wie geprügelte Hunde den Schwanz einzogen.


    Nebeneinander standen sie mitten auf dem Marktplatz und blickten zu der Taverne hinüber. Hoffentlich hatte Anevira Erfolg, sonst mussten die Waffen sprechen.


    Starnik und Vlador hatten sich inzwischen neben der Tür des Wirtshauses postiert, um schnell eingreifen zu können. Drei andere Lyrer beobachteten die Umgebung. Filbert war sich nicht sicher, ob in einem Handgemenge mit den Stadtsoldaten sieben Krieger der Lyrer ausreichen würden, um zu entkommen. Natürlich würde Sulman allein fünf Mann mit einem Handstreich erschlagen und auch Grimrod war ein vorzüglicher Kämpfer. Aber die Stadtwachen waren in der Überzahl und im Fall des Glockenalarms vom Stadttor schnell zur Stelle.


    Die Sekunden vergingen wie Minuten. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, öffnete sich die Tür zum Gasthaus. Zuerst traten die Wachen Ulmars heraus, danach Ulmar selbst. Hinter ihm erschien ein grinsender Grimrod, Anevira im Schlepptau.


    Ulmars Miene verhieß nicht Gutes. Seine Wachmänner waren stehen geblieben, Ulmar hatte sich in ihrer Mitte postiert und erwartete Grimrod. „Du bist festgenommen, Grimrod.“, sagte Ulmar. Grimrods Lächeln wurde breiter, als er das Nahen seiner Krieger wahrnahm. Starnik und Vlador waren mit einem Schritt neben Grimrod getreten. Ihre Hände schwebten griffbereit über den Knäufen ihrer Schwerter. Auch sie grinsten verwegen und erwiderten furchtlos den Blick des Hauptmanns. Anevira verharrte hinter Grimrod. Offenbar war die Verhandlung vorbei.


    „Grimrod, ich fordere dich auf, ohne Widerstand mitzukommen“, versuchte Ulmar noch einmal Grimrod zu überzeugen. „Ich warne dich ein letztes Mal. Du kannst einen Kampf nicht gewinnen. Am Ende erwische ich dich doch.“


    „Mag sein, Ulmar. Mag sein. Doch du wirst dies nicht mehr erleben. Wenn es zum Kampf kommt, stirbst du hier und jetzt.“


    Grimrod hatte sich entschlossen, seine Waffen nicht abzugeben. Er wollte nicht noch einmal in den stinkenden, fauligen Kerker der Stadtwache. Eher würde er sterben.


    Ulmar spürte, dass er dem offenen Kampf mit Grimrod nicht aus dem Wege gehen konnte. Fast bedauernd hob er seine Schultern und deutete auf den Marktplatz. „Ihr alle werdet geächtet sein. Der Clan der Lyrer wird wieder auf der Flucht sein. Olbricht wird euch wegjagen wie Hunde.“


    „Ja, das wird er vermutlich versuchen.“, antwortete Grimrod. „Wenn das jedoch unsere Bestimmung sein sollte, werden wir dieses Schicksal tragen. Aber dafür werden wir frei sein und überleben.“


    „Es könnten Bürger verletzt oder getötet werden, wenn ihr kämpft“, gab Ulmar zu bedenken.


    „Das liegt in deiner Verantwortung, Hauptmann.“


    Ulmar begriff, dass für Grimrod das Gespräch beendet war. Mit bitterer Miene betrachtete er dessen verwegen glühendes Gesicht. Dann wandte er sich an eine seiner Wachen: „Läute den Alarm!“


    Der Wachmann reagierte blitzschnell und rannte in Richtung Marktplatz. Starnik hatte dies erwartet. Der Mann konnte kaum drei Schritte tun, da war Starnik bei ihm. Mit einem Schwung zog er sein Kurzschwert aus der Scheide und schlug mit einem kraftvollen Hieb zu. Stöhnend ging der Wachmann zu Boden. Auf der rechten Schulter hatte das Schwert die Halterung des Brustpanzers glatt durchschlagen und das Schlüsselbein bloßgelegt. Aus der tiefen Wunde spritzte das Blut auf die Wildlederstiefel Starniks. Ulmar stürzte sich auf Grimrod, der den Angriff sofort erwiderte. Die Männer prallten gegeneinander. Grimrod fing die Messerhand Ulmars ab, die auf seine Kehle zielte. Mit einer schnellen Bewegung drehte er den Waffenarm Ulmars in die seitliche Richtung und versetzte ihm anschließend einen Faustschlag auf die Schläfe. Ulmar taumelte zurück, das Messer in der vorgestreckten Hand. Grimrod setzte nach und missachtete den seitlichen Angriff des zweiten Wachmanns. Mochte sich Vlado um diesen kümmern. Ulmar hatte sich zur Seite gerollt und trat mit beiden Füßen nach Grimrod. Er traf dessen rechtes Bein. Grimrod wankte nach links und zog im Fallen sein Schwert. Als er zu Boden gegangen war, rollte er sich nach links weg. Neben ihm spritzten Funken auf, als die Lanze des zweiten Wachmanns auf den Pflasterstein traf. Dann sank der Wachmann in sich zusammen, von hinten niedergestreckt von Vlado. Bevor Vlado sich umwenden konnte, hatte Ulmar in einer schnellen Drehung sein Schwert gezückt. Den Schwung seines Körpers ausnutzend drang die Schneide tief in die linke Hüfte Vlados ein. In den Ohren Grimrods rauschte das Blut, als er Vlado zu Boden gehen sah. Eine Blutlache breitete sich um den Körper des Kriegers aus. Hilfesuchend hatte Vlado die rechte Hand erhoben, sein Blick ging ins Leere. Aus den Augenwinkeln nahm Grimrod Ulmars nächsten Angriff wahr. Im letzten Augenblick konnte er dem Hieb des Schwertes ausweichen. Grimrod taumelte rückwärts und hob seine Waffe zur Abwehr. Der nächste Schlag fegte über seine Klinge und ließ Funken darauf tanzen. Ulmar setzte nach und drang weiter auf Grimrod ein. Wie ein Berserker schlug Ulmar mit dem Schwert um sich und näherte sich dem Lyrer, der alle Hände voll zu tun hatte, die rasenden Hiebe zu parieren. Plötzlich blieb Grimrod stehen, als warte er auf den nächsten Hieb, und stürzte dann unvermittelt nach vorne. Die Schwerthand Ulmars traf die linke Seite Grimrods, ohne ihn jedoch zu verletzen. Das Schwert fuchtelte hinter dem Rücken Grimrods wie wild, doch Grimrod hielt den Gegner fest im Griff. Nach einigen Versuchen stieß Grimrod den Hauptmann von sich, riss seine Waffenhand hoch und warf sein Schwert mit der Klinge voraus auf den Strauchelnden. Die Spitze des Schwertes drang tief in die Schulter des Hauptmanns. Es war ein Glückstreffer: Das Schwert bohrte sich zwischen die Platten des Schulter- und dem Ansatz des Brustpanzers. Ulmar taumelte zurück, schwankte und fiel auf die Knie. Da war Grimrod heran und schlug ihm die verschränkten Fäuste ins Genick. Mit einem Seufzer fiel Ulmar vornüber. Das Schwert in seinem Körper verhinderte, dass er auf das Gesicht fiel. Ein Schrei stieß aus seiner Kehle, als die Waffe noch tiefer in seine Schulter eindrang. Dann fiel er auf die Seite.


    Grimrod nahm das Schwert Ulmars auf und blickte sich gehetzt um. Auch auf dem Marktplatz war der Kampf entbrannt. Die Torwachen waren herbeigelaufen, um ihrem Hauptmann zu helfen. Sie waren jedoch von den übrigen Lyrern abgefangen worden. Grimrod hörte den barbarischen Kriegsruf Sulmans. Über das Kampfgetöse und die hin und her taumelnden Menschen sah er die riesige Axt des Kriegers, die sich wie eine Sense im Kreis drehte und eine blutige Ernte unter den Soldaten hielt.


    Jetzt erst nahm er Anevira wahr, die einige Schritte von ihm entfernt mit weit ausgebreiteten Armen stand. Ihre Lippen bewegten sich, die Worte waren jedoch nicht zu verstehen. Grimrods Brust fühlte sich warm an. Schon nestelte er hektisch am Wams, um zu sehen, ob er verletzt war. Das Amulett, das er auf der Haut trug, war in weiß-grünes Licht gehüllt. Grimrod war zu aufgeregt, zu sehr im Kampffieber, um dem Amulett noch weitere Beachtung zu schenken. Es galt, den Kameraden zu helfen. Auch Starnik war mit hoch gehaltener Waffenhand unterwegs, um den Clanmitgliedern zu Hilfe zu eilen. Mit einem traurigen Blick sah Grimrod kurz hinüber zu Vlado, der inzwischen in seiner eigenen Blutlache gestorben war. Ulmar lag noch immer in Vlados Nähe, Grimrods Schwert ragte aus seiner Schulter. Grimrod stürmte nach vorne, nicht ohne noch einmal einen Seitenblick auf Anevira zu werfen, die nun ihre Hände hoch erhoben hatte. Über ihrem Haupt schwebte jenes Licht, das auch das Amulett ausstrahlte. Grimrod achtete nicht darauf und erreichte das Kampfgetümmel. Er schlug einem Soldaten mit einem Hieb den rechten Arm ab. Brüllend brach dieser zusammen.


    Nicht weit von ihm lag ein sterbender Lyrer. Einige der Soldaten ergriffen die Flucht. Dort, wo Sulman wütete, sprengten Soldaten und Zivilisten auseinander, um dem tobenden Riesen und seiner wirbelnden Axt zu entkommen. Kopflose Panik hatte sie ergriffen. Zu stark, zu wütend war Sulman, um auch nur einen Hauch Erbarmen walten zu lassen. Die Axt wirbelte unaufhörlich um ihn herum. Grimrod hatte keine Ahnung, wo der grobschlächtige Mann diese Art der Waffenbeherrschung erlernt hatte. Um den rasenden Sulman herum lagen abgetrennte Körperteile und Tote. Die Luft roch nach Blut und Urin. Sulman streckte gerade einen weiteren Gegner mit einem fürchterlichen Hieb nieder.


    Auch die anderen Lyrer hatten längst Oberhand gewonnen. Die Soldaten, gepackt von Panik und Angst, flohen. Aus der Ferne hörte Grimrod die Fanfare der Leibgarde, die alle verfügbaren Soldaten zu den Waffen rief. Es wurde Zeit, zu verschwinden. Schnell sammelte Grimrod die Männer um sich, Sulman hatte sich inzwischen den toten Vlado über die Schulter geworfen. Im Vorbeigehen trat er den schwer verletzten und stöhnenden Hauptmann Ulmar in die Seite.


    „Sei froh, dass dir der Kopf auf den Schultern bleibt, du Bastard“, grollte er dabei.


    Dann sprangen sie auf die Kutsche, wo der zitternde Gaulas wartete. Anevira kletterte wieder auf den Kutschbock. Die Pferde sprangen an und rasten los. Mit hoher Geschwindigkeit durchbrachen sie die Soldatensperre am Stadttor, die sich ihnen jedoch nur halbherzig in den Weg stellte.


    Sie waren auf der Flucht, wie Ulmar es vorausgesagt hatte.


    


    Olbricht fröstelte. Der Treffpunkt, zu dem ihn Fürstin Sayra riefen ließ, war alles andere als einladend. Es war beinahe Nacht, die Vögel des Waldes waren verstummt. Im Unterholz knackte es. Olbricht und Thomyas hatten ein kleines Feuer in Gang gebracht, um etwas Wärme zu erhalten. Die Ruine, die unweit von ihnen schwarz in den Himmel ragte, lag bereits im tiefen Schatten. Früher, so hieß es, war hier eine Militärbastion, um den Fürsten ihren Herrschaftsanspruch auf das umliegende Land zu sichern. Das musste jedoch lange zurück liegen. Von der Bastion waren nur noch Trümmer und der halb zerfallene Wehrturm übrig geblieben.


    „Wenigstens mutet sie uns nicht den kompletten Weg zu ihrem Haus zu, in dieser kalten Nacht“, maulte Thomyas.


    Olbricht schwieg und blies in die Glut, um die frisch aufgelegten Zweige und Äste zu entfachen. Danach rückte er näher ans Feuer. Nach endlosen Minuten hörten sie den Hufschlag eines Pferdes, das sich schnell näherte.


    „Sie ist verrückt, bei einbrechender Nacht so schnell zu reiten. Hoffentlich bricht sie sich ihr Genick.“


    Thomyas grinste zu Olbricht hinüber, der jedoch wütend abwinkte:


    „Halt den Mund, Thomyas. Oder soll sie dich etwa hören?“


    Der Hufschlag verlangsamte sich und Sayra erschien als grau-schwarze Silhouette auf der kleinen Lichtung. Im leichten Trab überwand sie die letzten Meter und zügelte das Pferd neben dem Feuer. Mit einem Satz schwang sie sich geschmeidig vom Rücken ihres schwarzen Pferdes. Sie nickte Thomyas zur Begrüßung nur kurz zu und wandte sich direkt an Olbricht.


    „Musst du mit deinem Lakaien hier auftauchen, Olbricht? Was hat er hier zu suchen?“


    Thomyas sog hörbar verärgert Luft in seine Lungen.


    Olbricht deutete eine leichte Verbeugung der Begrüßung an und lächelte unsicher.


    „Thomyas ist, wie Ihr wisst, mein treuester Diener. Ich vertraue ihm.“


    „Ich hingegen nicht“, entgegnete Sayra mit einem verächtlichen Blick auf Thomyas. „Aber er steht in deinen Diensten – und so kann es mir auch egal sein. Kommen wir zur Sache: Das Amulett hat einen neuen Träger gefunden, Olbricht. Und du beschaffst es mir zurück.“


    Olbricht erschrak. „Wer hat es?“


    „Ein Lyrer namens Grimrod“, knurrte Sayra.


    „Grimrod?“


    Olbricht frohlockte. „Dieser Nichtsnutz Grimrod? Dann werde ich es Euch bald beschafft haben. Die Lyrer haben ihr Dorf vor Mondhall, wie Ihr wisst.“


    „Sie haben ein Massaker in Gutryach angerichtet, Olbricht. Mein Hauptmann der Wache ist schwer verletzt, siebzehn Wachsoldaten und fünf Bürger sind niedergemetzelt worden. Es war eine ungeheuerliche Freveltat. Und Grimrod war ihr Anführer. Deine Damenbekanntschaft Anevira, meine Schwester, hat ihn unterstützt und ist mit ihnen geflohen.“


    Thomyas räusperte sich. Ärgerlich blickte Sayra zu ihm herüber. „Was ist, Lakai?“


    Thomyas überging den triefenden Spott in der Stimme Sayras und wandte sich an Olbricht. „Ehrwürdiger! Heute, kurz bevor wir aufbrachen, kam eine Kutsche mit Lyrern im Dorf an. Sie hatten zwei Tote bei sich, einer davon war dieser Vlado. Die Kleider der Lyrer waren blutgetränkt. Ich fragte mich schon, was da wohl passiert ist. Diese schöne Frau namens Anevira war ebenfalls dabei, das konnte ich genau sehen.“


    „Du Narr, du hirnloser!“ Sayra kochte vor Wut. „Warum hast du das nicht, wie es sich für einen Lakaien ziemt, deinem Herrn sofort gemeldet?“


    Thomyas zuckte entschuldigend die Schultern. Er fühlte sich zu Unrecht beleidigt.


    „Es ergab sich keine Gelegenheit. Wie gesagt, ich bekam dies alles nur am Rande mit. Es erschien nicht so wichtig, dass ich Aufhebens um ein paar tote Lyrer mache. Das kam immer schon einmal vor, dass ein paar Lyrer bei irgendwelchen Kämpfen starben.“


    Olbricht nickte Thomyas zu. „Ist gut, Thomyas. Kannst du wenigstens sagen, welche Absichten sie hatten?“

  


  
    Kapitel 4



    Es war spät, als Sayra das Stadttor Gutryachs erreichte. Müde trottete ihr Pferd über den Marktplatz. Sayra bemerkte Reste der Blutlachen, die vom Kampf mit den Lyrern noch immer vorhanden waren und im fahlen Fackelschein schimmerten. Erneut regte sich Zorn in ihr. Die Marktstände waren bereits abgebaut, einzelne Wachsoldaten standen herum. Einige von ihnen versuchten, die restlichen Spuren mit Wasser zu beseitigen. Sie verbeugten sich tief, als Sayra an ihnen vorbeiritt. Sie zügelte kurz das Pferd und winkte eine der Wachen zu sich heran.


    „Seht zu, dass die Schweinerei heute Nacht noch beseitigt wird“, wies sie den Mann an. „Ich mache dich persönlich verantwortlich dafür, Soldat!“


    Dann lenkte sie das Pferd die breite, gepflasterte Straße zu Armyns Anwesen hoch. Ein Diener erwartete sie am offenen Tor zum Herrenhaus und hielt das Pferd fest, während sie abstieg. „Versorge es gut und reibe ihm kräftig das Fell ab“, befahl sie.


    Mit schnellen Schritten überquerte Sayra den Hof und stieg die Stufen zum Haus hoch. Ohne die Zofe eines Blickes zu würdigen, die ihr die Tür öffnete, wandte sie sich sofort Richtung Bibliothek. Durch die offene Tür konnte sie erkennen, dass in dem großen Wandkamin ein Feuer prasselte. Armyn saß einige Meter davon an seinem großen Tisch und sortierte einige Schriftrollen. Sein Gesicht erhellte sich freudig, als er seine Gemahlin sah.


    „Liebste Sayra, wo bist du gewesen so spät am Abend?“ fragte er neugierig.


    „Ich musste mit Olbricht reden.“ Sayra setzte sich in den kissenbesetzten Diwan an der gegenüberliegenden Wand. „Man hat dir hoffentlich zugetragen, was sich heute auf dem Marktplatz ereignet hat?“


    Armyn war hinter seinem Tisch hervorgekommen. Mit finsterem Blick schritt er durch den Raum, um sich gegenüber Sayras Diwan niederzulassen. „Was ist da passiert? Keiner unserer Leute konnte mir so richtig schildern, was da unten abgelaufen ist. Ulmar liegt noch in Ohnmacht, einige der Wachen sind verletzt. Siebzehn tote Wachen und fünf Bürger mussten heute sterben – aber niemand konnte mir erklären, was diese grausige Schlacht auslöste.“


    „Eine Metallscheibe hat diese Schlacht ausgelöst, Liebster. Du erinnerst dich an das verschollene Amulett, von dem ich dir vor Jahren erzählte…“


    Sayras Augen funkelten vor unterdrückter Wut.


    „Dieser Lyrer namens Grimrod hat das Amulett an sich gebracht. Weiß der Henker, wie lange er es schon besitzt. Auf jeden Fall erteilte ich Ulmar den Befehl, den Lyrer festzunehmen und herzubringen. Wahrscheinlich wäre dies auch gelungen, wenn nicht eine meiner Schwestern ihm zu Hilfe geeilt wäre. Sie hatte eine Handvoll Krieger der Lyrer im Schlepptau. Im Anschluss an die Weigerung Grimrods, sich zu mir führen zu lassen, entstand dann dieses Blutbad.“


    Armyn nickte. „Aber Sayra, warum ist dieses Amulett so wichtig für dich? Du bist von begnadeter Schönheit und mit immerwährender Gesundheit gesegnet. Oft habe ich mich schon gefragt, ob du irgendwelche… Zauberkräfte besitzen magst.“


    „Dir die Bedeutung dieses Amuletts zu schildern, würde mehrere Abende füllen, Armyn. Ich kann dir nur sagen, dass es sich derzeit in den falschen Händen befindet.“


    „Wieso?“


    „Es verleiht seinem Träger, sofern er gewisse magische Fähigkeiten hat, eine immens hohe Steigerung seiner Kräfte. So groß, wie du es dir nicht vorstellen kannst.“


    „Und ich nehme an, dass du die magischen Voraussetzungen dazu erfüllst?“


    „In der Tat, Liebster.“


    Armyn nickte wieder. Mit ernstem Blick versuchte er ihre Gedanken zu erforschen, doch ihr hintergründiges Lächeln wusste er, wie so oft, nicht zu deuten.


    „Dann möchtest du mit diesem Amulett unsere Macht in diesem Land steigern?“ fragte er.


    Sayra lächelte Armyn gewinnend an. „Nicht nur in diesem Land, Armyn. Es würde mich zum mächtigsten Wesen dieser Welt machen. Meine Macht könnte ich nach Belieben steigern und mit dir gemeinsam das Land beherrschen. Niemand würde es je wieder wagen, gegen uns aufzubegehren.“


    „Verlockend, in der Tat verlockend, Liebste. Doch wieso hast du nicht selbst eingegriffen, um dem Amulett habhaft zu werden? Wieso hast du Ulmar nicht mehr Soldaten gegeben, um deinen Plan auszuführen?“


    „Ich wollte das Amulett in Besitz nehmen, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen. Ich gebe zu, dass ich leichtsinnig handelte. Ich rechnete nicht mit Anevira und den Lyrern.“


    „Gut, was soll nun also geschehen?“


    „Wir müssen mit unseren Soldaten nach Mondhall. Wir umstellen das Dorf der Lyrer, das weder Mann noch Maus daraus fliehen können. Danach suchen wir die Hütten nach dem Amulett ab.“


    „Nichts da! Eine Fürstin kann sich nicht am Kriegshandwerk beteiligen! Wenn es dein Wunsch ist, so werde ich das in die Hand nehmen.“


    „Du musst aber bereits vor Morgengrauen dort sein, noch bevor die Lyrer aufbrechen und flüchten können. Ich befürchte nämlich, dass sie das Land verlassen wollen.“


    „Ich hoffe nicht, dass es zu einem erneuten Kampf kommt, Sayra. Ist dir das Amulett gar einen Krieg wert?“


    „Es ist jeden Blutstropfen wert, welcher vergossen wurde und noch vergossen wird, Liebster.“


    Armyn gefielen die Worte seiner Gemahlin gar nicht. Er war alles andere als ein Mann des Kampfes, auch wenn er oft in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich sein durfte, um die Interessen seiner Herrschaft durchzusetzen.


    „Welche Rolle spielt Olbricht in dieser Sache?“


    „Olbricht soll das Amulett aufbewahren, sobald es in unseren Besitz gelangt ist. Mondhall ist ein sicherer Aufbewahrungsort, solange das Amulett noch nicht seine gesamte Kraft entwickelt hat.“


    „Wieso kannst du das Amulett nicht einfach behalten? Ich denke, bei uns ist es sicherer als sonstwo.“


    „Das hat seine Gründe, Liebster. Auch Olbricht kann die Kräfte des Amuletts nicht nutzen. Selbst die Überlieferungen, die er von seinen Klosterbrüdern übersetzen ließ, lassen ihn noch nicht zu einem Wissenden werden. Mag sein, dass er versuchen wird, die magischen Kräfte des Amuletts auszuloten, doch das wird vergeblich sein. Zumindest solange, bis die Kräfte des Amuletts vereint sind.“


    „Diese Sache wird immer mysteriöser. Ich verstehe, dass wir das Amulett aus den Händen der Lyrer befreien müssen. Doch was ist mit dieser Frau, die du als deine Schwester bezeichnest? Wieso hat sie nicht längst das Amulett an sich gebracht, wenn es so wertvoll und mächtig ist?“


    „Anevira weiß so gut wie ich, dass auch sie das Amulett vorerst nicht nutzen kann.“


    „Ich verstehe das alles nicht. Du sprichst in Rätseln. Deine Antworten sind alles andere als hilfreich für mich. Ich habe immer noch nicht begriffen, was es mit diesem verfluchten Ding auf sich hat.“


    „Verflucht?“ Sayras Blick war ernst. „Damit hast du gar nicht so unrecht, liebster Armyn. In der Tat ist es so, dass der Umgang mit dem Amulett nicht ungefährlich ist, zumindest für Anevira und mich.“


    „Weshalb bei allen Göttern seid ihr dann von diesem Ding so besessen? Können wir den Dingen nicht einfach ihren Lauf lassen?“


    Armyn stand auf und lief unruhig im Raum hin und her. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, dem Kampf mit den Lyrern aus dem Weg zu gehen?


    „Sayra, ich möchte nicht, dass du dich einer möglichen Gefahr aussetzt – schon gar nicht, wenn wir es vermeiden können.“


    Sayra hatte sich ebenfalls erhoben. Lächelnd umarmte sie ihn, ihr flüsternder Mund nahe an seinem Ohr. „Gewisse Dinge sind oft nicht vermeidbar. Wir müssen das Amulett in unseren Besitz bringen.“


    Armyn schob sie etwas zurück und blickte ernst in ihre funkelnden Augen. „Nichts auf dieser Welt ist mir so wichtig wie du. Ich könnte gut leben ohne dieses Amulett. Ich hoffte, du könntest das auch.“


    „Ich könnte es, Liebster. Aber allein die Tatsache, dass das Amulett einen neuen Träger gefunden hat und Anevira offenbar Einfluss auf den Lauf der Dinge genommen hat, zwingt uns zu diesem Schritt. Es wäre mir lieber, es wäre für alle Zeit verschollen geblieben“, log sie.


    „Vielleicht übergeben wir das Amulett doch nicht Olbricht. Wir könnten es vernichten.“


    „Wir können es nicht vernichten, mein einfältiger Liebster.“ Sayra lächelte gequält. „Jedenfalls nicht in dieser Welt.“


    „Nicht in dieser Welt? Wo dann?“


    „Sei nicht albern, Armyn. Lass uns die Dinge angehen. Ich schlage vor, du informierst die Soldaten. Wir sollten früh aufbrechen.“


    „Du wirst nicht an diesem Feldzug teilnehmen, Sayra“, bestimmte Armyn. „Ich werde deinem Wunsch entsprechen und das Amulett zurückholen. Auch wenn ich immer noch nicht die gesamte Wahrheit kenne.“


    Sayra nickte zufrieden. Sie musste akzeptierten, dass Armyn sie von der Verfolgung der Lyrer ausschloss. Der hatte inzwischen an dem Seil der Dienerglocke gezogen.


    „Ich werde die Soldaten alarmieren. In wenigen Stunden brechen wir auf. Ich nehme an, dass fünfzig Männer ausreichen werden, um den Lyrern Respekt einzuflößen.“


    „Nimm bis auf ein paar Wachen alle mit“, forderte Sayra.


    „Aber ich ziehe doch nicht in einen Krieg, Liebste! Wir brauchen nur das Amulett, da sollten fünfzig Männer ausreichen. Vielleicht biete ich diesem Grimrod einen Sack voller Sylkan an. Wie ich erfahren habe, wollte er das Amulett bei unserem Kaufmann Mangrow verkaufen. In diesem Fall wäre ein Kampf nicht notwendig. Die Lyrer sind arm und könnten auf den Handel eingehen.“


    Inzwischen war ein Diener erschienen, der Sayra und Armyn mit einer tiefen Verbeugung grüßte.


    „Lauf zur Wachbaracke und überbringe Feldmann Krajas folgenden Befehl: Wir rücken in vier Stunden mit fünfzig ausgesuchten Männern aus. Krajas soll einen Trupp von zehn Reitern ausrüsten, der Rest marschiert. Richte Krajas aus, dass er auf mein Erscheinen warten soll – ich führe die Truppe selbst an.“


    Der Diener wiederholte den Befehl, verbeugte sich noch einmal und rannte davon.


    Sayra hatte sich wieder auf ihren Diwan gesetzt. Ihre Beine hatte sie übereinander geschlagen, ihr Blick ruhte auf Armyn. „Sei vorsichtig, Armyn. Die Lyrer waren einst ein Volk starker Krieger. Es wäre mir lieber, du würdest mehr Männer mitnehmen.“


    „Die Lyrer gehören seit ihrer Flucht in dieses Land zu einem aussterbenden Volk. Die wenigen Krieger, die sie besitzen, sollten meine fünfzig Soldaten nicht aufwiegen können. Wir sind sehr viel besser gerüstet, als die Stadtwachen Gutryachs. Mach dir keine Sorgen, Liebste. Vielleicht geht dieser Grimrod auf den Handel ein.“


    „Das glaube ich nicht“, widersprach Sayra. „Meine Schwester Anevira wird den Handel zu verhindern wissen. Sie wird nicht zulassen wollen, dass das Amulett in unsere Hände fällt.“


    „Wie dem auch sei, Sayra. Die Entscheidung ist gefallen. Ich muss nun meine Rüstung anlegen. Bitte gib dem Waffenmeister Bescheid. Er soll sich bereit halten.“


    Sayra blickte Armyn hinterher, der mit festem Schritt die Bibliothek verließ. Es passte ihr nicht, dass sie an dem Feldzug nicht teilnehmen durfte. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, trotzdem bei Armyn ihren Willen durchzusetzen. Doch sie verzichtete darauf. Zu sehr war Armyn bereits im Schatten ihrer Macht. Er sollte sich ruhig beweisen dürfen. Sayra nahm sich vor, ihn bei seiner Rückkehr bewundernd und voller Liebe zu empfangen.


    Hastig läutete sie nach einem Diener.


    „Sage meinem Leibdiener, dass er sofort ein Pferd satteln soll. Ich treffe ihn in wenigen Minuten in den Ställen! Schnell!“ wies sie den Mann an.


    Sayra lächelte still vor sich hin.


    Sie beschloss, ihren Leibdiener mit einem Befehl an Olbricht nach Mondhall zu senden. Sie wusste, dass der Abt über etwa zwanzig kampferprobte Mönche verfügte. Schließlich hatte er in unruhigen Zeiten stets sein Kloster erfolgreich gegen reisendes Gesindel und Halunken verteidigen können. Sayra war sicher, dass Olbricht ohne Vorbehalte Armyn zur Seite stehen würde. Er würde es gegenüber Armyn jedoch nicht wagen, auf die Aushändigung des Amuletts zu bestehen. Vielmehr würde er wenige Stunden nach Armyns Rückkehr in Gutryach auftauchen, um über den Besitz des Amuletts zu verhandeln. Dann würde noch Zeit genug sein, die Regeln festzulegen. Sayra hatte nicht vor, den Abt vollständig in die Geheimnisse des Amuletts einzuweihen. Viel eher sah sie in Olbrichts Person den Hüter und Bewahrer ihres Schatzes – mehr nicht. Sollte er versucht sein, die Geheimnisse des Amuletts eigenmächtig zu ergründen, würde er eine Überraschung erleben.


    


    Grimrod und seine Gefährten erreichten das Dorf ihres Clans. Aus der Hütte Vlados drang dumpf und verhalten das Totenlied der Lyrer. Im schwächer werdenden Licht des Tages standen einige Lyrer betroffen und mit leidvollen Minen vor ihren Häusern. Auch Grimrod fand sich ein, um seinen Kameraden den Göttern zu übergeben. Vlado würde nach der Tradition der Lyrer auf einem hölzernen Gerüst verbrannt werden. Er war der letzte Krieger seiner Familie gewesen und künftig würde die Dorfgemeinschaft für deren Unterhalt sorgen müssen. Vlado hatte neben der Mutter noch zwei jüngere Schwestern hinterlassen. Grimrod trat aus der Hütte. Sein Gesicht drückte tiefe Trauer und Leid aus, schließlich waren er und Vlado seit der Kindheit Weggefährten gewesen. Wortlos und mit gesenktem Haupt ging er an den trauernden Dorfbewohnern vorbei. Zweifelnd hatte er sich in den letzten Stunden immer wieder gefragt, ob es nicht besser gewesen wäre, sich in Gutryach zu ergeben. In diesem Fall wäre der Tod Vlados sicherlich vermieden worden. Grimrod bedauerte auch den Tod der nicht beteiligten Bürger, die der Axt Sulmans zum Opfer gefallen waren. Der Riese hatte fürchterlich gewütet. In seinem Zorn hatte er alles niedergemäht, was ihm vor die Streitaxt gekommen war. Grimrod wusste, dass dieses Unrecht verfolgt werden würde. Fürst Armyn würde diesen Frevel nicht auf sich beruhen lassen, soviel war sicher. Seither beschäftigten ihn an Flucht. Doch die Verantwortung, die restlichen Lyrer nicht allein und schutzlos im Dorf zurückzulassen, drückte auf Grimrods Schultern. Andererseits war es höchste Zeit geworden, sich aus der Knechtschaft zu befreien. Doch was sollte aus dem Clan werden? Grimrod wusste, dass sie noch vor dem Winter das Dorf aufgeben mussten, sonst würden sie dem Abt und vor allem Armyn ausgeliefert bleiben. Aber zu knapp waren die Vorräte, welche die Lyrer in ihrem kleinen Silo über das Jahr hatten anlegen können. Viele der Alten würden die winterlichen Strapazen der Flucht nicht überleben. Grimrod sah keinen Ausweg aus der Misere. Mit finsterem Blick erreichte er die Hütte des Vaters und trat ein. Zeyro saß mit Filbert, Starnik, Sulman und Anevira am Tisch. Alle, außer Sulman, schienen tief betrübt über den Tod Vlados. Sulmans lange, blonde Mähne verband sich fast nahtlos mit seinem Vollbart, den er zur Seite wischte. Tropfen der Brotsuppe, die sich darin gefangen hatten, flogen durch den Raum. Er schaute nur kurz auf; Grimrod kannte das wilde Funkeln in Sulmans Augen zu genau. Sulman war ein Krieger durch und durch. Seine Wildheit, seine unbekümmerte Art, sich brüllend in eine Schlacht zu stürzen, hatten schon damals die Feinde der Lyrer beeindruckt.


    Der Holzlöffel in Sulmans breiter, klobiger Hand war fast nicht zu erkennen, als er diesen wieder tief in die Suppe tunkte. Unbekümmert, fast gleichmütig, löffelte der Riese den Holzteller mit der trüben Brühe aus. Sein ausgiebiges Schlürfen erfüllte den Raum. Die anderen aßen nichts, niemand verspürte nach dem Kampf noch Hunger.


    Sulman warf den Löffel auf den Tisch. „Hallo Grimrod. Gut, dass du da bist. Wir müssen Kriegsrat halten. Sie werden kommen, um uns zu bestrafen. Wir sollten uns also für die kommende Schlacht rüsten.“


    Sulman war bereit. Mit einem Nicken deutete er auf seine riesige, zweiblättrige Streitaxt, an der das Blut der Getöteten einen Großteil der beiden Schneiden braun-rot gefärbt hatte. Sie lehnte direkt hinter ihm mit dem Griff nach oben an der Wand, griffbereit und drohend. „Axor wird noch mehr Blut zu schmecken bekommen“, grinste er. Seine Stimme, rau und unheilverheißend, grollte durch den Raum und ließ die anderen hochschrecken.


    Bekümmert setzte sich Grimrod auf den letzten, freien Schemel und blickte stumm in die Runde. Er spürte Aneviras Aufmerksamkeit auf sich ruhen. Ihr schien keine Regung in seinem Gesicht zu entgehen. Endlich schaute Grimrod auf.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob wir die Entscheidung eines erneuten Kampfes deiner Axt Axor überlassen sollten, Sulman. Wir haben unseren teuren Freund Vlador verloren und ich fürchte, es werden in der nächsten Schlacht noch mehr Freunde von uns fallen.“


    Grimrods Worte schienen in Sulman noch größere Wut zu entfachen.


    „Krieger sterben“, antwortete der Hüne grimmig. „So ist das in jeder Schlacht, Grimrod. Krieger sind dazu da, ihr Volk, ihren Clan und die Sippe zu verteidigen und für die eigenen Leute notfalls auch zu sterben. Das wird sich nie ändern, solange es die Lyrer und deren Krieger gibt. Aber bevor ich sterbe, nehme ich die doppelte Anzahl Feinde mit in den Tod, als ich Finger an beiden Händen zählen kann. Vlado starb für uns. Sein Weg nach Yrran ist ihm gewiss. Dort wird er neben allen tapferen Kriegern der Lyrer sitzen und Nektar trinken. Es wird ihm dort an nichts mangeln.“


    Eine fast bleierne Stille legte sich nach Sulmans Worten über die Gefährten. Keiner der Krieger sagte etwas, auch Zeyro mochte sich nicht in die Unterhaltung der beiden jungen Krieger einmischen. Endlich ergriff Anevira das Wort.


    „Sie waren hinter dem Amulett her, welches Grimrod auf seiner Brust trägt.“


    „Von welchem Amulett sprecht Ihr da?“, fragte Starnik verwirrt. „Soll das heißen, dass Grimrod ein Schmuckstück trägt, das ihm der einfältige Ulmar abnehmen wollte? Oder hat Grimrod es gestohlen?“


    „Nichts dergleichen“, schüttelte Grimrod den Kopf. „Vater und ich haben es vor einigen Jahren in der Mine von Akralon gefunden. Seither lag es in Vaters Truhe herum. Ich habe heute Morgen versucht, es an den Kaufmann Mangrow zu verkaufen.“


    „Und?“ Starnik beugte sich vor und schob dabei den Teller Sulmans zur Seite.


    „Er wollte es nicht. Irgendwie leuchtete das Ding plötzlich und er ließ es aus seinen Händen fallen wie ein heißes Stück Eisen. Keine Ahnung, was da los war.“


    Anevira lächelte wissend. „Das Amulett erwachte auf den Versuch, einen der Lazia-Zypara Steine zu entfernen.“


    „Woher wisst Ihr das?“ Grimrod warf ihr einen überraschten Blick zu.


    „Ich weiß es. Und ich spürte, wie das Amulett dabei erwachte. Und weil dem so ist, konnte auch meine Schwester Sayra es wahrnehmen.“


    „Ihr könnt das beide spüren?“


    „Ja, das können wir.“


    Einen Moment sahen sich die Krieger fassungslos an. Starnik erholte sich am schnellsten von dieser ungeheuren Botschaft. „Soll das heißen, Vlado ist wegen eines verdammten Amuletts gestorben?! Das kann doch nicht Euer Ernst sein!“ Sein wütender Blick wechselte zu Grimrod hinüber, der immer noch Anevira anstaunte. „Wieso hast du dem Idioten das Ding nicht um die Ohren geschlagen oder es ihm in seinen gierigen Hals gestopft? Jedenfalls hätte dann Vlado nicht sterben müssen!“


    „So einfach ist das nicht, Starnik.“ Beruhigend legte Anevira ihm die Hand auf den Arm. „Das Amulett darf niemals in den Besitz meiner Schwester gelangen. Der Hauptmann sollte jedoch genau diesen Auftrag für Sayra erfüllen.“


    „Zum Henker mit dem Ding!“, begehrte Starnik auf. Es gibt hunderte davon! Zeig mal her, den Dreck!“ Fordernd streckte er die rechte Hand auf und winkte mit den Fingern. „Gib es her, damit ich es in Stücke schlagen kann, das Mistding!“


    Anevira bemühte sich, Starnik mit ein paar zarten Streichen über seinen Arm zu beruhigen. „Du kannst es nicht zerstören, Starnik. Selbst Sulmans riesige Axt könnte dies nicht, glaube mir. Das Amulett kann in dieser Welt nicht zerstört werden, das ist gewiss.“


    Starnik ließ seine ausgestreckte Hand sinken und versuchte die Worte Aneviras zu verstehen, doch sein Blick blieb ausdruckslos und voll dumpfer Wut. Mit einem Fluch sank er wieder zurück auf den Schemel und schüttelte dabei unbewusst die Hand Aneviras ab.


    „Sie sagt die Wahrheit. Vater hatte schon vor Jahren versucht, einen Stein aus dem Amulett zu brechen“, wandte Filbert ein, der die Unterhaltung interessiert verfolgt hatte.


    Zeyro nickte bestätigend. „Das stimmt, das Amulett widerstand all meinen Versuchen, es zu beschädigen. Aber geleuchtet hat das Ding dabei nie.“


    Anevira schienen die Worte des Clanchefs nicht zu überraschen. „Das glaube ich dir, Zeyro. Du warst auch nicht der Träger des Amuletts. Wer von euch beiden nahm es als Erster an sich?“


    „Das war Grimrod.“


    „Ja. Und von der ersten Berührung an wurde er zum Träger des Amuletts bestimmt. Deshalb konnte das Amulett unter deinen Händen nicht erwachen. In Gutryach war der Träger des Amuletts dabei, als der Kaufmann versuchte, es zu beschädigen. In der Nähe seines Trägers wird das Amulett immer erwachen; genau das ist geschehen.“


    „Dann ist es ein – magisches Amulett?“, fragte Filbert atemlos und voller Spannung.


    „So ist es, junger Freund.“


    „Woher kennt Ihr dieses Amulett? Und wieso konntet Ihr spüren, dass es aktiviert wurde?“ Grimrod fasste sich unbewusst an die Brust, etwa dort, wo das Amulett leicht vibrierte.


    „Spürst du es, Grimrod?“ Anevira lächelte wissend und rückte näher mit ihrem Schemel an Grimrod heran. „Spürst du es, wie es erwacht?“


    Grimrod fühlte die leichten Vibrationen, die von dem Amulett auszugehen schienen. Verwirrt nestelte er am Hirschlederwams, öffnete ihn ein wenig und griff darunter. Leicht, fast federleicht, ließ sich das Amulett in der Hand aufnehmen. Grimrod spürte das Vibrieren stärker als zuvor. Jetzt nahm er auch wahr, dass sich das Amulett leicht erwärmt hatte. Es war wärmer als die Temperatur seiner Haut. Verwirrt blickte er wieder zu Anevira. „Ich spüre es, Anevira. Und ich verstehe nicht…“


    „Natürlich verstehst du nicht, Grimrod. Wie solltest du auch verstehen können? Du stehst am Anfang einer neuen Geschichte, einer neuen Ära. Du bist der neue Träger des Amuletts. Mit der Zeit wirst du verstehen und handeln lernen. Ob allein der Fund des Amuletts dich zu seinem Träger machte, wird uns die kommende Zeit zeigen.“


    „Verdammt! Wir haben keine Zeit!“, brüllte Starnik dazwischen. „Wahrscheinlich ist Fürst Armyn bereits auf den Weg hierher, um Sühne für die Toten Gutryachs zu fordern!“


    „In diesem Fall wird meine Axor für uns antworten“, brummte Sulman. „Es ist an der Zeit, unsere Freiheit bei Armyn einzufordern. Was gehen uns die Toten an? Sie sind tot und bleiben es für immer.“


    „Du verstehst gar nichts, Sulman“, giftete Starnik. „Wir haben Krieg wegen eines Schmuckstückes! Soll es von mir aus magisch oder sonst was sein: Das Ding gehört in die Tiefen des Hylla.“


    „Es gab schon weitaus geringere Ursachen für einen Krieg. Mir sind sie egal, doch ich liebe die Freiheit. Viel zu lange haben wir uns nicht erhoben. Meine Axor und ich werden nie wieder in die Minen gehen. Ich werde nie wieder auf den Feldern Olbrichts arbeiten. Ab heute bin ich wieder frei – und das bleibe ich bis zu meinem Einzug nach Yrran. Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Und nun, lasst mich meinen Wein in Ruhe trinken, damit ich trunken werde. Morgen früh waten wir in Blut. Das wird Kraft kosten, sage ich euch. Auch wenn meine Axor dabei wie von selbst in meinen Händen schwingen wird.“


    Die Männer wussten, wie ernst es Sulman meinte. Mit jedem weiteren Jahr, das er in den Minen verbracht hatte, war sein Vulkan im Innern angestiegen. Heute, in Gutryach, war er ausgebrochen. Jetzt war die Lava des heißen Blutes in dem Krieger nicht mehr zu stoppen. Sulman würde lieber sterben, als noch einmal in die Sklaverei zu gehen.


    Grimrod spürte Unsicherheit in sich aufsteigen. Vor seiner Brust hing das vibrierende Amulett, das dieses Gefühl noch zu verstärkten schien. Er wurde mit der Situation nicht fertig. Leichte Panik ergriff ihn. Er fühlte die Blicke seines Vaters wie schwere Gewichte auf sich ruhen. Auch sein Bruder Filbert starrte ihn hoffnungsvoll an. Sie erwarteten eine Entscheidung von ihm. Er spürte, wie sich die Verantwortung schwer auf seine Seele legte und ihn in seinem Denken fesselte. „Ich werde heute keinen klaren Gedanken mehr fassen können“, schoss es ihm durch den Kopf.


    Anevira schien seine Gedanken erraten zu können. Ihr verständnisvolles Lächeln streichelte sein Herz, das wie verrückt raste. Endlich beruhigte sich sein Puls ein wenig. Noch immer starrten ihn die Krieger an.


    Wieder strich Grimrods Hand über die Oberfläche des Amuletts. Er spürte, wie die angenehme Wärme sich in seinem Körper ausbreitete und das leichte Vibrieren sich beruhigend auf seine Nerven legte. Kaum wahrnehmbar für ihn, legte sich seine Panik. Langsam begann sein Kopf wieder zu arbeiten. Überrascht blickte er zu Anevira hinüber, die ihn die ganze Zeit über scharf beobachtet hatte. „Spürst du es, Grimrod? Spürst du die Kraft des Amuletts?“, wisperte sie ihm leise ins Ohr. Dabei lief ein Schauer durch seinen Körper, weil ihre Lippen ganz zart seine Ohren berührt hatten.


    Langsam und behutsam entfernte sich das Gesicht Aneviras wieder von ihm. Er starrte sie an. Sein Mund war trocken und die Zunge pelzig wie ein Hirschfell in der Sonne. Mit raschem Griff leerte er in einem Zug seinen Becher. Dann nickte er Anevira leicht zu. „Ich habe es gespürt. Ja, ich spürte es ganz deutlich. Es ist… unheimlich.“


    Gespannt hatten die Männer ihre Oberkörper über den klobigen Tisch gebeugt, um bloß kein Wort zu verpassen.


    „Das ist nur am Anfang so“, erklärte sie. „Du wirst dich daran gewöhnen.“


    „Was hast du gespürt, Grimrod?“


    Filberts Neugierde übergehend, wandte sich Grimrod an Zeyro. „Vater. Ich habe entschieden.“


    Zeyro schien die Worte seines ältesten Sohnes nicht zu hören. Gleichmütig hatte er sein Interesse einem Stück Brot zugewandt, dessen Oberfläche er mit einem Brei voller Speck und Grieben bestrich. Dabei ließ er sich eine Menge Zeit, begutachtete kurz sein Werk und biss dann herzhaft hinein. Das Fett troff ihm rechts und links in seinen grauen Bart. Kauend blickte er in die Augen Grimrods, bevor er diesem zunickte. „Ich weiß, Sohn. Ich weiß.“


    „Willst du nicht wissen, wie ich entschieden habe?“


    „Ich muss die Alten, die Frauen und die Kinder in die Wälder der Tempelberge bringen. Dies sollte möglichst lange vor Morgengrauen geschehen, denke ich.“


    Grimrods betrübtes Gesicht schien den alten Mann zu belustigen: „Oder sollen die Alten auch kämpfen?“


    Natürlich nicht, Vater. Aber wie konntest du wissen…“


    „Du bist mein Sohn, Junge. Ich hätte ebenso entschieden. Nach diesem Kampf wirst du fortan die Lyrer anführen. Ich werde mich um die Alten und Schwachen kümmern. Wir müssen Vlado wohl später zu unseren Ahnen schicken. Wir nehmen seinen Leichnam mit.“


    Die Krieger waren überrascht. Außer Sulman. Der saß grinsend auf seinem Schemel in der Ecke des Raumes und betrachtete liebevoll seine Streitaxt. In der Rechten hielt er den Weinbecher, den er gerade in einem Zug leerte. Rülpsend knallte er den Becher auf den Tisch. Sein wildes, gerötetes Gesicht glänzte vor Schweiß. Mit seinen riesigen Händen versuchte er seine Handgelenke zu massieren, die sich unter den schweren, nietenbesetzten Armbändern verbargen.


    Sein Blick heftete sich auf Grimrod, der soeben überraschend zum Clanführer der Lyrer bestellt worden war.


    „Dann ist alles gesagt“, sagte der Hüne einsilbig. „Oder hast du besondere Anweisungen für uns?“


    Grimrod überlegte kurz. „Ja. Wir werden nur wenige Stunden schlafen. In der zweiten Stunde nach Mitternacht rüsten wir uns. Danach sorgen wir dafür, dass unser Volk bis zur dritten Stunde vollzählig über den Fluss gebracht worden ist. Jeder verfügbare Krieger muss sich dann wieder hier einfinden. Wir werden sie an bestimmten Orten unseres Dorfes verteilen. Unsere wenigen Bogenschützen werden wir rechtzeitig vor Morgengrauen auf der Anhöhe des Waldes verstecken. Sie sind unser Garant für einen vorgetäuschten oder echten Rückzug. Von dort aus können sie weite Teile und Bereiche des Dorfes mit ihren Pfeilen erreichen.“


    „Rückzug, eh?“ Sulman brüllte vor Zorn auf. „Das fängt ja gut an. Dein Vater kannte dieses Wort einst nicht.“


    „Halt das Maul, Sulman. Wir werden in der Unterzahl sein und müssen mit unserem Gegner spielen. Der Rückzug ist rein taktischer Natur. Du, und vor allem du Sulman, musst dich genau an das halten, was ich dir auftrage, wenn mein Plan gelingen soll.“


    „In dieser kurzen Zeit hast du einen Plan entwickelt?“ Starnik war verblüfft.


    „Ja, ich habe es mir gut zurechtgelegt, Männer. Glaubt an meinen Plan und folgt ihm. Dann werden wir die Möglichkeit haben, den Gegner zu schlagen.“


    Sulman grunzte zufrieden. Seine Lippen kräuselten sich vor Spott, als er nach draußen deutete: „Dann sollen sie kommen, die Milchbärte aus der Stadt. Hoffentlich sterben sie würdevoller als sie zu leben verstehen.“


    Grimrod schossen die Erinnerungen des Kampfes auf dem Marktplatz durch den Kopf. Voller Panik und Angst waren die Wachen vor dem Hünen geflüchtet, als nach wenigen Sekunden die ersten Toten zu dessen Füßen lagen. Das Geräusch der durch die Luft schneidenden Streitaxt hatte er ebenfalls noch in den Ohren. Grimrod hoffte, er würde niemals in seinem Leben einem ähnlichen, fürchterlichen Gegner gegenüberstehen müssen wie diesem unüberwindlichen Krieger. Kein einziger Wachsoldat war auch nur auf einen Schritt an Sulman herangekommen. Lange, bevor sie ihre Kurzschwerter einsetzen konnten, hatte sie schon Sulmans Axt hinweggefegt.


    Grimrod war froh, Sulman an seiner Seite zu wissen. Er würde ihm stets den Rücken decken, wie er es bei seinem Vater Zeyro zuvor schon tat.


    Die Krieger erhoben sich, grüßten respektvoll in Aneviras Richtung und eilten nach draußen, um die Vorbereitungen zu treffen.


    


    Über dem Dorf der Lyrer lag noch das bleierne Dunkel eines trüben Herbstmorgens, als Armyn mit seinen Soldaten die kleine Anhöhe erreichte. Schemenhaft schälte sich das Kloster Mondhall nordöstlich des Dorfes aus der Dunkelheit. Die drei Türme des Klosters ragten schwarz in den Himmel. Den Soldaten war der eilige Marsch anzusehen. Einige Körper dampften unter den Kettenhemden. Leise klirrten die Geschirre der Pferde. Aus ihren Nüstern trat weißer Nebel. Es war kalt an diesem Morgen und Armyn rückte seine blaue Robe etwas höher an den Hals. Neben ihm zügelte sein Zaplan Krajas den schwarzen Rappen. Die Augen lagen tief unter dem Helm verborgen. Seine silbern schimmernde Rüstung war ebenfalls feucht geworden. „Es ist kalt geworden, Herr“, murmelte er.


    Armyn deutete anstelle einer Antwort auf das Dorf der Lyrer. „Es brennen keine Feuer in den Hütten, Krajas.“


    Eine Weile versuchten die beiden Männer, durch das fahle Licht Einzelheiten zu erkennen, doch das Dunkel des frühen Morgens verwehrte ihnen den Blick hinunter ins Dorf.


    „Wir schicken einen Späher“, bestimmte Armyn. „Die Lyrer könnten uns eine Falle gestellt haben.“


    Der Zaplan nickte. „Könnte sein, Herr. Ist sogar wahrscheinlich, so wie ich den alten Zeyro kenne.“


    Krajas drehte sich umständlich im Sattel um und winkte einen Soldaten heran. Nachdem dieser seine Befehle erhalten hatte, machte sich der Mann auf den Weg.


    „Wenn es zum Kampf kommt, dann stell die Reiterabteilung an der rechten Flanke auf. Die Armbrustschützen beordere nach hinten, davor die Schwert- und Lanzenträger.“


    Krajas nickte und zog sein Pferd herum. Armyn konnte hinter seinem Rücken hören, wie er die notwendigen Befehle erteilte. Der Fürst lenkte sein Pferd die leichte Anhöhe hinunter. Er hoffte, dass er aus dem Tal einen besseren Blick ins Dorf haben würde. Soweit er es erkennen konnte, lag das Dorf lag still. Nichts war von den Lyrern zu hören oder zu sehen. Vom Osten her stampfte ein Trupp Männer durch das nasse, kalte Gras. Sie hielten direkt auf die Soldaten zu. „Schau nach, wer das ist“, rief Armyn mit unterdrückter Stimme. Krajas ritt sofort los.


    Inzwischen hatten sich die Armbrustschützen hinter Armyn aufgebaut und warteten die weiteren Befehle ab. Ein Unterführer gesellte sich zu den Schützen und ließ sie eine aufgelockerte Reihe einnehmen. Dahinter warteten die übrigen Soldaten voller Ungeduld in Keilform.


    Armyn war unsicher. Sollten die Lyrer in der Nacht tatsächlich geflohen sein? Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Krajas neben ihm das Pferd zügelte.


    „Ihr werdet es nicht glauben, Herr. Da kommen etwa zehn bis zwölf Mönche – und sie sind bewaffnet.“


    „Bewaffnet? Die Mönche Mondhalls? Wer zum Henker führt sie an?“


    „Thomyas, Olbrichts rechte Hand, Herr.“


    „Was wollen sie?“


    „Das will Euch Thomyas selbst erklären, Herr.“


    Armyn ritt der Gruppe der Mönche entgegen. Kurz vor Thomyas zügelte er sein Pferd und blickte ernst zu ihm hinab. „Was hast du mit deinen Brüdern hier zu suchen?“


    Thomyas erwiderte Armyns Blick fest und entschlossen. „Wir wurden von Olbricht entsandt, Herr. Wir sollen Euch unterstützen, falls es zum Kampf kommt.“


    Armyn sah ihm an, dass er nur ungern diesem Befehl nachgekommen war. Thomyas hatte den Kerkeraufenthalt in Gutryach wohl noch nicht vergessen.


    „Unsinn!“ Armyn schüttelte den Kopf. „Wir brauchen die Unterstützung der Mönche nicht. Geht ins Kloster zurück und riegelt es ab.“


    „Eure Fürstin war wohl anderer Meinung, Herr.“


    „Sayra? Was hat meine Gemahlin damit zu tun?“


    „Sie hat einen Boten zu uns gesandt und den Abt aufgefordert, Euch zu unterstützen. Vater Olbricht hat diesem Wunsch sofort entsprochen, wie Ihr sehen könnt.“


    Armyn lächelte verstehend. Sayra hatte den Abt bewusst in den Waffengang einbezogen.


    Inzwischen war Krajas ebenfalls zu der Gruppe gestoßen. Gespannt blickte er in Armyns Gesicht. „Sollen sie doch kämpfen, Herr. Lassen wir sie als Unterstützung unserer Reiter auf dem rechten Flügel stehen. Sie können dort die Nachhut bilden.“


    Armyn nickte zustimmend.


    Thomyas winkte seine Brüder heran und machte sich auf den Weg.


    „Das ist verrückt“, entfuhr es Armyn. „Sag ihnen, dass sie auf sich selbst aufpassen müssen. Unsere Soldaten haben mit unserem Gegner bereits genug zu tun, wenn es zum Kampf kommen sollte.“


    Die Sicht auf das Dorf war wegen des Nebels noch immer eingeschränkt, deshalb ließ Armyn die Soldaten ausruhen. Krajas erhielt Befehl, die Soldaten in einer Stunde erneut aufzustellen. Bis dahin bot sich eine willkommene Gelegenheit, sich von dem Marsch zu erholen.


    Armyn suchte einen Soldaten aus, der vor Morgengrauen als Unterhändler das Dorf aufsuchen sollte. Gerade erklärte Armyn dem Mann seinen Auftrag, als er plötzlich Kampflärm hörte. Er drang vom Kloster herüber, wo sich die Mönche postiert hatten. Offenbar waren diese auf eine Schar Lyrer gestoßen und in einen Kampf verwickelt worden. Armyn fluchte. Sein vorrangiges Ziel, zuerst mit den Lyrern verhandeln zu wollen, war damit gescheitert.


    


    „Sie sind da“, flüsterte Starnik und zeigte auf den dunklen Horizont. „Sie haben auf der Anhöhe gehalten und scheinen sich zu formieren.“


    Grimrod lächelte grimmig. „Weißt du, wie viele es sind?“


    „Nein, es ist zu dunkel. Aber es war eine gute Idee von dir, das Kloster beobachten zu lassen.“


    „Wieso?“


    Starnik grinste. „Thomyas ist vor kurzem mit zehn bis fünfzehn seiner Waffenbrüder ausgerückt. Sie vereinen sich wohl mit Armyns Soldaten. Vorher war ein Bote aus Gutryach eingetroffen, und wenig später rückten die Mönche aus.“


    Grimrod war überrascht. „Bist du sicher?“


    „Natürlich bin ich sicher“, nickte Starnik. „Wir konnten sie zwar nicht genau erkennen, doch wer, wenn nicht Olbrichts Kampfmönche, sollte sonst aus dem Kloster kommen?“


    Grimrod überlegte. Mit ein paar kurzen Anweisungen an Starnik formierte er seine Kriegerschar neu.


    “Die Bogenschützen bleiben wo sie sind“, befahl er. „Wir lassen eine Schar Krieger diesseits des Klosters die Hütten absichern.“


    Starnik grunzte zufrieden. „Hast du dir schon Gedanken um Vorräte gemacht? Wir müssen nachher Zeyro und die Familien versorgen.“


    Grimrod zeigte ein grimmiges Lächeln und deutete Richtung Mondhall. „Wenn die Mönche sich tatsächlich gegen uns stellen, warum sollten wir uns dann davor scheuen, uns an ihren Vorräten zu bedienen?“


    Starnik gluckste vor Freude. „So habe ich mir das auch gedacht. Sollen wir die Mönche von der Streitmacht Armyns trennen und sie niedermachen?“


    „Noch nicht, Starnik. Lass uns erst abwarten, was sie vorhaben. Kann sein, dass wir kurzfristig hier unten im Dorf von den anderen abgeschnitten werden. In diesem Fall soll Sulman mit ein paar Männern von Westen her den Weg freikämpfen. Wenn dies geschehen ist, können wir mit unserer Hauptschar Armyn in Schach halten. Du wirst dann die Mönche davonjagen und das Kloster plündern. Frag Anevira, ob du Gaulas mit dem Wagen mitnehmen darfst. Pack soviel Vorrat und Waffen ein, wie du kriegen kannst.“


    „Mach ich. Was ist mit Anevira? Wo hält sie sich auf?“


    „Weiß ich nicht. Vorher war sie noch bei den Alten und Zeyro. Danach sah ich sie nicht mehr.“


    „Gut, wenn man auf das Weib nicht auch noch aufpassen muss“, lachte Starnik und schlich davon.


    Grimrod spähte wieder zu der Anhöhe hinauf, wo sich die Soldaten wieder formiert hatten. Das Licht wurde besser und der sanfte Nebel zeichnete die Soldaten wie Schemen in die Landschaft. Hinter Grimrod lagen fünf weitere Lyrer im Schutz des Zaunes und spähten nach vorne. Ihre grimmigen Gesichter drückten Kampfbereitschaft und Entschlossenheit aus.


    Auf der Anhöhe tat sich etwas. Grimrod konnte deutlich erkennen, dass sich die Soldaten in Bewegung gesetzt hatten. Mit einem schnellen Blick erfasste er Armyns Kampfformation. Er winkte einen der Krieger heran.


    „Gib Starnik Bescheid, dass er unsere linke Flanke decken soll. Er soll die Hälfte der Bogenschützen mitnehmen. Sag ihm, dass er Armyn in den Rücken fallen und seine Bogen- und Armbrustschützen niedermachen soll. Sollte er auf die Mönche treffen: keine Gnade. Wenn die Kutten die Flucht ergreifen, auf keinen Fall nachsetzen! Du bleibst bei Starniks Trupp, bis er dich mit Nachricht zurücksendet. Starnik soll jedoch auf die Reiter aufpassen! Wenn sie ihn angreifen, soll er sich zurückziehen, um sie ins Dorf zu locken. Zwischen den Hütten haben wir den Vorteil auf unserer Seite. Nun los, Mann!“


    Der Lyrer nickte eifrig und machte sich auf den Weg. Geschickt nutzte der Mann die dunklen Schatten der Häuser aus und war wenige Augenblicke später verschwunden.


    „Seid bereit, Männer. Jetzt gilt es.“


    Grimrod packte sein Holzschild mit der Linken und balancierte das Breitschwert in seiner Hand aus. Geduckt blinzelte er auf die Marschformation der anrückenden Soldaten. Jetzt schälten sich auch die Schützen Armyns aus dem Morgennebel, die wenige Schritte hinter der Infanterie heranschlichen. Armyn selbst war nicht auszumachen.


    


    Immer näher rückten die Soldaten. Grimrod erkannte, dass etwa zehn Lanzen- und zwanzig Schwertkämpfer die Spitze der Streitmacht bildeten. Sie näherten sich breit gefächert, um ihren Armbrustschützen ein günstiges Schussfeld zu ermöglichen. Je näher die Soldaten den ersten Hütten kamen, desto geduckter und vorsichtiger rückten sie heran. Sie sicherten nach allen Seiten. Grimrod blickte über die Schulter nach hinten und hob sein Schwert leicht an.


    Wenige Sekunden später schwirrte aus dem Dunkel des Dickichts hinter dem Dorf der erste Pfeilhagel der Lyrer heran. Die Soldaten hoben ihre Schilde und kauerten sich dahinter, um Schutz zu suchen. Zwei der Soldaten kippten zur Seite und blieben liegen. Der nächste Pfeilhagel spickte die Schilder der Soldaten. Immer wieder surrten Pfeile heran und zwangen die Soldaten, Deckung zu nehmen. Hinter den Soldaten brüllte jemand Befehle. Vier Soldaten griffen daraufhin das Dorf frontal an. Die Waffen weit nach vorne gestreckt, rannten sie geradewegs auf das Versteck Grimrods zu. Ein erneuter Pfeilregen streckte zwei von ihnen nieder. Dann waren die beiden anderen am Zaun angelangt. Grimrod schnellte hoch und nutzte den Überraschungsmoment zum Angriff aus. Er traf den ersten Mann seitlich am Kopf. Sein Schwert durchdrang ein Teil des Helmes und verletzte den Angreifer tödlich. Der zweite Soldat warf sich herum und zielte mit der Lanze auf Grimrods Brust. Ein herbeigeeilter Lyrer spaltete ihm jedoch von hinten den Schädel, bevor der Soldat zustoßen konnte.


    Die Lyrer zogen sich etwas zurück und gingen in Deckung. Einen Augenblick später schlugen die Pfeile von Armyns Armbrustschützen dumpf in das Holz des Zaunes. Offenbar hatten diese nun das Versteck der Lyrer ausgemacht. Grimrods Pfeilschützen konzentrierten sich inzwischen auf die gegnerischen Schützen, wie Grimrod zufrieden feststellte. Seine Bogenschützen schätzten die Gefahr der gegnerischen Armbrustschützen richtig ein. Aus dem Südteil des Dorfes hörte Grimrod den Kampflärm, wo Armyns Soldaten auf den erbitterten Widerstand der anderen Lyrer gestoßen war. Aus dem fernen Getümmel war Sulmans tiefe, brüllende Stimme deutlich zu hören.


    Grimrod konzentrierte sich auf die nächsten Angreifer, die mit gezückten Waffen in das Dorf drangen. Die Lyrer mussten zurückweichen, denn immer mehr Soldaten drangen durch den schmalen Spalt des Zaunes ins Dorf ein. Da die Armbrüste inzwischen schwiegen, um nicht die eigenen Leute zu treffen, konzentrierten sich Grimrods Pfeilschützen erneut auf die angreifende Infanterie. Etliche der Angreifer wurden verwundet oder sanken tot zu Boden.


    Grimrod bildete mit seinen Kriegern einen Kreis, um die Soldaten abzuwehren. Neben ihm sank ein Lyrer blutend zu Boden. Der Kampf wogte hin und her und auch die Pfeilschützen der Lyrer mussten ihre Unterstützung inzwischen einstellen. Wie es ihnen befohlen worden war, nahmen sie einen Ausfall nach der linken Seite vor, um Starnik beim Kampf gegen Armyns Reiter beizustehen.


    Grimrod war bewusst, dass sie der hereinbrechenden Übermacht nicht lange würden standhalten können. Die Lyrer ließen sich deshalb kämpfend zurückdrängen. Armyns Soldaten fassten neuen Mut, weil sie das Zurückweichen der Lyrer als Flucht auslegten. Brüllend stürmten sie den Lyrern hinterher.


    Inmitten des Dorfes trennte sich der Kampftrupp der Lyrer und die Krieger verschwanden rechts und links zwischen den Holzhütten. Die Soldaten schwärmten aus, um die Verfolgung aufzunehmen.


    Grimrods Falle schnappte zu, als die Soldaten die Mitte des Dorfes erreichten. Hinter den Häusern lauerten acht Lyrer, die aus ihrer Deckung sprangen und sofort zum Angriff übergingen. Die Überraschung der Soldaten ausnutzend, umzingelten sie Armyns Männer blitzschnell. Die Soldaten hielten nicht lange stand. Keiner von ihnen entkam der Falle. Nur ein einziger Lyrer blieb neben ihnen tot auf dem Boden zurück.


    Grimrod wandte sich an einen der Krieger: „Schnell, eile mit vier Mann hinüber zu Starnik und bilde einen Keil zwischen ihm und den Mönchen, der Rest folgt mir.“


    


    Sulmans Krieger hatten inzwischen die Soldaten zurückgedrängt. Der Hüne hatte nicht abgewartet, bis die Feinde ins Dorf eingedrungen waren, sondern sie aus seiner Deckung heraus angegriffen, bevor die Angreifer die erste Hütte erreicht hatten. Die kleine Schar Krieger, die er zur Verfügung hatte, war Sulman notgedrungen und fluchend gefolgt. Das Überraschungsmoment war auf Sulmans Seite. Der wild aussehende Hüne tauchte so unvermittelt für Armyns Soldaten auf, dass diese bis ins Mark erschraken. Sie stoppten ihren Angriff und stoben formationslos auseinander, um der kreisenden Schlachtaxt des Kriegers auszuweichen. Doch Sulman hatte ihre Reihen bereits erreicht. Die gewaltige Axor schwingend, brüllte Sulman den Soldaten seinen Kriegsruf entgegen und einige von ihnen ergriffen sofort die Flucht. Weniger schreckhafte Soldaten stellten sich Sulman entgegen. Drei andere stemmten in großer Hast ihre langen Schilder gegen den angreifenden Sulman in die Erde und hielten einen Freiraum für ihre hinter ihnen wartenden Speerkämpfer. Sie versuchten sofort, den Spalt zwischen den Schildern auszunutzen und mit ihren vorgestreckten Speeren Sulman auf Distanz zu halten.


    Doch Sulman war bereits zu nahe heran. Seine Axt durchbrach mit lautem Krachen zwei Schilde auf einmal. Die Soldaten taumelten von der Wucht des Schlages zurück, einer von ihnen ließ das gespaltene Schild fallen und hielt sich mit schmerzvoll verzerrtem Gesicht seinen linken Arm. Sulman schwang die Axt herum und griff den dritten Soldaten an. Mit einem gezielten Hieb spaltete Sulman dem Unglücklichen den Kopf bis zum Hals auf, bevor dieser sein Schild erneut heben konnte. Blut und Hirnmasse spritzten in Sulmans Gesicht. Armyns Soldaten verloren zusehends die Kampfmoral. Sie wichen vor den wütend kämpfenden Lyrern zurück.


    Sulmans Krieger hatten leichtes Spiel. Die meisten der Soldaten achteten fast nur noch auf den Hünen, der brüllend und tobend seine riesige Streitaxt kreisen ließ. Niemand der Angreifer mochte ihm in die Quere kommen. Sulmans Männer gelang es, den Soldaten in die Flanke zu fallen und viele von ihnen zu töten. Dezimiert traten sie den Rückzug an, doch die Lyrer setzten ihnen nach.


    Immer mehr Soldaten blieben auf dem Schlachtfeld liegen. Aus nördlicher Richtung stoben plötzlich drei Reiter aus Armyns Kavallerie heran. Im vollen Galopp hielten sie auf die Lyrer zu. Sulman erfasste die Situation sofort: Die Reiter wollten sie niederreiten, um sie dann auf dem Boden liegend zu bekämpfen. Sulman machte vier, fünf schnelle Schritte zur Seite und schwang seine Axt. Fast mühelos wirbelte sie in seinen Händen. Sulman nahm Maß und wartete, bis die Reiter näher waren. Er konnte bereits deutlich das Schnaufen und Prusten der Pferde hören. Dann, nach einem letzten, gewaltigen Schwung, ließ er die Axt los und schleuderte sie den Reitern entgegen. Blitzend durchschnitt die kreisende Axt die nasse Luft. Mit einem schrecklichen Krachen brachen die Knochen des vorderen Reitpferdes, als die Axt zwischen seine Hufe flog. Schmerzvoll wiehernd stürzte das Pferd, überschlug sich mehrmals mit seinem Reiter und begrub diesen anschließend unter dem schweren Körper. Sulman sah, wie das nächste Pferd in die taumelnde Axt lief und ebenfalls stürzte. Der dritte Reiter konnte gerade noch ausweichen. Sulman rannte nach vorne, um seine Axt aufzunehmen. Der letzte Reiter riss sein Pferd herum und spornte es voller Wut an. In der rechten Hand hielt er das Schwert erhoben. Sulman wusste, dass er seine Axt nicht erreichen würde, bevor der Reiter bei ihm war. Er stoppte sofort seinen Lauf ab. Seelenruhig blieb er plötzlich stehen und starrte dem Reiter entgegen.


    Sulmans bluttriefendes Gesicht grinste den Soldaten höhnisch an. Dann war der Reiter heran. Im letzten Moment sprang Sulman zur Seite und entging dabei nur knapp dem Schwerthieb des Soldaten. Es war ein guter Reiter, denn er benötigte nur wenige Sekunden, um das Pferd erneut herumzureißen. Sulman hatte inzwischen seine Axt wieder aufgenommen und brüllte dem Reiter Schmähworte entgegen. Furchtlos stürmte Sulman vorwärts. Doch der Reiter floh nicht, sondern versuchte abermals, den Krieger mit dem Körper seines Pferdes umzustoßen. Sulman konnte dem erneuten Angriff nicht ausweichen. Mit einem dumpfen Schlag traf ihn die Brust des Pferdes an der linken Seite. Sulman brüllte vor Wut und Schmerz auf, als er sich nach rechts überschlug. Dabei verlor er seine Axt. Der Reiter war wieder schneller und versuchte, mit dem sich aufbäumenden Pferd Sulman zu treffen. Gefährlich nahe schlugen die Hufe des Pferdes neben ihm in den Boden.


    Sulman rollte sich zur Seite und tastete hastig nach seiner Axt. Einer der Hufe streifte ihn an der Schulter. Sulman spürte den wilden Schmerz, achtete aber nicht auf ihn. In tiefster Bedrängnis entschied sich Sulman zum frontalen Angriff. Seine Füße scharrten den Boden, bevor er endlich Halt genug fand. Mit einem Satz ließ er seinen schweren Körper nach vorne schnellen. Mit beiden Händen bekam er den Hals des Pferdes zu fassen. Er zog sich mit aller Kraft ganz nahe an das Tier heran. Sein stählerner Griff hielt den Hals des Pferdes umklammert. Das Pferd wieherte angstvoll, als Sulman den Kopf des Tieres nach unten zog. Der Hüne tobte vor Wut.


    Um Haaresbreite entging er dem nächsten Schwerthieb des Reiters. Bevor der Mann noch einmal zum Schlag ausholen konnte, fasste Sulman um die Brust des Pferdes herum nach vorne und erwischte den linken Fuß des Reiters. Mit einem heftigen Ruck riss er den Mann aus dem Sattel. Das Pferd stob heftig wiehernd zur Seite davon.


    Sulman packte den gestürzten Reiter am Genick und zerrte ihn hoch. Brüllend hob er den Soldaten mit beiden Händen über seinen Kopf um ihn anschließend mit voller Wucht auf den Boden zu schmettern. Der Soldat ächzte vor Schmerz. Sulmans Fellstiefel brachen ihm das Kinn und die Nase, als er nach ihm trat. Wimmernd wälzte sich der Soldat nach rechts. Der Mann hatte genug. Sulman ließ von ihm ab und blickte sich hastig um.


    Hinter ihm tobte der Kampf weiter. Hastig schaute er sich nach Axor um. Er fand sie neben einem der toten Pferde im blutgetränkten Matsch. Dann eilte er seinem Trupp zu Hilfe.


    


    Grimrod hetzte mit seinen Kriegern Richtung Mondhall. Er erschrak, als er sah, dass Starniks Trupp in höchste Not geraten war.


    Zuerst hatte es so ausgesehen, als ob Starniks Männer den Dorfrand zum Kloster hätten halten können. Dann waren jedoch sieben Reiter aufgetaucht, die in die Reihen der Lyrer einbrechen und sie auflösen konnten. Die Lyrer waren in dem sich entwickelnden Kampfgetümmel unterlegen.


    Zusätzlich tauchten hinter der Kriegerschar Starniks weitere Soldaten aus den nördlichen Häuserreihen auf. Und direkt vor ihnen befanden sich die Mönche.


    Starnik sammelte seine Männer und stellte sie in Traubenform auf, unschlüssig, welchem Gegner er sich zuerst zuwenden sollte. Nur für einen Augenblick hatte er die Flanke vernachlässigt, und schon waren sie blitzschnell eingeschlossen worden.


    Zu ihrem Unglück stürmten nun auch noch die Armyns Reiter auf das Schlachtfeld.


    Starnik beschloss, die Mönche mit vier seiner Krieger anzugreifen. Die anderen mussten, so lange es ging, die Fußsoldaten auf Distanz halten, Doch Armyns Reiter ahnten, was Starnik vorhatte und kamen ihnen zuvor. Sie mähten drei von den Lyrern nieder, bevor sie die Mönche erreicht hatten. Die Bogenschützen der Lyrer versuchten verzweifelt, die Reiter zu bekämpfen. Doch Krajas hatte die Gefahr erkannt. Mit zwei weiteren Rittern hinter sich, stürmte Krajas auf die Schützen zu.


    Grimrod befahl seinen Kriegern hastig, zuerst die Soldaten im Dorf zu bekämpfen, damit Starnik den Rücken gegen die Mönche frei haben würde. Die Bogenschützen mussten sich selbst gegen die Ritter helfen, entschied er. Würde Starnik nämlich den Kampf verlieren, gingen damit auch alle Krieger seines Trupps verloren.


    Grimrod trieb seine Männer an. Wenig später fielen sie den Soldaten im Dorf in den Rücken. Die Lyrer kannten keine Gnade. Bevor die Soldaten den hinterhältigen Angriff bemerkten, waren die ersten von ihnen bereits niedergestreckt worden.


    Anstatt weiterhin die angeschlagene Truppe Starniks anzugreifen, wandten sich die Soldaten gegen Grimrods Truppe. Ein Kampf Mann gegen Mann entbrannte. Die Lyrer kämpften kraftvoll und mit dem Überlebenswillen im Rücken. Die Wut ihrer jahrelangen Unterdrückung verschaffte sich Luft im Kampf. Die Schwerter klirrten gegeneinander, Schilde brachen und Männer sanken zu Boden. Der Boden unter ihnen tränkte sich mit dem Blut der Verwundeten und Toten.


    Die Soldaten wichen kämpfend Richtung Kloster zurück. Auch dort wogte noch der Kampf zwischen den Mönchen und Starniks Männern. Vier Mönche lagen bereits kampfunfähig auf dem Boden. Es war abzusehen, dass die wenig kampferprobten Mönche gegen die rasenden Lyrer unterliegen würden.


    Thomyas schien dies erkannt zu haben, denn er gab seinen Brüdern Anweisung, sich kämpfend ins Kloster zurückzuziehen.


    Starnik sah, dass die Mönche genug hatten und flüchteten. Er ließ von ihnen ab und wandte sich sofort den anderen Feinden zu, die noch mit Grimrods Truppe im Kampf standen.


    


    Armyn sah die Tragödie kommen. In sicherer Entfernung beobachtete er unterhalb des Hügels die Kämpfe. Auch er hatte längst den Überblick verloren.


    Erschrocken über die Kampfkraft seiner Gegner erkannte er, dass die Lyrer trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit alles andere als geschlagen waren. Das Drama im Zentrum und auf dem linken Flügel zu Beginn der Schlacht hatte er bereits leidvoll zu Kenntnis nehmen müssen.


    Alle Hoffnungen hatte er auf den rechten Flügel nahe Mondhall gelegt, wo das Gros seiner Ritter eingesetzt war. Der Fehler Krajas ärgerte ihn, als der Zaplan mit zwei Reitern die Bogenschützen der Lyrer angriff, anstatt geschlossen Grimrods Truppe im Zentrum zu bekämpfen.


    Nun waren die Fußsoldaten des Mondhall-Flügels eingeschlossen und standen kurz vor ihrer Vernichtung. Hätten die Mönche weitergekämpft, wäre dies nicht geschehen. Doch diese zogen sich zurück Richtung Mondhall. Sicherlich würden sie nicht mehr in den Kampf eingreifen.


    Mit düsterem Blick wandte er sich einem seiner Soldaten zu, der zu seinem Schutz zurückgeblieben waren. „Stoß das Horn für den Rückzug!“


    Armyns Stimme klang rau und gequält. Sein gesenktes Haupt ließ den Anblick eines großen Fürsten nicht mehr erkennen. Der Schmerz der drohenden Niederlage brannte sich in seine Seele ein. Neben ihm blies der Soldat zum Rückzug. Zwei Mal hallte der grelle Signalton zum Schlachtfeld hinüber.


    Als die ersten Sonnenstrahlen zaghaft und ohne Wärme das kleine Tal rund um Mondhall in bleiches Licht hüllten, folgten auch die letzten Soldaten dem Ruf des Horns zu der Anhöhe herauf, auf der sie Armyn mit ernstem Blick erwartete.


    Die aus dem Kampf verbliebenen fünf Reiter waren bereits angekommen, unter ihnen auch Krajas, der mit gesenktem Kopf den direkten Blick seines Herrn vermied. Armyns Augen füllten sich mit Tränen. Seine geschlagenen Soldaten gaben das Bild einer Erbärmlichkeit ab, die sie nicht verdienten. Sie hatten tapfer gekämpft, doch die Kriegslist der Lyrer hatte ihre Übermacht aufgewogen.


    Einige der Männer mussten gestützt oder getragen werden, so schwer waren ihre Verletzungen. Armyn brauchte nicht durchzählen zu lassen. Mit wenigen Blicken erfasste er die Folgen der Niederlage.


    Von seinen fünfzig Fußsoldaten waren nur noch vierzehn gesund zurückgekehrt. Einige der Schwerverletzten würden den Marsch zurück nach Gutryach nicht überleben.


    Von den Mönchen fehlte jede Spur. Sie hatten sich ins Kloster zurückgezogen und das Tor verschlossen. Sicherlich hatte es auch bei ihnen Tote und Verletzte gegeben. Doch durch ihre Flucht begünstigten sie die Niederlage seiner Soldaten. Armyn spuckte verächtlich aus. Mit Olbricht musste er diesbezüglich noch ins Gericht gehen.


    „Krajas, reite hinüber zum Kloster und fordere Pflege und Unterkunft für unsere verletzten Männer ein. Wir müssen sie hier zurücklassen, sonst sterben sie. Rasch!“


    Krajas beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Armyn wandte sich zu seinen Männern. „Ihr habt mutig und tapfer gegen den geschickten Hinterhalt der Lyrer gekämpft. Ich allein trage die Verantwortung für dieses Gemetzel. Und nun bringe ich euch nach Hause.“


    


    Thomyas hatte jäh erkennen müssen, dass seine Brüder gegen die wie besessen kämpfenden Lyrer keine Chance hatten. Der von ihm befohlene Rückzug ins Kloster rettete den meisten von ihnen das Leben. Dennoch blieben fünf von ihnen auf dem Schlachtfeld liegen, drei weitere Mönche waren schwer verwundet.


    Olbricht hatte die Flüchtenden wortlos am Tor erwartet. Seine Blicke sprachen Bände. Zu schwer wogen die Toten für Olbricht. Die Lyrer hatten sich als starke Kämpfer und Krieger erwiesen, ganz anders, als die Banditenhorde damals. Olbricht war klar geworden, dass ihm das Heft des Handelns nicht mehr in der Hand lag. Er hatte mit zu hohem Einsatz gespielt und verloren. Das Amulett Grimrods war ferner denn je, seine Mönche kamen als geschlagener Haufen zurück. Armyns Niederlage erschütterte Olbricht. Er hätte mit seiner Streitmacht eigentlich der Garant für den Sieg sein sollen. Das Amulett danach an sich zu bringen, wäre einfach gewesen. Nun schien alles verloren.


    Die Brüder kümmerten sich inzwischen um die Verwundeten. Thomyas war neben Olbricht schweigend verharrt und starrte mit abwesendem Blick vor sich auf den Boden.


    „Wie konnte dies passieren, Thomyas?“


    Die Stimme des Abts riss ihn aus den Gedanken. Thomyas Hals war trocken und sein Herz lag ihm wie ein Stein in seiner Brust. „Sie waren zu stark, ehrwürdiger Vater. Sie waren einfach zu stark. Sie waren wie Bestien.“


    Olbrichts Miene zeigte keine Regung. Eine Zeitlang blickten sie sich schweigend an, bis sie eine Stimme vor dem klösterlichen Tor aufschreckte: „Hoi, Tor auf für die Verwundeten aus Armyns Streitmacht! Hört, ihr Mönche! Tor auf für die Verwundeten!“


    Thomyas blickte den Abt fragend an.


    Olbricht zögerte. Dann wies er zum Tor: „Schau erst nach, ob sie wirklich Verwundete bringen. Wenn dies der Fall ist, nehmen wir sie auf, Thomyas. Schließlich sind wir Armyn etwas schuldig, oder?“


    Thomyas wandte seinen Blick ab. Scham stieg in ihm auf. Aber dann siegte sein Trotz: „Ich musste an die Brüder denken, ehrwürdiger Vater. Hätte ich mich nicht zurückgezogen, wären wir alle niedergemetzelt worden.“


    Thomyas wartete die Antwort Olbrichts nicht ab und schritt zum Tor.

  


  
    „Es wird so sein, wie ich es dir gesagt habe“, flüsterte sie.


    „Dann werde ich mich wohl selbst zu König Merrit bemühen müssen. Ich denke nicht, dass ich einen Boten schicken sollte.“


    „Gut. Sende trotzdem einen Boten, der uns beim König anmeldet. Ich werde dich nämlich begleiten.“


    


    Im Lager der Lyrer herrschte Freude. Grimrod und seine Krieger waren endlich eingetroffen. Zeyro blickte seinen Söhnen wortlos, aber stolz entgegen, als sie an der Spitze des Kriegstrupps marschierten. Dahinter stapfte Sulman, dessen Kleidung blutgetränkt war. Es folgte Gaulas auf dem ersten Wagen, der schwer und randvoll mit Proviant und anderen Gütern beladen war. Vor dem zweiten Wagen marschierte der Rest der Truppe, Verwundete und Tote mit sich führend. Anevira tauchte aus einem der Hirschfellzelte auf, als sie den Hufschlag der Pferde und das Knarren der Wagen hörte. Sie blieb neben Zeyro stehen und spähte den Kriegern ebenfalls entgegen.


    Grimrod und Filbert umarmten ihren Vater. „Armyns Soldaten sind besiegt“, sagte Grimrod dabei.


    Zeyro warf einen Blick zu der Gruppe Krieger, die soeben die Toten ablegten. Die Verwundeten wurden von den Frauen des Stamms in Empfang genommen und in das größte Zelt des Lagers geführt.


    „Wir haben Verluste“, seufzte Zeyro.


    „Sie halten sich in Grenzen, Vater.“


    Zeyro schüttelte betrübt den Kopf. „Die Lyrer sind ein kleines Volk geworden, Sohn. Da wiegt jeder Verlust an Leben doppelt so hoch.“


    Grimrod nickte. „Das ist wahr. Dennoch werden sie uns vorläufig in Ruhe lassen. Armyns Truppen wurden stark dezimiert. Nur wenige sind entkommen, viele liegen verwundet im Kloster.“


    „Wo habt ihr den zweiten Wagen her? Ist das nicht Olbrichts Wagen?“


    Grimrod grinste verwegen. Sein wehendes Haar umspielte sein Gesicht. Mit einer lässigen Bewegung streifte er ein paar Strähnen weg. „Wir haben Olbrichts Kloster geplündert. Der Bastard hatte Thomyas mit einem Dutzend Kampfmönche gegen und entsandt. Also haben wir uns anschließend in seinem Kloster bedient.“


    „Er hat seine Mönche kämpfen lassen? So wie damals gegen die plündernden Horden?“


    „Genau so. Nur Pech für ihn, dass er es diesmal nicht mit Banditen, sondern mit echten Kriegern zu tun hatte.“


    Grimrod warf einen langen Blick auf Anevira, die bisher der Unterhaltung schweigend zugehört hatte. „Edle Anevira, ich hoffe, es geht Euch gut?“


    „Keine Sorge, großer Krieger. Ich habe mich im Lager nützlich gemacht und sehnlichst auf eure Rückkehr gewartet – wie dein Vater auch.“


    Grimrod deutete eine leichte Verbeugung an. „Könnt Ihr etwas für unsere Verwundeten tun?“


    „Und ob ich das kann, Grimrod. Ich kümmere mich sofort um sie. Sobald dies erledigt ist, sollten wir sprechen.“


    Grimrod fühlte Dankbarkeit in sich aufsteigen. Er hatte Anevira unterschätzt – hatte sie für viel zu arrogant gehalten, sich mit den niederen Lyrern abzugeben. Oder hatte sie andere Pläne? Wollte sie nur in der Nähe des Amuletts bleiben?


    Anevira verschwand in dem großen Zelt.


    „Hast du schon entschieden, in welche Richtung wir weiterziehen?“


    Zeyro schüttelte den Kopf. „Ich habe bewusst gewartet mit dieser Entscheidung. Schließlich war ich nicht sicher, ob ihr den Kampf gewinnen würdet und wie viele Krieger von dieser Schlacht noch heimkehren würden.“


    „Dann sollten wir Rat halten, Vater.“


    „Noch nicht, Sohn. Warten wir, bis Anevira den Verwundeten geholfen hat. Sie will an den Beratungen teilnehmen, sagte sie.“


    „Beraten? Kennt sie die Gegend um Arkanos? Kennt sie einen sicheren Weg an Revenham vorbei?“


    „Frag sie selbst. Doch nun kommt ans Feuer, damit ihr euch stärken könnt. Die Frauen haben frisches Wasser geholt. Den Wein haben wir bei der Flucht in Mondhall lassen müssen.“


    „Wir nicht“, grinste Grimrod. „Wir haben zwei Fässer aus Olbrichts Keller stehlen können. Sie befinden sich auf Olbrichts Wagen. Ich denke, die Männer haben einen guten Schluck daraus verdient.“


    Zeyro klopfte seinem Sohn lachend auf die Schulter.


    „Komm, nun ruht euch erst mal aus, Leute.“


    „Daraus wird nichts.“ Anevira war unbemerkt aufgetaucht. „Ich brauche Grimrod im Verwundetenzelt.“


    „Ihr braucht mich?“ Verwundert sah er Anevira an. „Ich habe keine Ahnung von Wundpflege und weiß nur das Nötigste darüber.“


    Anevira blickte Grimrod ernst an und deutete dabei auf seine Brust. „Ich brauche dich und das Amulett.“


    Unwillkürlich griff Grimrod an seine Brust, wo das Amulett unter seinem ramponierten Wams hing. Warm und leicht schmiegte es sich an seinen Körper. „Dann nehmt es doch mit.“ Grimrod griff sich unter den Wams und wollte das Amulett hervorholen. Abwehrend hob Anevira die Hände. „Oh nein, das geht nicht, Krieger. Du musst schon mitkommen. Ich kann das Amulett nicht nehmen.“


    „Ihr könnt es nicht nehmen? Was heißt das?“


    Anevira schüttelte den Kopf. „Es geht nicht. Ich darf es nicht benutzen, auch nicht zur Unterstützung meiner Kräfte.“


    „Warum nicht?“


    „Wenn ich dem Amulett fern bleibe und es nicht berühre, wird meine Schwester Sayra seine Kraft zwar spüren, aber wenigstens nicht herausfinden können, wo es sich befindet.“


    Grimrod dämmerte, welch bedeutende, magische Waffe er um seinen Hals trug. Es wurde Zeit, dass ihm Anevira erklärte, was es mit dem Ding nun genau auf sich hatte.


    „Erklärt Euch!“ forderte er. „Sagt mir nun endlich, warum die ganze Welt hinter dem Amulett her ist? Wir führen inzwischen Krieg deswegen!“


    „Ich erkläre es dir später, Grimrod. Die Verwundeten brauchen jetzt unsere Hilfe. Zwei von ihnen werden die kommende Nacht nicht überstehen, wenn wir ihnen nicht helfen. Mit Unterstützung des Amuletts kann ich ihren Tod verhindern.“


    „Dann lasst uns gehen. Ich werde tun, was notwendig ist.“


    Im Zelt hing der Geruch von Blut und Eiter in der Luft. Die verwundeten Männer lagen auf Fellen. Mehrere Frauen wuschen mit frischem Wasser die Wunden der Krieger aus. Im hinteren Teil lagen die beiden schwer Verletzten. Sie waren ohne Bewusstsein. Anevira zog Grimrod zu den Unglücklichen. „Setz dich in die Mitte der beiden“, forderte sie.


    Grimrod ließ sich nieder und beobachtete sie. Anevira winkte mit den Händen zu den anderen Frauen hinüber. „Geht raus jetzt. Lasst uns allein!“


    Ihre fragenden Blicke richteten sich auf Grimrod. Zögerlich nickte er ihnen zu und deutete zum Ausgang. „Geht.“


    Die Frauen verschwanden und nestelten von draußen das Zelt zu.


    Anevira beugte sich über die zwei Männer und deckte sie bis zu den Hüften auf. „Mach das Amulett frei.“


    Grimrod schälte das Amulett aus seinem Wams. Matt glänzend hing es nun frei vor seinem Körper. Anevira nickte zufrieden. Sie hatte sich ans Kopfende zwischen die Krieger auf ihre Knie gesetzt, ihr Körper war Grimrod zugewandt. „Grimrod, egal wie das Amulett reagiert: Verhalte dich ruhig“, mahnte sie.


    Langsam schloss sie ihre Augen, während sie die Arme langsam anhob und zur Seite ausbreitete. Dann ließ sie ihre Hände über den beiden Köpfen der Verwundeten schweben und begann, leise in einer fremden Sprache zu reden. Ihre frei schwebenden Hände zitterten kein bisschen. Grimrod schaute gebannt zu, sein Herz schlug schneller. Er wurde Zeuge einer Art Beschwörung, von der er bisher allenfalls in Legenden gehört hatte.


    Die Verwundeten stöhnten leise. Anevira beachtete sie nicht. Sie hielt weiterhin ihre Augen geschlossen, nur ihre Stimme war etwas lauter geworden. Plötzlich nahm Grimrod ein helles Leuchten wahr, das von seiner Brust ausging. Verwirrt starrte er hinunter zum Amulett. Einer der Steine auf der Scheibe war erglüht und leuchtete hell. Je länger die Beschwörung Aneviras dauerte, umso heller schien der Stein zu strahlen. Das Pentagramm im Innern des Amuletts schimmerte schwarz. Das Licht schien sich zu manifestieren. Aus dem Gleißen des Amuletts formten sich zwei Keile, die langsam in die Höhe schwebten. Sie formierten sich über den Körpern der Verwundeten. Mit einem jähen Blitz sandte das Amulett einen zusätzlichen Strahl auf Anevira. Er schien in deren Körper hineinzufahren. Einen Augenblick später trat aus beiden Händen Aneviras derselbe Schein aus, den Grimrod bereits am Amulett bemerkt hatte. Endlich hatte sich der Lichtnebel mit den beiden schwebenden Teilen verbunden, um fast gleichzeitig in die Körper der Verwundeten zu rasen. Anevira sank zusammen, ihre Augen öffneten sich. Wie in Trance sah sie durch Grimrod hindurch und blieb regungslos sitzen. Die Körper der Verwundeten hatten kurz aufgezuckt und lagen nun still. Grimrod hatte die Szene staunend und neugierig verfolgt. Er war tief beeindruckt und blickte hinunter zum Amulett. Das Strahlen war verschwunden. Aneviras Hände hatten sich gesenkt, sie lagen nun ruhend in ihrem Schoß. Langsam schien sie wieder zu sich zu kommen, ihre Augen nahmen wieder jenen klaren, strahlenden Blick an, der Grimrod an ihr so faszinierte. „Sie werden nicht sterben“, sagte sie leise.


    Grimrod räusperte sich. „Was zum Henker war das eben?“ Seine kräftige Stimme klang immer noch heiser und alles andere als sicher.


    „Das, mein lieber Freund, war Magie. Keine große Sache.“


    Grimrod zog die Felle über die nackten Oberkörper der beiden Krieger und deckte sie zu. Verwirrt schüttelte er dabei den Kopf. „Keine große Sache? Welche Art Magie war das?“


    „Ich habe die Elemente der Erde und deren Heilkräfte beschworen. Das Amulett verstärkte meine Magie. Es rettet den beiden das Leben, Grimrod.“


    „Sie sind noch bewusstlos…“


    „Das werden sie noch eine Zeitlang sein, Freund. Aber morgen geht es ihnen besser, wenn sie auch noch nicht laufen können. Sie werden jedoch schnell gesunden.“


    „Ich kann es kaum glauben! Sie waren so gut wie tot! Wie zum Henker, kommst du an solche Kräfte?“


    „Das ist eine andere Geschichte. Du hörst sie, wenn es soweit ist.“


    „Das Amulett… kann es noch mehr?“


    „Es kann noch weit mehr. Dieses Amulett ist die stärkste, magische Waffe in deiner Welt. Kundige Magier könnten vieles mit ihr bewirken, im Guten und im Bösen.“


    Grimrod half Anevira hoch. Eine Weile standen sie sich gegenüber und blickten sich in die Augen. Ihm kam es vor, als würde er in den Tiefen ihrer Pupillen versinken.


    Ihr Mund formte ein feines, spöttisches Lächeln, als er sie unvermittelt losließ und zurücktrat. Seine Unsicherheit amüsierte sie.


    „Du bist eine Hexe“, sagte er tonlos.


    „Nein, Grimrod. Das bin ich wahrhaftig nicht. Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten.“


    „Verdammt! Ich fürchte mich nicht!“, antwortete er böse.


    „Natürlich nicht“, beschwichtigte sie. „Es war nötig, deine Krieger zu retten, oder nicht?“


    Grimrod betrachtete die beiden Krieger, die offenbar ruhig und schmerzfrei schliefen.


    „Warum kann ich das Amulett nicht einfach Euch geben? Immerhin kennt Ihr das Ding und wisst, was damit anzustellen ist.“


    „Ich kann es nicht nehmen, Grimrod. Ich darf es auch nicht benutzen. Zu groß ist die Macht, die in ihm wohnt.“


    Sie setzte sich in die Zeltmitte zu dem kleinen, rauchlosen Feuer und legte aus dem Bündel Holz daneben noch einige Scheite auf. Der dadurch entstehende Rauch zog durch die offene Luke in der Mitte des Zeltes ab. Grimrod setzte sich ihr gegenüber.


    „Aber - Ihr habt es doch benutzt. Eure Schwester wird nun wissen, wo wir uns aufhalten?“


    „Nein. Sie wird jedoch die Aktivitäten des Amuletts gespürt haben. Hätte ich das Amulett jedoch am Körper getragen, wäre der Standort verraten worden.“


    „Welche Macht hat das Amulett? Wer kann es nutzen?“


    Anevira antwortete nicht sofort. Ihr Gesicht war wieder ernst geworden. Es schien, als würde sie genau überlegen müssen, welche Antwort sie geben durfte.


    „Belügt mich nicht, Anevira. Wenn ich dieses Ding schon tragen soll, dann habe ich auch Rechte! Dazu gehört, dass Ihr mir alles darüber erzählen müsst.“


    Sie schien ihm gar nicht zuzuhören. Keine Regung in ihrem Gesicht verriet, was sie dachte. Ihre Abwesenheit ließ Zorn in ihm aufsteigen, doch er beherrschte sich. Er wartete ab, bis ihr Blick sich wieder hob.


    „Gut, Grimrod. Ich werde dir erzählen, was du wissen musst.“ Anevira deutete auf das Amulett, das immer noch offen vor seiner Brust hing. „Danach wirst du nicht nur einiges an Wissen besitzen, sondern auch auf Gedeih und Verderb Träger des Amuletts sein. Du wirst mit der Zeit untrennbar mit ihm verbunden sein. Es wird letztlich auch dein Schicksal bestimmen - wie das unsere.“


    „Was meint Ihr damit?“


    „Unser Schicksal. Das Schicksal der vier Schwestern aus Hydragos, der Welt des Zwischenreichs.“


    


    Sayra spürte die Kräfte des Amuletts erwachen. Die weite Entfernung zwischen ihr und dem magischen Artefakt war kein Hindernis. Zu stark waren die magischen Bindungen, die sie zu dem Amulett hatte. Der Träger der magischen Scheibe musste jedoch weit entfernt sein. Sayra schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Kräfte, die freigesetzt worden waren. Doch so sehr sie sich anstrengte, sie konnte nicht herausfinden, wo sich das Amulett und sein Träger befanden. Es war weit weg, soviel war klar. Nur kurz waren die Kräfte des Amuletts benutzt worden, wenig später wurden die Schwingungen schwächer, bis sie schließlich verschwanden. Ihre Schwester Anevira schien das Amulett nicht benutzt zu haben, sonst hätte sie deren Aufenthaltsort erkannt. Doch wer konnte das Amulett jetzt bereits nutzen? Sicher nicht Grimrod, dessen war sie sich sicher. Niemals hätte dieser einfältige Lyrer so schnell den Umgang mit magischen Kräften erlernen können. Kein Mensch könnte ohne magische Unterstützung das Amulett benutzen.


    Sollte Anevira das Amulett aus der Ferne aktiviert haben und mit dessen Unterstützung eine magische Handlung vollzogen haben? So musste es gewesen sein. Immerhin war Anevira klug genug, das Amulett nicht persönlich zu tragen, geschweige denn einzusetzen.


    Schnell hatte sie einen Plan gefasst und ließ Armyn rufen. Sie durften keine Zeit mehr verlieren und sofort zum Kloster Mondhall reisen. Dort würde man Olbricht aufnehmen und mit ein paar seinen Mönchen sofort zu König Merrit aufbrechen. Die Zeit lief ihnen davon.


    Doch zuvor musste sie wissen, welchen Weg die Lyrer mit Anevira eingeschlagen hatten. Sie suchte im Turmgebäude ihr Zimmer auf. Viele Stiegen führten dorthin kreisrund hinauf, doch Sayras Atem beschleunigte sich kaum, bis sie oben angekommen war. Aus ihrem Gewand entnahm sie einen Schlüssel, um die schwere Holztür mit Eisenbeschlägen aufzusperren. Sanft öffnete sich die Tür. Sorgfältig verschloss sie diese wieder hinter sich und trat in das kreisrunde Zimmer. Aus drei Fenstern flutete Licht in den Raum. Sie waren nach Osten, Süden und Westen ausgerichtet. Sayra öffnete eines dieser Fenster.


    Es war Zeit, die Winde zu befragen. Mit weit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen begann sie, in einer fremden Sprache Formeln zu sprechen. Nach kurzer Zeit regte sich ein kalter Wind von Süden her und strich um die runden Zinnen des Burgturms. Immer beschwörender wurden ihre Worte, der Wind nahm zu. Nach einiger Zeit trug der Wind ein leises Flüstern in den Raum, umstrich Sayras Haupt und wirbelte ein paar Schriftrollen durcheinander, die in einem Regal aufbewahrt waren. Sayra achtete nicht darauf. Sie konzentrierte sich ganz auf das Raunen des Windes und senkte langsam ihre Arme. Sie rief wieder einige Worte in den Wind – das Raunen und Heulen des Windes verstärkte sich. Nach einiger Zeit kreuzte sie die Arme vor ihrer Brust und warf sie mit einem Ruck auseinander. Augenblicklich wurde es windstill.


    Sayras Augen glühten vor Anstrengung. Ohne Hast schloss sie wieder das Fenster und wandte sich ab. Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Sie, die Herrin der Winde, wusste nun in etwa, wo sich die Lyrer versteckt hielten.


    Ihr war klar, dass Anevira ihre magische Beschwörung spüren würde. Doch das machte nichts. Die Schwester hatte den Fehdehandschuh geworfen, den Sayra nun aufnahm. Hoffentlich blieben die anderen Schwestern Batwena und Valla noch lange fern. Sayra wollte nicht, dass aus dem Zweikampf ein Vierkampf entstand. Sie verschloss das Burgzimmer wieder sorgfältig, bevor sie die Treppen zu ihren Gemächern herablief. Dort wartete bereits Armyn ungeduldig auf sie.


    „Hast du gerade diesen heulenden Wind gehört? Ich glaube, der Winter ist nicht mehr fern.“


    „Du hast Recht, Liebster. Der Winter ist nicht mehr fern“, lächelte Sayra hintergründig. Armyn hatte sie auf eine gute Idee gebracht. Morgen würde sie Wetterwolken über dem Dunkelmoor entstehen lassen, die sich über das gesamte Tal zwischen Revenham und Mondhall ausbreiten sollten. Der Schnee würde den flüchtenden Lyrern gewaltig zusetzen. Heute konnte sie diese Beschwörung nicht mehr ausführen. Zu viel Kraft würde die Schaffung der Schneewolken kosten und die hatte sie nach der Windmagie nicht mehr. Würde sie das Amulett bereits besitzen, wäre dies leicht gewesen.


    „Wann gedenken wir aufzubrechen?“ unterbrach Armyn ihre Gedanken.


    „Sofort, mein Liebster. Unser erstes Ziel ist Mondhall. Wir besuchen unseren Freund Olbricht.“


    „Olbricht, den Feigling, wolltest du wohl sagen.“


    „Wer kann es ihm verdenken? Die Lyrer waren ein stärkerer Gegner als eine einfache Banditenhorde. Sie waren den Mönchen in Kampfkraft weit überlegen.“


    „Trotzdem hätten sie nicht einfach wegrennen dürfen“, meinte Armyn missmutig. „Was sollen wir bei ihm?“


    „Er wird uns mit den Mönchen begleiten und seinen Fehler wieder gutmachen. Außerdem brauche ich ihn als neuen Träger und Bewahrer des Amuletts.“


    „Was? Nach allem, was diese Mönche angerichtet haben, sollen sie als Belohnung noch dieses wertvolle Schmuckstück erhalten?“


    „Ja, Armyn. Wir beide können es nicht tragen. Ich am allerwenigsten.“


    „Wieso nicht?“


    „Es geht nicht, Armyn. Das muss dir vorläufig als Antwort genügen. Ich weiß, was ich tue.“


    Armyn sah seine Gattin beinahe schmollend an, weil sie ihm die Wahrheit vorenthielt. Er ahnte, dass hinter dem Amulett weit mehr stecken musste, als sie zuzugeben bereit war.


    „So lass und aufbrechen. Ich habe noch etwa fünfundzwanzig Soldaten auftreiben können.“


    


    Valla hatte sich im Land Arkon zur Königin krönen lassen. Schon seit dreißig Jahren regierte sie die Arkaner, die sich unter ihrer Herrschaft zu einem wehrhaften Volk entwickelten. Vor Jahren hatten sie die Lyrer in ihrem eigenen Land besiegt und anschließend vertrieben.


    Ihr Volk beherrschte Dank der starken Militärmacht bereits den gesamten Süden Galvanyms. Kein anderes Volk hatte in den letzten Jahren einen ähnlichen Aufschwung genommen. Wenn Reisende Arkon verließen, erzählten sie von den besten und fähigsten Schmieden, die sie je gesehen hatten. Ein besonderes Feuer, so erzählten sie, würde in deren Essen brennen. Damit konnten sogar Steine aus den nahen Bergen zum Schmelzen gebracht werden. Aus dem flüssigen Stein sowie den weiteren Zutaten wie Sand, Erz und einigen geheim gehaltenen Mineralien entstand ein besonders harter Stahl.


    Die Waffen der Arkaner waren gefürchtet, ihre Rüstungen und Kettenhemden heiß begehrt. Nur die Leibgarde um Valla durfte die ausgewählten Rüstungen tragen. Reisende hatten berichtet, sie würde über einhundert Leibeigene zu ihrer persönlichen Garde zählen. Die restliche Armee wurde von einem mächtigen Ritter angeführt, der im Norden der Stadt Arkon eine Kaserne unterhielt. Im Umland war bekannt, dass seine Armee hunderte Soldaten zählte und deren Spähtrupps stets von gut ausgebildeten Unterführern angeführt wurden.


    Eine große Kampfarena vor der Kaserne sorgte dafür, dass die Soldaten täglich im Kampftraining geschult werden konnten.


    Vor zehn Jahren hatte König Merrit eine Delegation nach Arkon entsandt, um diplomatische Kontakte aufzunehmen. In Wirklichkeit hatte er jedoch die Absicht gehabt, die Stärke der Arkaner auszuspionieren.


    Nachdem er den Bericht seiner Delegierten erhalten hatte, stellte er jeden weiteren Kontakt zu Arkon ein. Zu stark und mächtig seien die Arkaner, war ihm berichtet worden. Die Königin der Arkaner trage bei Empfängen stets eine eherne Maske, welche seitlich mit Feuersymbolen verziert war. Wo sich die Stirn der Königin hinter der Maske verbarg, sei eine Sonne mit kräftigen Flammenzungen eingearbeitet.


    An der Gastfreundschaft der Arkaner gab es nichts auszusetzen. Stets wurden Reisende als willkommene Gäste behandelt, erhielten Speis und Trank sowie Unterkunft in einer Herberge. Wer handeln wollte, konnte auf dem riesigen Marktplatz Arkons seine Stände aufschlagen. Einen zehnten Teil des Gewinns erhielt der Marktaufseher, der mit seinen Helfern streng die Einhaltung der Marktregeln überwachte. Östlich der Stadt lagen einige Gehöfte, die Getreide anbauten oder Viehzucht betrieben und die Stadt mit allem Notwendigen versorgten. Im Westen schloss sich ein dichter Wald bis wenige Schritte vor die Stadtmauer an, die die Stadt ringsherum sicherte. Die breiten Mauern waren mit Wehrgängen versehen, die den Soldaten eine effektive Verteidigung der Stadt ermöglichte. Ein riesiges Tor im Osten bildete den einzigen Zugang zur Stadt. Oberhalb des Tores ragten zwei Wehrtürme in die Höhe, die einen weiten Blick ins östliche Tal erlaubten.


    König Merrit von Hohenfels war froh, das die Arkaner sich seither als friedliches Volk erwiesen hatten. Warum Königin Valla trotzdem ein riesiges Heer unterhielt, entzog sich seiner Weisheit.


    Valla hatte mit großer Umsicht und Voraussicht die Entwicklung Arkons vorangetrieben. Sie hatte den Spiritismus des Gottes Thyrr und ihrer eigenen Person ebenso eingeführt wie die Verehrung der Sonne als Sinnbild der Erneuerung.


    Zu diesem Zweck hatte sie einen gewaltigen Tempelkomplex erbauen lassen, vor dem ein Hohepriester jeden Morgen mit einem seiner beiden Diener den Hakkut, eine Feier für den Sonnenaufgang, zelebrierte. Weiße, gewaltige Säulen stützten das große Vordach des Tempels, in denen übergroß die Skulpturen des Gottes Thyrr und Vallas eingearbeitet waren. Darunter befand sich mittig ein Opferaltar aus schwarzem Stein. Ein großzügiger, offener Eingang führte ins Innere des Tempels. Niemand, außer Valla und dem obersten Priester, durfte die Halle unerlaubt betreten. Sie bildete den Mittelpunkt ihrer Macht. Der Bereich, in dem sich der oberste Priester aufhalten durfte, führte bis zu einer breiten, steinernen Treppe, die zu einem aus Stein gehauenen Thron führte. Dieser war an den Seiten mit edlen Metallen beschlagen und trug die aufgehende Sonne als Hauptmotiv. Oberhalb des Throns prangte ein körpergroßes Abbild Vallas aus purem Sylkan. Die Statue hielt in der rechten, nach oben ausgestreckten Hand eine Sonne, aus der symbolische Flammen austraten.


    Auf beiden Seiten des Throns unterhalb der Statue speisten unterirdische Gase zwei ewig lodernde Flammen, die zuckende Lichter auf die Wände des Tempels zauberten.


    Arkons Bürger lebten glücklich. Ihre Herrscherin hatte es verstanden, ihnen zeitlosen Wohlstand zu bescheren. Dafür vergötterten sie Valla. Hungersnöte waren den Arkanern ebenso fremd wie schwere Krankheiten. Der Fluss Arkanos, der aus dem See vor den westlichen Bergen ablief, brachte frisches Gebirgswasser mit sich. Er führte sein Wasser direkt durch Arkon und speiste die Brunnen der Stadt.


    Die Idylle war jedoch seit heute getrübt. Valla hatte gespürt, wie das Amulett erwachte. Sie spürte auch deutlich die starken, magischen Wellen, die von den Beschwörungen Aneviras und Sayras ausgelöst wurden. Vallas Missbilligung und Ärger richtete sich gegen ihre beiden Schwestern, die offenbar den Kampf um das Amulett eröffnet hatten. Sie wusste, dass durch die Handlungen der Schwestern die Zeit der Harmonie und des Friedens gefährdet war. Ihr Wunsch, das Amulett bliebe auf ewige Zeit verschollen, hatte sich also nicht erfüllt. Offenbar war es gefunden worden und der Kampf um seine Macht war entbrannt.


    Valla hatte sich in ihren privaten Gemächern im Inneren des Tempels aufgehalten, als sie von den magischen Strömen des Amuletts erfasst wurde. Sie beschloss, den Dingen auf den Grund zu gehen. Valla nahm sich vor Prokos, ihren obersten Priester und den Heerführer Renwig zu empfangen.


    Sie streifte sich eine rote Robe über ihren Körper, die mit glitzernden Fäden aus Sylkan verziert war. Am unteren Kleidersaum züngelten die Streifen als Flammenmotive bis zu ihren zarten, weiblichen Hüften. Ihr rotes, volles Haar wallte über die Schultern herab. Ein Stirnband aus purem Sylkan bändigte ihre Mähne.


    Sie würde den Hohepriester Prokos ein Stück weit in das Geheimnis des Amuletts einweihen: Er war ihr nicht nur treu ergeben, sondern hörig. Sie wusste, dass er sogar bereit war, für sie zu sterben, sollte sie es von ihm verlangen. Das würde die Sache erleichtern. Keinesfalls durfte das Amulett eine der Schwestern in die Hände fallen. Wenn überhaupt, so war der sicherste Platz für das Amulett Arkon. Hier würde es außerhalb jeden Zugriffs verwahrt werden können.


    


    Das Zelt in der Mitte des Biwaks war hell erleuchtet. Der Feuerschein schien durch die Ritzen der Felle nach außen. Leichter Rauch stieg aus dem Zelt hoch in die beginnende Nacht und vermischte sich mit dem Schwarz des Himmels.


    Zeyro hatte zum Kriegsrat geladen. Neben Grimrod saßen auch Filbert, Starnik, Sulman und Anevira um das warme Feuer.


    „Wir sollten uns nach Osten wenden“, schlug Starnik vor. „Im Süden sind die starken Arkaner, die uns sicher nicht durch ihre Ländereien ziehen lassen und im Nordosten treffen wir auf König Merrit.“


    Zeyro nickte zu Starniks Worten. „Das heißt, wir müssen am Fluss entlang nach Osten, lassen Revenham nördlich liegen und schlagen uns dann nach Osten durch.“


    „Wir könnten Flöße bauen“, warf Filbert ein. „Eine Nachhut könnte die Wagen auf dem Landweg hinter uns herführen.“


    Die Männer dachten nach.


    „Lasst uns zum Freivolk gehen.“


    Anevira hatte die Gedanken der Männer mit ihrem Vorschlag jäh unterbrochen. Sie starrten Anevira entgeistert an.


    „Zum Freivolk? Durch den Pass der Zypara-Berge?“ Zeyro schüttelte den Kopf, dass seine Mähne hin und her flog. „Da waren schon Kundschafter von uns: Der Pass ist mit einer steinernen Mauer gesichert und gilt als unüberwindbar. Und was erwartet uns dahinter? Die Menschen des Freivolks sind keinem Menschen bekannt. Niemand weiß, welche Leute sich hinter ihnen verbergen. Zu unsicher…“


    „Das Freivolk ist ein Volk der Fischer und Jäger. Es sind Menschen, welche die Gesetze der Natur achten und danach leben“, antwortete Anevira.


    „Ihr kennt das Freivolk?“ Starnik starrte sie überrascht an.


    Anevira nickte. „Sie zu überzeugen, dass sie uns über den Winter aufnehmen, wird das größte Problem sein. Doch eigentlich sind die Freivölker sehr friedlich gegenüber Fremden.“


    „Ah, deshalb auch die Mauer!“, spottete Sulman.


    „Sie wollen einfach nur unter sich bleiben. Sie wissen um die Probleme jenseits ihrer Berge. Sie dienen niemanden, leben ihr freies Leben und wollen in keinen fremden Konflikt hineingezogen werden. Das ist alles.“


    „Das ist alles? Wie kommen wir durch den Wald dorthin? Und dann stehen wir vor dieser riesigen Felswand, die kein Mensch erklimmen kann.“ Starnik blickte Anevira wütend an. „Wir haben Kranke, Verletzte und Alte im Schlepptau! Wie zum Henker sollen wir die dort hinüberbringen?“


    „Wir finden einen Weg“, sagte Anevira fest und lächelte. „Ich werde mich darum kümmern, sobald es nötig ist.“


    Grimrod blickte Anevira von der Seite an. „Ich vertraue Euch, Anevira. Aber wie wollt Ihr dieses Hindernis überwältigen? Ich sehe da keine Möglichkeit.“


    „Ich auch nicht!“, maulte Starnik stur.


    „So weit ich weiß, treiben die Freivölker Handel mit einer Kräuterfrau ganz in der Nähe von hier. Sie lebt allein im Dunkelmoor. Von Zeit zu Zeit suchen die Jäger des Freivolkes sie auf, um ihre heilenden Tränke und Salben zu kaufen. Wir müssen nur warten, bis es wieder soweit ist. Dann schließen wir uns den Jägern an.“


    „Einfach so?“ Starnik blieb dem Mund offen stehen. „Einfach so? Oh, natürlich. So, als hätten die nur auf uns gewartet.“


    „Spar dir deinen Spott, Starnik!“ Aneviras Stimme klang nun schärfer. Mit festem Blick sah sie über das zuckende Feuer in Starniks Gesicht. „Halt deinen Mund, Krieger. Die Verhandlungen mit den Jägern und der Kräuterfrau werden Grimrod und ich führen.“


    „Sofern wir dem Vorschlag zustimmen“, giftete Starnik.


    Zeyro hob die Hände. „Lasst uns den Vorschlag der Dame Anevira durch den Kopf gehen! Vielleicht hat sie Recht. Bedenkt: Es ist eine lange Reise gen Osten. Ob wir letztendlich alle dort lebend ankommen, ist ebenso fraglich wie das Abenteuer, welches Anevira vorgeschlagen hat. Im Süden treffen wir auf die ehemaligen Feinde der Lyrer, die uns vielfach überlegen sind.


    Außerdem vertraue ich Anevira ebenso wie Grimrod es tut. Schließlich hat sie zwei unserer Krieger vor dem sicheren Tod bewahrt. Das sollten wir nicht vergessen.“


    Die Männer nickten nachdenklich. Starnik hatte den Kopf gesenkt und blieb stumm.


    Grimrod erhob sich und blickte seinen Vater fest an. „Du wirst mit den Verwundeten und den Alten noch etwas tiefer in den Wald ziehen. Alle Krieger werden dich begleiten. Richtet euch auf einige Tage Warten ein und legt ein gutes Lager an. Proviant und Waffen habt ihr genug in den Wagen. Ich werde mit Anevira die Kräuterfrau aufsuchen.“


    „Dann ist es so besprochen und entschieden“, bestimmte Zeyro, der Starniks missmutigen Blick bewusst übersah. „Starnik, du wirst mit einigen Kriegern unsere Nachhut bilden und dafür sorgen, dass die Spuren verwischt werden!“


    Starnik nickte und stand auf. „In Ordnung. Aber wieso geben wir den beiden nicht wenigstens Sulman und Filbert zur Unterstützung mit?“


    „Falls wir auf die Jäger des Freivolks stoßen, wollen wir keinesfalls kriegerisch wirken“, antwortete Anevira. „Das würde unsere Verhandlungen mit ihnen nur erschweren.“


    „Anevira und ich gehen noch diese Nacht“, entschied Grimrod. „Ihr brecht im Morgengrauen auf.“


    Grimrod folgte Anevira nach draußen in die Kälte. „Braucht Ihr noch etwas für die Reise?“


    „Nein, Grimrod. Wir nehmen nur einige Felle gegen die Kälte mit.“


    „So sei es. Ich hoffe, Ihr kennt den Weg! Ich hörte, dass sich schon einige in den Sümpfen des Dunkelmoors verirrt haben und nie mehr gesehen wurden.“


    „Ja. Das sagt man. Wir werden uns nicht verirren, Grimrod.“


    Grimrod schulterte sein Schwert und band es quer über dem Rücken hängend fest. Auf seinen Schild verzichtete er. Er überreichte Anevira aus dem vorderen Wagen ein paar Fellstiefel. „Hier, damit lässt es sich besser laufen in den Sümpfen.“


    Dankbar zog Anevira die Stiefel über und hüllte anschließend ihren Körper in ein großes Hirschfell. Dann machten sie sich auf den Weg. Am letzten Feuer des Lagers entzündete Grimrod noch eine Fackel, doch Anevira wehrte ab.


    „Nein, Grimrod. Wir sollten unsichtbar bleiben.“


    „Aber wie wollt Ihr den Weg in der Dunkelheit finden?“


    „Ich finde ihn.“


    Anevira führte ihn aus dem kleinen Wäldchen heraus. Hinter ihnen erlosch der Feuerschein des Lagers. Aneviras Schritte waren fest und sicher. Ab und zu blieb sie stehen, um sich kurz zu orientieren, dann schritt sie wieder voran. Grimrod wunderte sich, wie leise sie sich zu bewegen verstand. Kein Ast krachte unter ihren Füßen. Leise und geschickt wich sie den Gebüschen aus. Längst hatten sie den Weg verlassen und hatten sich gen Norden gewandt. Nach einer Stunde blieb Anevira so plötzlich stehen, dass Grimrod ihr beinahe in den Rücken gerannt wäre. „Wir sind da. Hier beginnt Dunkelmoor.“


    Grimrod nickte und spähte aufmerksam um sich. Kein Tierlaut war zu hören, nur ein leises Blubbern verriet, dass das Moor und der Sumpf aktiv waren. Anevira wandte sich nach rechts und suchte den Rand des Sumpfgebietes ab. Nach einiger Zeit hörte er sie zufrieden aufatmen. „Hier ist der Weg. Komm mein Freund.“


    Grimrod folgte ihr. Sie hob den Zeigefinger an ihre Lippen: „Ab jetzt noch leiser! So, als ob wir schweben!“, raunte sie ihm zu.


    Wie lange er ihr über den Sumpfpfad folgte, wusste er nicht. Es schien Stunden zu dauern. Doch endlich hob sie ihren Arm und zeigte auf einen dunklen Schatten mitten im Moor. „Dort, Grimrod. Dort lebt Batwena, die Kräuterfrau.“ Das langsam hochkriechende Morgenlicht wurde noch von dem östlichen Bergmassiv abgeschirmt, doch bald musste die Sonne aufgehen. Über dem Moor lag ein grauer Dampf, der die Holzhütte in ein trübes Licht tauchte.


    


    Olbricht tobte vor Wut. Die Lyrer hatten das Kloster entweiht und seinen Wagen samt den Pferden gestohlen. Was die Lyrer nicht stahlen, hatten sie in ihrem Zorn zerstört. Thomyas stand ratlos neben seinem Abt und wagte nicht, diesen anzusehen.


    „Dieses elende Banditenpack!“ tobte der Abt. Wutentbrannt packte er Thomyas an den Schultern. „Los, hol die Bewahrer des Klosters! Trommle sie alle hier zusammen, wir werden das Pack verfolgen!“


    „Aber Vater, sie sind zu stark!“ Thomyas hob beschwörend seine Hände. „Die Lyrer sind starke Krieger, deren Kampfkraft wir nicht gewachsen sind.“


    „List, Thomyas! Wir müssen die Taktik der List anwenden! Haben wir Grimrod, gehört uns die ganze, verfluchte Bande!“


    Thomyas wollte sich gerade abwenden, da drang das Geräusch reitender Pferde hinein. Olbricht blickte verwirrt hoch. „Wer kann das sein? Und wieso ist das Tor nicht geschlossen?“


    Thomyas beeilte sich, dem Abt nach draußen zu folgen. Dort erwarteten sie vier Reiter aus Armyns Garnison. Einer der Reiter grüßte, indem er seine Hand an seinen Helm legte. „Hallo, Vater Olbricht. Fürst Armyn sendet uns. Ich habe Befehl, Euch seine Ankunft in Kürze zu übermitteln.“


    Olbricht ließ seinen Blick über die vier Soldaten schweifen. „Und? Was will Armyn von uns?“


    „Er will, dass Ihr Euch zu ihm und seiner Reiterschar gesellt. Wir verfolgen die Lyrer.“


    „Sie haben euch schon einmal geschlagen, Soldat.“


    Der Mann verzog sein Gesicht. „Ihr sollt auf ihn warten.“, beharrte er.


    „Das werden wir nicht tun, Soldat. Sag deinem Herrn, dass ich meine eigenen Wege habe, um den Lyrer Grimrod zu finden.“


    Der Soldat starrte Olbricht noch eine Weile stumm an, bevor er sein Pferd herumzog. „Wie Ihr wollt. Fürst Armyn wird nicht angetan sein von Eurer Entscheidung.“


    Olbricht hatte sich bereits abgewandt und winkte Thomyas heran. „Schnell, bereite die Brüder vor. Wir brechen in einer halben Stunde auf.“


    „In der Dunkelheit?“


    „Ja. Wir müssen bei Morgengrauen im Dunkelmoor sein.“


    


    Still lag die Hütte vor ihnen. Aus dem Sumpf stieg leichter Dunst hoch und hüllte die Umgebung in weißes Licht. Langsam und vorsichtig näherten sich Grimrod und Anevira der Hütte. Jetzt, wo sie näher kamen, bemerkten sie die stabile Bauweise der Hütte. Dicke Holzpfosten trugen die Wände; die kleine, aber stabile Eingangstür war verschlossen. Aus dem Schornstein stieg sanfter Rauch hoch. Die Kräuterfrau musste also zu Hause sein. Wenige Schritte vor den Eingangsstufen verharrte Anevira und bedeutete Grimrod, stehen zu bleiben.


    „Lass mich zuerst nachsehen, Grimrod.“


    Grimrod nickte stumm, als Anevira die Treppen hochstieg.


    Gerade wollte sie an die Tür klopfen, als sie eine Frauenstimme aus dem Inneren der Hütte hörte.


    „Ich habe euch bereits erwartet. Tretet ein.“


    Anevira blickte sich nach Grimrod um und winkte mit dem Kopf. „Komm, Grimrod.“


    Anevira ging hinein. Hinter ihr schloss Grimrod die Tür.


    Im Inneren der Hütte war es warm. Links vom Eingang brannte ein Feuer im offenen Kamin, daneben standen etliche Töpfe und Krüge herum. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tisch, auf dem weitere, unzählige kleine Gefäße herumlagen. Der Nebenraum war durch einen schweren Fellvorhang abgetrennt, aus der gerade eine Frau trat.


    Sie trug ein blaues, schweres Gewand, das mit wellenartigen Symbolen versehen war. Sie richtete ihr ebenmäßig schönes Gesicht auf die beiden Neuankömmlinge, ihre Augen wirkten freundlich. „Sei gegrüßt, liebe Schwester.“


    Anevira lächelte die Kräuterfrau an, blieb jedoch in der Mitte des Raumes stehen: „Sei gegrüßt, liebste Batwena.“


    Batwena bedeutete ihnen, auf einer Bank Platz zu nehmen, die an der Seitenwand des Raumes stand. Sie selbst zog sich einen Schemel heran und setzte sich unmittelbar vor sie.


    „Was kann ich für dich tun, Harivena?“


    Grimrod blickte überrascht zu Anevira, deren Gesicht jedoch keine Regung zeigte.


    Erwartungsvoll blickte Batwena sie beide abwechselnd an. Grimrod wollte sich jedoch noch nicht in das Gespräch einmischen, sondern wie zuvor besprochen, Anevira die Verhandlungen überlassen.


    „Ich bin zum einen gekommen, dir den Träger des Amuletts, Grimrod vom Clan der Lyrer, vorzustellen.“ Anevira deutete auf Grimrod. „Er fand das Amulett vor Jahren in den Minen von Akralon.“


    Grimrod fühlte, wie ihn Batwenas Augen prüfend musterten. Ihre blauen-grünen, klaren Augen erforschten eine Zeitlang sein Gesicht. Grimrod wich ihrem Blick nicht aus, sondern erwiderte ihn fest. Schließlich nickte Batwena.


    „Ich sehe einen starken, aber noch sehr jungen Krieger, den du als Träger des Amuletts ausgesucht hast, Harivena.“


    „Ich habe ihn nicht ausgesucht“, widersprach Anevira. „Nenne es Zufall oder einfach Schicksal, dass er und sein Vater Zeyro das Amulett fanden. Er trägt es nun seit einigen Tagen auf seiner Haut. Es ist zum Krieg gekommen deswegen.“


    „Ich hörte es. Man hört so vieles in den Sümpfen von Dunkelmoor. Heilkundige und Jäger kommen hier vorbei. Sie haben immer die neuesten Nachrichten in ihrem Gepäck. Deshalb weiß ich auch von dem heldenhaften Kampf der Lyrer gegen Fürst Armyn. Und von der Flucht, auf der ihr euch befindet.“


    Batwena machte eine kleine Pause. Ihre Augen hefteten sich wieder auf Anevira. „Und natürlich spürte ich auch die Magie, die du und Haryasa freigesetzt haben. Ich spürte, wie der Kampf um das Amulett begann. Ich bin nicht glücklich über diesen Zustand, Schwester.“


    Anevira schwieg betreten.


    „Es ist doch klar, dass der Kampf um das Amulett viele Menschenleben kosten wird, Schwester. Wieso habt ihr beide ihn begonnen?“


    „Meine Absicht war eine andere, Batwena. Ich will das Amulett nicht für mich. Doch Haryasa will mit Hilfe eines gelehrten Mönchs die Kontrolle darüber ausüben. Das galt es zu verhindern.“


    „Und nun ist Krieg.“


    „Ja. Nun ist Krieg. Und die Lyrer brauchen ein Versteck. Ich dachte an das Versteck der Freivölker im Westen.“


    Batwena lachte hell auf.


    „Die Freivölker? Die werden ein kriegerisches Volk wie die Lyrer niemals aufnehmen!“


    Anevira ergriff die Hände ihrer Schwester und blickte ihr fest in die Augen. „Du musst uns helfen, Schwester. Du kennst das Freivolk sehr gut. Ihre Jäger besuchen dich und tauschen ihre Waren mit dir. Sie vertrauen dir.“


    Batwena überlegte kurz.


    „Das ist richtig. Doch ob ihr Vertrauen so weit geht, euch aufzunehmen, wage ich zu bezweifeln. Doch ich werde es versuchen - unter einer Bedingung.“


    Anevira nickte. „Nenne sie uns.“


    „Jener hier“, sie zeigte auf Grimrod, „muss einverstanden sein, dass wir das Amulett in den Hydragos zurückschicken.“


    Anevira erstarrte. Ihr Blick war gefasst, doch ein unruhiges Leuchten flackerte in ihren Pupillen.


    „Du willst es in den Hydragos senden? Die Idee ist mir natürlich auch schon gekommen, Batwena. Jedoch sollte dir klar sein, was dazu notwendig ist?“


    „Wir müssen das Tor zur Zwischenwelt öffnen, Schwester. Es ist immer noch vorhanden, seit Thyrr es öffnete. Es ist schwach, aber noch aktiv. Mit gemeinsamen Kräften und mit Unterstützung des Amuletts sollte es uns gelingen.“


    „Du willst zurück…“


    „Ja. Seitdem das Amulett durch das Werk unseres Vaters Thyrr verschollen war, wandeln wir auf dieser Welt. Es wird Zeit, heimzukehren.“


    Anevira schüttelte den Kopf.


    „Ich werde nicht heimkehren, Batwena. Ich hatte jedoch gehofft, dass du mir helfen würdest, das Amulett zurück zu bringen.“


    Batwena lächelte ihre Schwester an. „Willst du wegen ihm nicht zurückkehren?“


    Anevira schwieg. Grimrod hatte der Unterhaltung atemlos zugehört. Ihm wurde klar, dass hier über Dinge entschieden wurde, die weit über seine Vorstellungskraft gingen.


    Er räusperte sich kurz, die Blicke der beiden Frauen wandten sich ihm zu.


    „Ich muss mich zuerst um das Wohl meines Stammes kümmern. Das Amulett gebe ich lieber sofort als irgendwann später in eure Hände. Ich brauche es nicht.“


    Batwenas Lächeln vertiefte sich.


    „Natürlich ist dir die Sorge um dein Volk wichtiger als alles andere. Das verstehe und akzeptiere ich. Doch das Amulett, welches du trägst, wird noch eine Menge Unheil anrichten, bis wir es los geworden sind.“


    Draußen wurde es heller. Undeutbare Tierlaute waren aus dem Sumpf zu vernehmen und drangen dumpf ins Innere der Hütte. Batwena hatte ihren Kopf leicht zur Seite geneigt und horchte nach draußen. Auch Anevira lauschte.


    „Es nähern sich Leute“, murmelte sie leise.


    „In der Tat. Du hast Recht. Schauen wir einmal, was sie wollen.“


    Mit diesen Worten ging Batwena zur Tür. Sie verharrte draußen auf dem Steg und spähte den Weg entlang, der durch das Dunkelmoor zu ihrer Hütte führte.


    Es dauerte nicht lange, bis Batwena die schwarzen Umrisse der Mönche wahrnahm. Langsam, mit vorsichtigen Schritten näherten sie sich ihrer Hütte. An der Spitze der Gruppe lief Olbricht mit Thomyas. Batwena bemerkte, dass sie bewaffnet waren. Sie führten Lanzen, Schwerter und Schilde, einige Pfeil und Bogen mit sich.


    Batwena erwartete sie ruhig und gelassen, bis die Mönche auf Rufweite heran waren.


    „Olbricht! Bleibt stehen mit euren Waffenbrüdern!“


    Fast hundert Schritte trennten die Mönche noch von der Hütte. Sie blieben stehen. Olbricht wandte sich um und erteilte ein paar Befehle, bevor er alleine weiterging und sich der Hütte näherte. „Abt Olbricht! Was hat das zu bedeuten?“, rief Batwena ihm zu.


    „Ich grüße Euch, Kräuterfrau Batwena! Seid bitte nicht verängstigt, wir kommen nicht in böser Absicht!“


    „Nein? Wozu tragen Eure Mönche dann Waffen, Olbricht? Habt Ihr hier irgendwo wilde Tiere oder Banditen gesehen?“


    Olbricht hatte sich weiter der Hütte angenähert und blieb nun stehen. Mit einer Geste der Beschwichtigung verbeugte sich der Abt leicht. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich das Volk der Lyrer in dieser Gegend aufhält. Sie sind auf der Flucht vor Fürst Armyn. Es gab eine Schlacht in Mondhall. Dann haben sie mein Kloster geplündert. Ich will zurück haben, was mir und den Brüdern gehört.“


    „Das ist Euer Recht, Olbricht. Doch was wollt Ihr hier?“


    „Wir sind gekommen, um Eure Hilfe zu erbitten, Batwena. Ihr habt doch in Dunkelmoor überall Eure Augen und Ohren, nicht wahr?“


    Olbricht trat noch einige Schritte näher. „Darf ich mich in Eurem Haus aufwärmen?“


    „Ihr seid mit Euren Waffen nicht willkommen, Olbricht. In Dunkelmoor gibt es keinen Grund, Waffen zu tragen. Und in meinem Hause ebenfalls nicht. Geht also Eurer Wege, Olbricht.“


    Olbricht riss überrascht seinen Mund auf. Diese verdammte Hexe! Sie verweigerte ihm, dem Abt, Zutritt. Er versuchte freundlich zu klingen, nur mit Mühe konnte er seine Erregung und die Verärgerung verbergen.


    „Teure Batwena! Lasst uns bei Euch in der warmen Stube bei einem guten Kräutertrank reden! Meine Füße sind schwer und kalt.“


    „Ich sagte bereits, dass Ihr nicht willkommen seid. Nehmt Eure Waffenbrüder und geht. Solltet ihr nächstes Mal wieder hier mit Waffen erscheinen, wird es auch König Merrit erfahren.“


    Olbricht nickte. Sein Gesicht war vor Ärger rot angelaufen. Batwena hatte ein äußerst gutes Verhältnis zu König Merrit, dies war auch ihm bekannt. Vor Jahren hatte Merrit ein schweres Fieber gepackt und Batwena hatte ihn mit ihren Tränken und Salben geheilt. Wenn auch der Heilkundige in Revenham Batwenas Heilkunst als Hexenwerk abtat; seit des Königs Heilung genoss sie seine besondere Gunst. Es würde alles andere als klug sein, Batwena zu bedrängen oder gewaltsam in ihre Hütte einzudringen. Letztlich war Olbricht nicht nur auf Armyns Gunst, sondern auch vor allem auf des Königs Wohlwollen angewiesen.


    Olbricht blieb nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge wieder abzuziehen: „Wie Ihr wollt, Batwena. Ich werde mit meinen Mönchen abziehen aus Dunkelmoor. Doch sagt: Habt Ihr vielleicht erfahren, wo sich Grimrod, Sohn des Zeyro, aufhalten könnte?“


    Olbricht grinste Batwena frech an. Doch in ihrem Gesicht zeigte sich keine Regung: „Die Lyrer sind nicht hier, wie Ihr sehen könnt. Es wären auch derer zu viele, um sie in meiner bescheidenen Hütte unterbringen zu können, meint Ihr nicht?“


    Olbricht wandte sich ab. Er nahm sich vor, den südlichen Ausgang Dunkelmoors zu besetzen und abzuwarten. Er hatte das Gefühl, dass sich Grimrod nicht weit oder sogar im Inneren ihrer Hütte versteckt hielt. Und irgendwann musste er wieder zurück zu seinem Stamm, der sicherlich in den südlichen Wäldern feststeckte.


    Batwena blickte den abziehenden Mönchen eine Zeitlang hinterher. bevor sie ihre Arme zur Seite ausbreitete und einige, fremdartige Worte in den Wind hinausrief. Der Sumpf rechts und links des Weges blubberte, als er langsam anstieg und den Weg schließlich völlig verdeckte. Bald war der Zugang zu Batwenas Hütte komplett verborgen und überschwemmt.


    


    Der Zug der Soldaten erreichte den Waldrand südlich Mondhalls. An der Spitze ritt das Fürstenpaar. Sie erfuhren von den drei Kundschaftern, dass Olbricht mit seinen Kampfmönchen bereits unterwegs war. Armyn fluchte über die Eigenmächtigkeit des Abts und nahm sofort die Verfolgung auf. Sie folgten dem Hauptweg, der sich zwischen den Bergen durch den Wald schlängelte. Nach einigen Leuken erreichte der Tross die Weggabel nach Revenham, dessen Weg südlich am Rand des Dunkelmoors entlang führte.


    Gegen Mittag entdeckten sie die Mönche, die am Eingang des Sumpfpfads zu Batwenas Hütte rasteten. Offensichtlich hatten sich die Mönche auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet: Neben einem kleinen Zelt für Olbricht hatten sie zwei weitere, große Zelte aufgeschlagen. Ein rauchendes Feuer brannte in ihrem Biwak. Armyn brummte zufrieden und spornte sein Pferd an.


    Olbricht trat aus dem kleinen Zelt und blickte Armyns Reitern entgegen. Ruhig wartete er, bis Armyn sein Pferd vor ihm zügelte. „Willkommen, Armyn. Und willkommen, edle Sayra!“ rief er den beiden zu.


    Armyn wartete, bis einer seiner Reiter die Zügel seines Pferdes in die Hand nahm und saß dann ab. Langsam ging er auf Olbricht zu. „Was sollte das?“ knurrte er ärgerlich.


    „Was meinst du, Armyn?“ fragte Olbricht unschuldig.


    „Wieso bist du allein aufgebrochen? Offensichtlich haben dir meine Reiter nicht deutlich genug sagen können, dass du auf uns warten sollst?“


    „Doch, das hatten sie. Doch komm erst einmal in mein Zelt, Armyn. Dort können wir reden.“


    Auch Sayra war inzwischen abgestiegen und näherte sich Olbrichts Zelt. „Du erlaubst doch, dass ich dabei bin?“


    Ihre Stimme troff vor Hohn. Deutlich war der Zorn in ihren Augen zu erkennen.


    „Natürlich“, beeilte sich der Abt zu sagen. „Seid willkommen, edle Sayra!“


    Gemeinsam verschwanden sie im Zelt.


    Nachdem sie sich auf einem Teppich niedergelassen hatten, begann Olbricht: „Ich durfte nicht auf dich warten, Armyn. Zu groß war schon der Vorsprung der Lyrer. Außerdem hege ich den Verdacht, dass sich Grimrod von seinen Leuten getrennt hat und sich hier ganz in der Nähe versteckt hält.“


    „Wie kommst du darauf?“ Armyns Verärgerung war noch nicht verflogen.


    „Die Lyrer brauchen ganz schnell eine dauerhafte Bleibe! Sie haben einige Verwundete bei sich, die den kommenden Winter im Freien nicht überleben werden. Nach Süden werden sie sich nicht wenden können – dort leben die Arkaner! Sie sind Feinde der Lyrer und haben sie vor vielen Jahren bereits bis zu ihrer endgültigen Vertreibung bekämpft.“


    „Das stimmt“, gab Armyn zu.


    „Also. Auf die Obhut von Revenham können sie ebenfalls nicht hoffen. König Merrit würde sie sofort festnehmen, wenn er von der Schlacht mit deinen Soldaten erfährt.“


    Dies alles klang einleuchtend, fand Armyn. Geduldig hörte er dem Abt weiter zu, der immer wieder einen misstrauischen, fast ängstlichen Seitenblick auf Sayra warf.


    „Das Freivolk, Armyn! Sie sind der Grund, warum er hier ist! Grimrod wird versuchen, mit dem Freivolk südwestlich von hier in Kontakt zu treten, um seine Lyrer dorthin in Sicherheit bringen zu können.“


    „Das Freivolk bietet niemanden Schutz!“, entgegnete Armyn. „Kein Mensch weiß genau, was sich hinter dem undurchdringlichen Pass der Tempelberge verbirgt. Das ist selbst diesem Barbaren Grimrod zu unsicher.“


    „Das denke ich nicht“, beharrte Olbricht weiter auf seine Vermutung. „Niemand weiß, wie das Freivolk sich entscheiden wird! Bedenke vor allem die Tatsache, dass die Kräuterfrau Batwena beste Beziehungen zum Freivolk unterhält. Die Jäger des Volkes verehren sie so sehr, dass sie sogar Handel mit ihr treiben. Kennst du ein anderes Volk oder auch nur eine einzige Person, die mit dem Freivolk handelt?“


    Armyn musste diese Frage verneinen.


    „Ich war eben im Sumpf“ fuhr Olbricht fort. „Dort stimmt etwas nicht. Batwena hieß uns nicht willkommen und verbot auch mir den Zutritt zu ihrer Hütte. Würde mich nicht wundern, wenn Grimrod dort Unterschlupf gesucht und gefunden hat.“


    „Du denkst, Batwena würde Grimrod helfen?“, fragte Sayra. Olbricht zuckte herum und sah die Edeldame an. „Ja, edle Sayra, das denke ich. Und wenn ich Recht behalten sollte, könnte Grimrod mit den nächsten Jägern, die hier vorbeikommen, bereits spurlos verschwinden und uns entfliehen.“


    „Und mit ihm auch das Amulett“, ergänzte Sayra.


    „Richtig! Und genau dies gilt es zu verhindern!“


    „So muss ich mich für meine Ungehaltenheit dir gegenüber wohl entschuldigen“, brummte Armyn. „Ich muss gestehen, ich bin sehr erbost darüber, dass deine Mönche unsere Soldaten so schmählich im Kampf alleine ließen und die Flucht ergriffen haben. Doch vielleicht hast du dich ja noch besonnen! Mit deiner Eigenwilligkeit, sofort die Verfolgung aufzunehmen, warst du sogar im Recht. Doch wie können wir sicher feststellen, ob deine Vermutung richtig ist? Wie können wir Grimrod aus den Sümpfen locken?“


    „Ich hoffte, dass ihr uns einholen würdet. Mit deiner Streitmacht können wir den Weg aus Dunkelmoor belagern und ihm auflauern. Irgendwann wird er Dunkelmoor einmal verlassen müssen.“


    „Bist du sicher, dass dies hier der einzige Weg aus dem Sumpf ist?“, fragte Sayra.


    „Meines Wissens, ja. Ich habe keine Kenntnis von einem anderen Weg aus Dunkelmoor.“


    Sayra wandte sich an Armyn. „Wer von uns beiden reitet nun zu König Merrit?“


    Armyn überlegte. Eigentlich musste er selbst zum König gehen. Der König schätzte es nicht, wenn man Bedienstete zur Bittstellung schickte. Zweimal hatte Sayra ihn jedoch vor dem König in wichtigen Angelegenheiten bereits vertreten. Damals hatte der König dies klaglos akzeptiert, mehr noch: Die Schönheit Sayras hatte den König sofort in Bann geschlagen. Sie hatte es verstanden, dem König zu gefallen. Die Königin konnte Sayra in Aussehen und Intelligenz nicht das Wasser reichen. Dem König hatte es ausgesprochen gut gefallen, wie die schöne Sayra sein abendliches Festbankett bereicherte.


    Sayra erriet die Gedanken ihres Gemahls.


    „Soll ich gehen?“ fragte sie ihn deshalb.


    Armyn blickte sie ernst an. „Was willst du ihm sagen?“


    Sayra lachte hell auf. „Lass dies meine Sorgen sein, Liebster. Der König wird hoch erfreut sein, wenn er so kurz vor dem Winter eine blühende Rose erblickt.“


    Olbricht grinste breit und unverschämt, wurde jedoch sofort wieder ernst, als ihn Sayras strafender Blick traf.


    Armyn überlegte immer noch. Er war nicht sicher, was nun die beste Taktik war, um König Merrit um Unterstützung bitten zu können, ohne dass der seine Schwäche erkennen würde.


    „Mach dir keine Sorgen“, hörte er Sayra sagen. „König Merrit wird mehr sehen, als er hört.“


    Armyn ahnte, auf was sie anspielte. Er wusste, dass König Merrit ein scharfes Auge auf seine teure Sayra geworfen hatte. Wieso sie sich bisher den eindeutigen Annäherungsversuchen des Königs unberührt gab, verstand selbst Armyn nicht. Ohne die Moral seines Königs genau zu kennen, stellte er sich vor, was er an seiner Stelle tun würde. Er hätte die hässliche Königin schon lange beiseite geschafft. Einem König konnte niemand vorschreiben, wie viele Gemahlinnen er sich nehmen durfte. Ob Sayra je die große Macht einer Königin die einer Fürstin vorziehen würde? Verdenken könnte er es ihr nicht. Allein die Gedanken daran lösten Eifersucht und Angst in ihm aus. Was könnte er schon ohne Sayra unternehmen? Er wäre am Ende! Die ganze Stadt Gutryach lag zu ihren Füßen, die Soldaten und Wachen vergötterten sie. Seine eigene Macht gründete sich nur auf ihrer Beliebtheit bei den Bürgern Gutryachs.


    „Du wirst dort übernachten müssen“, sagte er ahnungsvoll und mit bitterer Miene.


    Sie nickte ihm lächelnd zu. „Ich benötige drei Reiter als Eskorte. Wir werden mindestens vier Stunden bis Revenham benötigen, wenn nicht länger. Das Gespräch mit König Merrit wird hoffentlich noch am heutigen Abend stattfinden können. Wenn ich mit den Soldaten des Königs morgen früh aufbreche, könnten wir gegen Mittag wieder zurück sein.“


    Armyn stimmte ihrem Plan zu. Wenn er es auch nicht gerne tat, so wusste er doch, wie wichtig es nun war, wenn er Grimrod fassen konnte. Wenn ihm dies gelänge, würde er auch vor Sayra wieder besser dastehen. Er hatte bereits in der Schlacht vor Mondhall sein Gesicht verloren. Noch einmal durfte ihm das nicht passieren.


    Auch Olbricht gab sich zufrieden. Schließlich lief nun alles nach seinem Wunsch. Er und seine Mönche würden starke Unterstützung bekommen. Mit den Soldaten des Königs könnten sie einen großen Teil Dunkelmoors kontrollieren. Grimrod würde ab morgen Mittag kein Schlupfloch mehr finden, um unbemerkt fliehen zu können.


    Olbrichts Sucht nach dem Amulett wurde größer und größer. Längst hatte er erkannt, was ihm bisher vorenthalten wurde. Er würde alles daran setzen, das Amulett zu erobern. Auch, wenn viele Männer für seinen Plan sterben mussten.


    


    Revenham lag inmitten einer riesigen Festung, deren starke Mauern die Stadt vollständig umschlossen. Das große Eingangstor befand sich im Südwesten der Stadt, gesichert durch eine lange Zugbrücke, die sich über einen breiten Wassergraben spannte. Der Wassergraben wurde vom etwas südlicher gelegen Fluss Strym gespeist, der weit im Westen der Lazia-Zypara-Berge als Quelle entsprang. Die Burgmauern führten in rechtwinkligen Abgängen nach Osten, um sich dann direkt mit dem Felsmassiv der Fingerberge zu vereinen.


    Revenham war eine blühende Stadt voller Bauern, Kaufleute, Händler, Rittern und Paladinen. Bürger, die hier lebten, waren sicher vor allen Gefahren. Die starke Festung und König Merrits Soldaten waren Garant für ein sorgenfreies, friedliches Leben.


    Es war bereits Abend, als Sayra mit ihren drei Gefolgsmännern Revenham erreichte. Die Torwachen erkannten Sayra sofort und beeilten sich, die Zugbrücke wieder herabzulassen, die bereits für die Nacht geschlossen worden war. Der Hauptmann der Wache verbeugte sich tief, als Sayra durch das offene Tor ritt.


    „Seid willkommen in Revenham, Fürstin Sayra.“


    Sayra nickte dem Hauptmann lächelnd zu. Sie hörte, wie hinter ihr die Zugbrücke wieder ächzend hochgezogen wurde. Jeweils drei Männer mühten sich an den schweren Rädern beidseits des Tors, auf denen die starken Ketten der Zugbrücke montiert waren. Der Weg führte sie durch die lange und ausgepflasterte Straße direkt in die Stadt hinein, wo bereits der große Markplatz vor ihnen auftauchte. Überall waren noch Menschen auf den Straßen und aus den Wirtshäusern quoll der Lärm. Sayra lenkte ihr Pferd nordwärts und passierte die Straßen zu Burg Hohenfels hinauf. Der Eingang zur Burg war noch einmal mit einem Tor gesichert, auf dessen Seiten starke Wehrtürme erbaut waren. Neugierig blickten ihnen die Burgwachen entgegen. Endlich erkannte einer von ihnen Sayra. Er rief ein paar schnelle Befehle nach hinten und das Burgtor öffnete sich knarrend. Als Sayra am Tor angelangt war, begrüßte sie ein Paladin in glänzender Rüstung.


    „Seid gegrüßt, Fürstin. Mein Name ist Wandor, erster Paladin des Königs.“


    Sayra lächelte den hünenhaften Paladin an. „Ich kenne Euch, Paladin. Ich habe Euch nicht vergessen seit meinem letzten Besuch.“


    Wandors Augen funkelten vor Freude. „Ich danke Euch, edle Sayra. Es ist mir eine Freude, Euch in Burg Hohenfels begrüßen zu dürfen.“


    Mit seiner Linken wedelte er nach hinten. Gleich drei Soldaten sprangen herbei, um Sayra aus dem Sattel zu helfen. Dann trat er zu ihr.


    „Ich darf Euch in die Burg begleiten, edle Sayra? Ihr seid gewiss müde vom langen Ritt. Ich werde Euch sofort zu den Zofen der Königin bringen, damit sie Euch erfrischen können.“


    Sayra griff nach dem linken Arm des Paladins und hakte sich bei ihm ein. „Dank Euch, Wandor. Ihr seid ein wahrer Freund.“


    Wandor war geschmeichelt. Er genoss es, die schöne Fürstin begleiten zu dürfen.


    Am Burgeingang standen tatsächlich bereits die Zofen der Königin bereit, um Sayra in die Gemächer zu führen. Hier ließ Wandor von ihr ab, verbeugte sich noch einmal tief und deutete einen Kuss auf ihre Hand an. „Habt einen guten, erholsamen Aufenthalt in Burg Hohenfels“, wünschte er.


    Sayra schenkte ihm noch ein Lächeln, bevor sie mit den Zofen verschwand.


    


    Merrit erwartete Sayra voller Ungeduld. Er saß im Thronsaal auf einem riesigen, mit edlen Fellen gepolsterten Stuhl. Auf einer der drei Stufen, die den Saal erschlossen, kauerte ein Minnesänger. Gerade wollte dieser ein neues Lied anstimmen, als Merrit abwinkte. „Genug, Barde. Pack er sich. Heute wird er nicht mehr benötigt.“


    Der Barde verbeugte sich tief und wuselte eilig davon. Im Saal deckten Bedienstete den großen Festtisch ein. Ein Hofmeister beaufsichtigte sie und gab hier und da Anweisungen. Im Hintergrund standen einige hohe Herren des Königs zusammen und unterhielten sich leise. Auch Wandor hielt sich in der Nähe seines Königs auf.


    Merrit nickte ihm freundlich zu, als er sich mit einer Verbeugung zum Dienst zurückmeldete.


    Auf Wandor war Verlass. Als erster Paladin hatte er den König und die Königin zu schützen. Tag und Nacht musste er dafür bereit sein. Zur Erfüllung seiner Aufgaben war Wandor auch gleichzeitig höchster Bediensteter des Königs. Sogar die beiden Minister des Königs, Aubert und Ödhard, hatten sich seinen Anweisungen zu fügen, wenn es um die Sicherheit der königlichen Familie ging. Wandors Alter zählte etwa 30 Sommer; er war von kräftiger, breiter Statur und hoch gewachsen. Er überragte die meisten seiner Soldaten um mehr als eine Kopflänge. Ein mit dem Königssiegel bestickter, roter Umhang hüllte seinen Waffenpanzer ein. An der rechten Hand trug er einen Siegelring des Königs, der ihn als obersten Soldaten des Königs auswies.


    Merrit befahl dem Hofmeister, das Mahl nicht eher aufzutischen, bis der hohe Gast anwesend war.


    Die ersten Edeldamen traten in den Raum, begleitet von den reichen Kaufleuten und Patriziern der Stadt. Bedienstete geleiteten sie an den Tisch und wiesen ihnen ihre Plätze zu.


    Dann erschien auch Sayra. Ein königliches Gewand zierte ihren grazilen Körper und betonte ihre weiblichen Kurven. Ihren sinnlichen Mund leicht geöffnet, ließ sie sich von Wandor empfangen und zu König Merrit führen, der sich erfreut erhoben hatte und die Stufen herab in den Saal schritt. Mit weit vorgestreckten Händen begrüßte er Sayra: „Fürstin Sayra von Gutryach! Endlich seid Ihr wieder zu Gast auf Hohenfels. Herzlich willkommen.“


    Sayra deutete eine Verbeugung an und ergriff die ausgestreckten Hände des Königs. „Es ist mir eine Freude, Eure Gastfreundschaft genießen zu dürfen, König Merrit.“


    Ihr Lächeln ließ sein Herz augenblicklich höher schlagen.


    „Zu rar sind Eure Besuche, Fürstin. Viel zu rar! Kommt, setzt Euch zu meiner Linken und bereichert meine Tafel mit Eurer Anwesenheit. Aber sagt: Wo habt Ihr Euren Gemahl gelassen, Sayra?“


    „Das, mein König, erzähle ich Euch später“, lächelte Sayra, als er ihre Hände ergriff und tief in ihre strahlenden Augen sah.


    Merrit selbst führte sie an die Tafel. Nachdem sich der König an das Kopfende des Tisches begeben hatte, erschien auch Königin Uta in Begleitung ihrer höchsten Zofe. Würdevoll schritt durch den Raum und begrüßte die Anwesenden mit einem leichten Kopfnicken, als diese sich verbeugten. Sie setzte sich rechts neben Merrit, ohne Sayra eines Blickes zu würdigen.


    Das Mahl wurde aufgetragen. Es gab Wildbret mit Wein, Brot, gebackene Weizenfladen und gedünstetes Gemüse. Die königliche Küche hatte sich größte Mühe gegeben, ein reiches Mahl zu kreieren. Während des Essens wurde standesgemäß geredet, Belanglosigkeiten und Freundlichkeiten ausgetauscht. Sayra aß jedoch nicht viel. Sie labte sich am Wein, ließ sich nachschenken und aß etwas vom wohlschmeckenden Wildbret. Immer wieder spürte sie Merrits Blick, der sich offensichtlich an ihrer Schönheit weidete. Uta bemerkte die unverhohlenen Blicke ihres Gemahls mit wenig Gefallen. Doch sie machte gute Miene zum Spiel ihres Königs; Nur Sayra warf sie ab und zu einen strengen Blick hinüber. Sayra schien dies kaum zu stören; sie ignorierte die wütenden Blicke Utas und unterhielt sich bestens weiterhin mit Merrit.


    Endlich klatschte der König in die Hände und erklärte das Mahl für beendet. Eine Gruppe Musikanten formierte sich im Hintergrund des Saales und begann, die Gäste zu unterhalten. Eine Tänzerin mühte sich, die Blicke des Königs auf sich zu ziehen, doch Merrit hatte nur noch Augen für Sayra.


    Peinlich berührt, zog sich Uta nach dem Essen zurück. Merrit verabschiedete sie pflichtgemäß und wandte sich danach sofort wieder seiner wunderschönen Besucherin zu.


    „Sayra, Ihr habt doch nicht etwa schlechte Nachrichten mitgebracht?“, versuchte Merrit zu scherzen. Sein Lachen erfüllte den ganzen Saal.


    „Doch, König Merrit. Gut sind die Nachrichten jedenfalls nicht, welche ich Euch überbringe.“


    Das Lachen Merrits erstarb. Er beugte sich zu Sayra hinüber: „Ich gebe Euch eine Privataudienz. Lasst Euch von Wandor in einigen Minuten zu mir führen. Dann können wir reden.“


    Der König blieb noch kurze Zeit, erfreute sich mehr oder weniger am Tanz des Mädchens und verließ danach den Thronsaal. Er winkte im Hinausgehen Wandor zu und deutete mit dem Kopf auf Sayra.


    Sayra ließ sich noch Zeit. Einige der Edelleute hatten Fragen über Gutryach und die bestehenden Handelsbeziehungen zwischen den Städten. Als Sayra die Fragen der Kaufleute zur Genüge beantwortet hatte, winkte sie Wandor, der sofort auf ihr Zeichen reagierte. „Bringt mich zu meinem König, Paladin“, flüsterte sie ihm zu.


    Sie folgte ihm durch die langen Gänge, vorbei an den Gemächern der Königin bis zum Westflügel der Burg. Dort befanden sich die Privaträume des Königs, in denen er ungestört seinen Geschäften nachgehen konnte. Hierhin zog er sich immer dann auch zurück, wenn streng geheime Besprechungen anstanden.


    Durch zwei weitere Räume gelangten sie in das königliche Privatzimmer. Merrit erwartete sie auf einem breiten Diwan sitzend. Sofort stand er auf, um Sayra zu begrüßen. Wandor zog sich unauffällig zurück.


    „Setzt Euch zu mir, Sayra!“


    Sie lächelte Merrit an. Ihre Augen trafen sich. Dann setzte sie sich wenige Handbreit entfernt neben Merrit auf den Diwan und blickte erwartungsvoll zu ihm hinüber.


    Auf dem Tisch standen zwei Kelche mit Wein, daneben ein Krug. „Trinkt, Sayra. Lasst uns plaudern.“


    „König, ich bin nicht zum Plaudern gekommen.“


    „Ach, lasst uns nicht mit Belanglosigkeiten den Abend verderben. Er hat so schön begonnen. Ihr seid hier und erfüllt meine Burg mit Eurer Schönheit und Anmut.“


    „Ich danke Euch, Ihr seid ein Galan. Lasst uns dennoch erst über die Geschehnisse in Gutryach und Mondhall reden.“ Sayras Lächeln war zauberhaft. „Danach haben wir noch genug Zeit zum Plaudern, Hoheit.“


    Merrit wurde ungehalten. Zu gerne würde er lieber mit ihr turteln. Er genoss ihre Anwesenheit in seiner Burg. Und sie war bildschön - eine wahre Königin, wie er sie in Uta nicht hatte. Die Eifersucht auf Fürst Armyn regte sich in ihm. Er wusste, dass Armyn nicht dazu taugte, das Lehen nach den Vorstellungen des Königs zu verwalten. Nur Sayra zuliebe hatte er Armyn Gutryach mit Mondhall zugesprochen, auch in der Hoffnung, er würde mit der Zeit versagen. In diesem Fall, so hatte er sich ausgemalt, würde Sayra Armyn verlassen und frei werden für seine eigenen Interessen. Viele Sommer waren seither vergangen, die jedoch an der Schönheit der Fürstin keine Spuren hinterlassen hatten. Merrit fühlte, wie er immer älter wurde, und dass seine schönste Lebenszeit sich dem Ende zuneigte. Bald würde er alt sein und eine Frau wie Sayra nicht mehr gewinnen können – auch nicht als König.


    „Also gut.“ Merrit versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Zu sehr hatte ihn die Sehnsucht nach dem Körper dieser Frau in den Bann gezogen. Er bemühte sich, die Gefühlsregungen zu unterdrücken. „Erzählt, was ist passiert in meinem Reich?“


    Sayra begann über die Geschehnisse in Gutryach zu berichten. Sie erzählte Merrit von der Schlacht in Mondhall und wie Armyns Soldaten dabei geschlagen wurden.


    „Nun verfolgen wir die Lyrer und belagern derzeit Dunkelmoor. Mein Gatte hofft auf Eure Unterstützung, König.“


    Die Geschichte des Amuletts verschwieg sie ihm.


    Merrit bemühte sich, dem Bericht Sayras interessiert und aufmerksam zu folgen, doch immer wieder verklärte sich sein Blick, welcher wie trunken an ihren Lippen hing. Sayra bemerkte, wie der König vor Leidenschaft förmlich verging. Sie spürte deutlich seine Erregung, seine unendliche Sehnsucht nach ihr.


    Doch sie schwieg und blickte Merrit unverändert an. Sie bemühte sich, milde und verführerisch zu lächeln. Sein lustvolles Aufstöhnen bestätigte ihr, dass ihre körperlichen Reize die erhoffte Wirkung erzielten.


    „Was soll ich tun?“, fragte Merrit tonlos und leckte sich nervös über die Lippen. „Die Lyrer stellten doch jahrelang kein Problem dar. Was ist plötzlich in sie gefahren, dass sie Krieg führen?“


    „Abt Olbricht hat sie zu lange ausgebeutet. Er hat es damit wohl übertrieben. Die Lyrer wollen ihre Freiheit zurück.“


    „Zum Henker, dann lasst sie doch laufen! Es ist bald Winter, Sayra! Was glaubt Ihr, wie weit sie kommen werden? Die Natur regelt alles von alleine! Wieso Kriegsaufwand betreiben?“


    „König, es wird sich herumsprechen, dass die Lyrer erfolgreich in den Aufstand gingen. Das wird folglich bei anderen Clans Begierden wecken, wenn wir nichts gegen sie unternehmen. Vielleicht endet dann alles damit, dass sich am Ende einige Clans gegen Euch verbünden…“


    „Da habt Ihr Recht. Diese Möglichkeit besteht.“ Merrit überlegte. „Könnt Ihr mir garantieren, dass Euer…“ Der König zögerte etwas, bevor er weiter sprach. „…dass Euer Gemahl nicht wieder in eine Falle der Lyrer rennt? Offensichtlich hat er die Niederlage der fürstlichen Truppen selbst verschuldet.“


    „Ihr habt mein Wort, König“, erwiderte sie.


    „Euer Wort? Kommt nicht in Frage! Er hat sich immer schon hinter Eurem schönen Antlitz versteckt. Damit ist es vorbei. Ich möchte, dass Armyn die Sache mit den Lyrern selbst erledigt. Ihr werdet hier in der Burg bleiben.“


    „Ihr wollt mich hier behalten, König?“


    


    „In der Tat. Es war schon gefährlich genug, dass er Euch mit nur drei Soldaten als Schutz zu mir gesandt hat. Ein Wunder, dass Euch nichts geschehen ist unterwegs.“


    „Die Lyrer vermuten wir nicht hier im Osten, Hoheit. Sie werden sich nach Westen wenden. Ich denke, sie wollen beim Freivolk unterkommen.“


    „Beim Freivolk? Bei den Jägern, Fischern und Steinmetzen? Vergesst es! Noch niemand fand einen Weg über den Pass der Tempelberge.“


    „Hoheit. Ihr müsst entscheiden, ob ich von Euch genügend Soldaten zur Unterstützung erhalten werde. Und Ihr müsst dies heute noch entscheiden. Morgen früh breche ich auf – mit oder ohne Eure Soldaten.“


    Merrit starrte sie mit ungläubigen Augen an. „Ihr wollt morgen früh auch ohne meine Soldaten wieder zum Dunkelmoor zurückkehren? Wie groß muss Eure Treue sein?“ In seine Stimme mischte sich Enttäuschung, Wut und Ärger.


    „Das hat nur bedingt mit Treue zu tun, Hoheit.“


    Er spürte neue Hoffnung aufkeimen und blickte in ihre klare Augen.


    „Es steht viel auf dem Spiel. Ich selbst muss die Geschicke vor Ort lenken, Hoheit. Letztlich ist es auch zu Euren Gunsten.“


    „Bei allen Göttern!“ Merrit bedeckte seine Augen mit den Händen. „Die schönste Frau in unserem Land stellt sich als Kriegsherrin heraus! Welch eine seltsame und schicksalhafte Mischung Eures Wesens! Ihr vereint Schönheit und Grausamkeit in einer Person.“


    Sayra rückte etwas näher an den König heran. Federleicht berührte sie seinen rechten Arm. Er zuckte zusammen und starrte sie an.


    „Ich werde letztlich zu Euren Gunsten die Geschicke zu lenken wissen, Hoheit. Aber bis dahin solltet Ihr mir vertrauen.“


    „Ich vertraue Euch ja“, begehrte Merrit auf. „Doch in meiner Brust zerreißt es mein Herz!“


    „Ich weiß, Hoheit“, flüsterte sie. „Ich weiß, was Ihr Euch sehnlichst von mir erwünscht. Doch Ihr seid nicht frei…“


    Merrits Blut stockte in den Adern. Ihre Andeutungen trafen ihn bis ins Mark. Die Berührung ihrer Hände hatte jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Hirn verbannt.


    „Ich bin nicht frei… das stimmt“, stammelte er und blickte betrübt zu Boden. „Aber ich könnte es sein…“


    Sayra wartete mit ihrer Antwort, bis er wieder in ihre Augen blickte: „Ja, das könntet Ihr“, flüsterte sie ihm zu. „Ihr seid unser König – und ich könnte in einem ganz bestimmten Fall vielleicht – Eure Königin sein.“


    Merrits Verstand setzte in diesem Augenblick total aus. Viele Jahre bereits träumte er von dieser herrlichen Frau. Und nun saß sie neben ihm und offenbarte ihm ganz einfach, dass sie seine Königin sein wollte. Von Sehnsucht, Liebe und Gier getrieben, starrte er sie an.


    „Ihr bekommt Eure Soldaten. Und weil Ihr das Wertvollste seid, dass ich je besitzen werde, gebe ich Euch Wandor mit. Er wird Euch mit seinem Leben schützen und dafür sorgen, dass Ihr gesund zu mir zurückkehren könnt.“


    „Ich danke Euch für Eure Unterstützung und Euer Vertrauen. Ihr werdet es nicht bereuen!“


    „Es ist mir egal, ob Ihr die Lyrer erschlagen wollt oder nicht. Auch Mondhall und Gutryach haben keine Wichtigkeit für mich. Ich will Euch!“


    Sayra rückte ganz nahe an den König heran und streichelte seinen Nacken. „Ich weiß, Merrit. Ich weiß. Soll ich Euchzu Eurem Ruhelager begleiten? Ich kenne viele Wege, Euch die Nacht mit Träumen zu versüßen…“


    



    



    

  


  
    Kapitel 5



    


    Grimrod sammelte seine Krieger um sich. Auch die Lyrer hatten schmerzliche Verluste erlitten, vor allem die Bogenschützen. Der Nahkampf mit den schweren Reitern Armyns hatte ihre Reihen gelichtet. Mit ihren Verwundeten und Toten hatten sie sich westlich des Dorfes bei Grimrod eingefunden.


    Sulman erwartete sie schon. In seiner Gruppe waren die wenigsten Verluste zu beklagen. Als Grimrod mit Starnik und den restlichen Kriegern eintraf, hatte der Riese sie freudig empfangen. „Ihr lebt ja alle noch, ihr Hunde!“


    Grimrod antwortete ihm nicht, sondern drängte zum sofortigen Aufbruch. Starnik hielt ihn am Arm fest. „Die Vorräte, Grimrod. Was ist mit den Vorräten?“


    „Du hast recht.“


    Beinahe hätte Grimrod vergessen, dass sie für ihre Flucht nicht gerade bestens ausgerüstet waren. Und die Familien, die mit Zeyro bereits aufgebrochen waren, warteten auf Nachschub. „Wie gehen wir es an?“


    Starnik zuckte die Schultern. „Betteln wir doch zum Schein. Wenn wir erst drinnen sind, holen wir uns, was wir brauchen.“


    „Sie haben uns gerade noch mit den Mönchen bekämpft! Wie kommst du darauf, dass sie uns ihre Pforte öffnen?“


    Sulman räusperte sich laut.


    „Ich mach das, Grimrod. Gib mir drei Männer mit und ich mach das.“


    „Wie willst du hineinkommen?“


    „Ich schlage ihnen die Pforte ein“, sagte Sulman gemütlich.


    „Du machst… was?“


    „Ich schlage ihnen das Tor ein, gehe zum Lagerhaus, lade mit den Männern den Wagen voll und bringe ihn dir.“


    Er sagte das so einfach, wie er behauptete, ein Bad im kühlen Bach zu nehmen.


    „Vielleicht sollten wir alle gehen“, gab Starnik zu bedenken.


    „Unsinn. Ihr seht zu, dass ihr die anderen einholt. Wir kommen nach. Und wo zum Henker steckt dieser Gaulas mit dem Wagen Aneviras?“


    Er wandte sich zu Sulman, der Axor bereits grinsend in seinen Fäusten hielt.


    „Ich komme auf jeden Fall mit, Sulman.“, bestimmte Grimrod. „Starnik schickt uns Gaulas mit dem Wagen. Er wartet dort drüben im Wald. Anschließend wird er die Toten und Verwundeten wegbringen und versuchen, die Familien einzuholen. Wir kommen nach.“


    Die Männer machten sich auf den Weg.


    Grimrod führte seine Truppe hinüber zum Kloster. Am Tor standen etliche Soldaten, die Tote und Verwundete mit sich führten. Lautfetzen drangen zu ihnen herüber. Grimrod hörte, wie ein Mann verlangte, das Tor für Verwundete zu öffnen.


    „Das ist die Gelegenheit!“, raunte er seinen Männern zu. „Schnell jetzt! Wir warten, bis sie die Verwundeten hineintragen. Dann schlagen wir zu!“


    Sulman grunzte vor Freude und umfasste seine Streitaxt noch fester. „Ich werde diesen Bastarden die Schädel spalten!“


    Als sie auf etwa fünfzig Schritt herangekommen waren, schützte sie der aufkommende Nebeldampf des kühlen Morgens nicht mehr vor Entdeckung. Grimrod befahl den Angriff.


    Sulman war kein geborener Läufer und fiel etwas hinter seine Kameraden zurück. Grimrod erreichte das Tor, alsgerade die letzten Verwundeten hineingetragen wurden. Die wenigen Soldaten wurden von dem Angriff völlig überrascht. Niemals hatten sie und ihr Anführer Krajas damit gerechnet, dass die Lyrer das Kloster angreifen würden. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholen konnten, waren die Krieger bereits heran. Grimrod streckte einen Soldaten nieder, der sich ihm entgegenstellte.


    „Verschont die Verwundeten!“ rief Grimrod den Kriegern zu. Krajas, der sich im Innenhof gerade mit Thomyas getroffen hatte, riss sein Pferd herum.


    Sulman, der inzwischen keuchend das Tor passierte, richtete sich sofort gegen Krajas, der sein Pferd anspringen ließ.Seine Streitaxt wirbelte durch die Luft und traf das Pferd in die Brust. Es brach wie vom Blitz getroffen zusammen,der Zaplan wurde über den Hals auf das Pflaster des Klosterhofs geworfen. Er überschlug sich und blieb benommen liegen.


    Grimrod bremste neben ihm seinen Lauf ab, beobachtete aus dem Augenwinkel jedoch auch Thomyas, der wie gelähmt stehen geblieben war. Der Mönch wandte sich plötzlich ab und rannte, so schnell er konnte, Richtung Haupthaus davon. Sulman wuchtete seine Streitaxt aus der Brust des toten Pferdes. Langsam ging er auf den verletzten Krajas zu, der noch immer benommen am Boden lag.


    „Lass ihn!“ befahl Grimrod. „Soll er leben, der arme Hund. Er mag zu seinem Herrn reiten und ihn warnen.“


    Grimrod beugte sich über den stöhnenden Krajas. „Hörst du? Sag deinem Herrn Armyn, er möge vor der weiteren Verfolgung unseres Clans absehen. Wir werden das Land verlassen und damit soll er es bewenden lassen.“


    „Fürst Armyn wird euch nicht verfolgen wollen, aber Fürstin Sayra wird diese Niederlage nicht hinnehmen!“


    Krajas seufzte zwischen seinen Worten. Offenbar hatte er sich beim Sturz einige Rippen oder andere Knochen gebrochen.


    „Auch dieses Weib hat nur einen Kopf!“, zischte Sulman. „Wenn ich ihn ihr abschlage, ist sie so tot wie jeder andere deiner Soldaten, den ich heute bereits zu den Ahnen schickte.“


    Widerwillig senkte er seine Streitaxt. Zu gerne hätte er auch den Zaplan getötet. Er verstand nicht, wie GrimroddemKerl das Leben schenken konnte. Nach Sulmans Kriegsverständnis war ein Feind nur dann zu verschonen, wenn er es verdiente.


    Sulman blickte sich aufmerksam um. Die Lyrer waren inzwischen ins Lagerhaus eingedrungen und schleppten Säcke mit Mehl, Kisten mit Spätgemüse und einige Körbe mit Broten heraus. Auch Dörrfleisch und Obst warfen sie hinein. Vom Tor her näherte sich der Wagen. Der vor Angst schwitzende Gaulas saß auf dem Bock, neben ihm ein weiterer Lyrer.


    Die Mönche ließen sich nicht blicken, auch Olbricht nicht.


    Schnell wurden die Lebensmittel auf den Wagen geladen, Sulman sicherte in Richtung Haupthaus. Grinsend und johlend vor Freude stahlen die Lyrer auch den Wagen des Abts. Dieser wurde ebenfalls mit Waren und allem vollgestopft, dessen sie habhaft wurden. Zum Schluss spannten sie die beiden prächtigen Pferde des Abts davor und Grimrod übernahm deren Zügel.


    Sulman sprang neben Grimrod auf den Bock und spuckte in einem langen Bogen aus. Fast hätte er den an Boden liegenden Krajas getroffen. Missmutig verzog Sulman das Gesicht. „Soll ich nicht doch Axor auf ihn fallen lassen?“


    „Nein. Heute ist genug Blut geflossen.“


    Sulman teilte diese Meinung zwar nicht, gehorchte aber. Mit mäßigem Tempo rollten die Wagen aus dem Kloster. Bevor sie ihren Weg durch das Dorf fortsetzten, zündeten sie noch einige Hütten des Dorfes an. Es war der letzte Bruch mit ihrem alten Leben. Unbehelligt konnten sie abziehen. Armyns Soldaten hatten den Hügel bereits seit langemverlassen. Sie würden vergeblich darauf hoffen, dass sie ihr Kaplan Krajas sie bald einholte.


    


    Zeyro hatte mit den Familien der Lyrer inzwischen ein großes Stück Weg geschafft. Wie geplant, waren sie in der vorherigen Nacht aufgebrochen. Immer wieder musste Zeyro den Zug der Flüchtenden zum Halten bringen, damit sich die Alten etwas ausruhen konnten. Ab und zu ließ er einen jungen Burschen Ausschau nach den Kriegern halten.Er machte sich Sorgen. Sollten Grimrod und seine Krieger den Kampf verloren haben, war auch der restliche Stammdem Untergang geweiht. Doch der alte Mann ließ sich nichts anmerken, sondern trug offen Hoffnung und Zuversicht zur Schau. Gegen Mittag hatten die Lyrer eine kleine Lichtung erreicht, wo sie rasteten. Zeyro ließ ein paar Feueranzünden.


    Zeyro wusste, dass im Westen, hinter dem Dunkelwald, das Freivolk lebte, dass sich weder dem König inRevenhamnoch dem Fürsten Armyn in Gutryach unterworfen hatte. Das Volk lebte in einem schwer zugänglichen Tal, seitlich von massiven Felsen geschützt. Mindestens vier Tage würde er benötigen, um mit seinem Stamm den Bergwald zu durchqueren. Einen richtigen Weg zum Freivolk gab es nicht.


    Vor Jahren hatten einige Krieger der Lyrer auf ihren Streifzügen den Wald schon einmal bezwungen, doch ihre Reise endete vor einer engen Schlucht, die durch Mauern aus Felsgestein gesichert war. Wer immer diese Mauern erbaut hatte, wollte sicher gehen, dass kein Eindringling sie je überwinden konnte. Die Krieger hatten berichtet, dass sie kein Tor oder einen anderen Durchgang hatten finden können. Diesen Weg wollte Zeyro keinesfalls wählen. Doch der andere nach Osten führte sie zwangsläufig am Dunkelmoor vorbei in Richtung Burg Hohenfels und der Stadt Revenham. Dort könnten sie die Häscher des Königs erwischen, die umherziehende Stämme nicht gerne sahen.


    Zeyro beschloss, den restlichen Tag auf Nachricht aus Mondhall zu warten. Gegen Nachmittag würde er denjungenBurschen entsenden, um nach dem Rechten zu sehen. Er musste Gewissheit haben.


    


    Armyn wählte mit seiner geschlagenen Truppe nicht den offenen Weg durch Gutryach. Seine ihm verbliebenen Soldaten gaben alles andere als einen stolzen Anblick ab. Natürlich würde es sich herumsprechen, dass die Soldaten mit einer Niederlage heimgekehrt waren. Diese Tatsache war nicht geheim zu halten. Doch leibhaftig sehen sollten dies die Bürger Gutryachs nicht. So wählte Armyn den Umweg durch das kleine Nebental. Er würde auf der stadtabgelegen Seite seines Landsitzes ankommen und die Soldaten umgehend zum Heilkundigen ins Lazarettschicken. Armyn machte sich keine großen Sorgen, weil Krajas sie noch nicht eingeholt hatte. Vielleicht mussten in Mondhall erst Vorbereitungen zur Pflege der Verwundeten getroffen werden. Armyn hörte die Mittagsglocke dumpf und verhalten aus Gutryach herüberschallen, als sie das Nebental durchquerten. Auf der kleinen Anhöhe zeichnete sich schon deutlich der Landsitz ab.


    Sayra sah die Soldaten bereits von Weitem. An der Spitze der kleinen Truppe erkannte sie Armyns Pferd und dessen Rüstung. Neben ihm ritt der Träger des königlichen Banners. Gefasst blickte sie den Männern entgegen. Sie würde nicht in den Hof gehen, um Armyn vor allen Soldaten und Bediensteten zu empfangen. Er würde dies nur allzu leicht als zusätzliche Schmach empfinden.


    Sie wandte sich von dem Fenster ab. Ihr Weg führte sie geradewegs in die Bibliothek, wo sie mit Armyn stets die wichtigen Gespräche führte. Nach einiger Zeit stapfte er herein. Sein schleppender Schritt hallte durch das Zimmer. Sein Kopf war gesenkt. Er warf Sayra nur einen kurzen Blick aus seinen geröteten Augen zu und setzte sichdannseufzend hinter den Tisch. Ein Diener zog ihm die Reitstiefel aus, und nahm auch den achtlos zur Seite geworfenen Waffenrock auf. Ein weiterer Diener trug seine Waffen weg.


    Schweigend wich Armyn dem Blick Sayras aus, als sie ihn fragend anstarrte. Er wusste, dass er ihrem Blick nicht standhalten konnte. Zu groß war seine Scham, sein Entsetzen des Versagens.


    Sayra schwieg immer noch, nur ihr fragender Blick ruhte weiterhin auf ihm. Er drückte weder Wut noch Freude aus. Kein Muskel bewegte sich in ihrem schönen Gesicht.


    Armyn wurde schmerzhaft bewusst, wie stark doch Sayra in ihrem Inneren war. Ihr schien es nichts auszumachen, dass er als geschlagener Kriegsherr zu ihr zurückkehrte. Ob sie bemerkt hatte, dass die meisten seiner Soldaten den Tod gefunden hatten?


    Endlich riss er sich zusammen.


    „Sayra, wir sind geschlagen worden. Geschlagen von einem Haufen Lyrer, deren Hinterlist und Kampfeswille ich unterschätzt habe. Ich habe meine Soldaten in den Tod geführt statt zum Sieg.“


    „Ich habe es gesehen“, antwortete sie ruhig.


    „Verstehst du nicht?“ brüllte er. „Ich komme zurück und habe die meisten meiner Männer verloren. Und das Amulett, welches du wolltest, ist immer noch im Besitz dieses Lyrers.“


    „Was ist mit den Mönchen?“ fragte sie gelassen.


    Armyn starrte sie wütend an. „Ich habe sehr wohl erfahren, dass du einen Melder zu Olbricht sandtest. Der Abt hat dann einige seiner Kampfmönche zur Unterstützung geschickt. Doch sie haben uns in dem Augenblick, als wir sie dringend benötigten, schmählich verraten und sind ins Kloster geflohen.“


    „Nun, dann habe ich mich in Olbrichts Treue geirrt, Liebster.“


    „Wenigstens hat er nach dem Kampf das Tor für meine verletzten Soldaten wieder geöffnet. Ich habe Krajas beauftragt, für deren Unterbringung in Mondhall zu sorgen.“


    „Das war gut, Armyn. Und was soll nun geschehen?“


    „Du denkst doch nicht etwa, ich würde den kläglichen Rest meiner Truppe erneut in ein solches Gemetzel führen?“


    Sayra war aufgesprungen. Ihr Gesicht hatte sich leicht gerötet, als sie vor den Tisch trat.


    „Du bist der Fürst Gutryachs. Was wird wohl König Merrit von dir denken, wenn ihm zugetragen wird, dass sein Fürst nach einer Niederlage aufgibt? – Was wohl? - Er wird dir sein Vertrauen entziehen!“


    Armyn nickte betrübt und schwieg.


    „Armyn, du musst jetzt mehr als je zuvor deine Stärke unter Beweis stellen“, drängte sie. „Wir werden einen Boten zum König senden und von dem Aufruhr der Lyrer berichten lassen. Dann forderst du eine Hundertschaft Soldaten an, damit du die Lyrer jagen kannst. Und dieses Mal, liebster Gemahl, werde ich an deiner Seite stehen.“


    „Schön, das könnte ich tun. Aber ich kann eine Edeldame nicht mit auf Kriegszug nehmen!“


    „Ich habe mit meinem Eingreifen bereits zu lange gewartet. Vieles wäre anders gekommen, wenn ich von Beginn an mein Wissen und meine Macht eingesetzt hätte.“


    „Deine Macht? Von welcher Macht sprichst du?“


    „Armyn, ich spreche von einer Macht, die du nicht kennst. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich diese Fähigkeiten zu unserem Wohl einsetze. Doch ich muss sehr vorsichtig dabei sein.“


    „Ich kenne jede Macht auf dieser Welt“, sagte er trotzig. „Die Macht der Götter beherrscht niemand.“


    „Viele Mächte der Götter sind beherrschbar, Liebster.“


    Armyn winkte ab. „Lass deine mystischen Äußerungen, das führt zu nichts. Vielleicht kannst du ja bewirken, dass mir die Götter in der nächsten Schlacht beistehen? Falls ich überhaupt noch eine Schlacht führen will!“


    „Das wirst du, Armyn. Und die Götter werden dir beistehen. Dieses Mal haben deine Pfeil- und Armbrustschützen die Winde als Verbündeten mit sich. Sie werden viel weiter schießen können als ihre Feinde. Der Wind wird die Geschosse ins Ziel tragen.“


    Armin schenkte ihr ein gequältes Lächeln.


    „Natürlich.“


    Sayra nahm ihn in den Arm. Ihr tiefer, ernster Blick erfasste ihn und schlug Armyn wie so oft in Bann. Zu unwiderstehlich war sie, wenn sie ihn mit ihren dunklen Augen ansah. So war es auch dieses Mal, wenn er auch den Ernst in ihrem Blick erkannte.


    „Alles deutet darauf hin, dass sie das Dorf verlassen werden. Bruder Gernod aus der Küche berichtete mir, dass sie Vorräte horten und auch in der Küche nach Brot und Dörrfleisch fragten.“


    „Auf keinen Fall dürfen die Lyrer entkommen!“, rief Sayra aufgeregt. „Olbricht, wir müssen sie aufhalten!“


    „Wenn Grimrod das Amulett noch trägt, ist nur er unser Ziel.“


    „Die anderen werden im zur Seite stehen, Olbricht.“


    „Nein“, widersprach der Abt. „Nicht, wenn ich seine Sippe gefangen nehme.“


    „Ein guter Plan“, lobte Sayra. „Lass einige von ihnen köpfen, falls er nicht freiwillig zurückkommen will. Das sollte seine Familienehre doch sehr berühren.“


    „Wie viele Soldaten könnt Ihr mir zur Verfügung stellen?“


    „So viele du brauchst. Schließlich müssen die wichtigsten Gefangenen nach Gutryach eskortiert werden. Grimrod ist unbedingt lebend zu fassen, vergiss es nicht.“


    Sayra wandte sich zu Thomyas: „Weißt du, wohin sie wollen? Du hast doch den besten Kontakt zu diesem Pack.“


    Thomyas schüttelte leicht den Kopf. „Vielleicht nach Süden, Richtung Wälder der Tempelberge. Dort finden sie am ehesten, was sie zum Überleben benötigen: gute Jagdbedingungen, genügend Baumaterial und den Wald als Versteck.“


    „Das leuchtet ein. Dein Lakai ist also doch zu etwas nutze!“, wandte sie sich an Olbricht. „Schick ein paar Mönche hinter ihnen her, die Kontakt zu den Flüchtigen halten. Einen Trupp Soldaten setze ich morgen früh in Marsch.“


    „Die Mönche sind nicht zum Kämpfen bereit, edle Sayra“, widersprach Olbricht. „Auch meine Kampfmönche haben weder die Waffen noch die Kampftechniken, die Lyrer aufzuhalten.“


    „Und wer soll meine Soldaten führen? Mein Hauptmann Ulmar ist verletzt, seinen Vertreter brauche ich in Gutryach.“


    „Thomyas wird die Soldaten anführen. Er ist auch der einzige Mönch, der mit Waffen umzugehen weiß. Er kennt die Gegend und war auch schon in den Wäldern der Tempelberge. Drei weitere Brüder unseres Ordens werden Kontakt zu uns halten. Ihr solltet hierzu die Pferde besorgen.“


    „Gut. Ich bin einverstanden. Sollten deine Brüder jedoch keinen Erfolg haben, werde ich mit Armyns Soldaten eingreifen. Ich will die Mörder haben – um jeden Preis. Du bist gut beraten, dies schnell zu erledigen.“


    „Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Auch ich will das Amulett haben, edle Sayra. Es muss wohl über einige magische Kräfte verfügen, wenn Ihr es auf solch große Entfernung spüren könnt.“


    „So ist es. Ich schicke Dir morgen früh einen Trupp Soldaten.“


    Thomyas war der Unterhaltung schweigend gefolgt. Er wusste, dass er zur wichtigen Person geworden war. Der Erfolg dieses Unternehmens hing von ihm ab. Wie viele der Lyrer letztlich auf der Flucht waren, wusste er noch nicht. Doch mit fünfzehn bis zwanzig guten Soldaten aus der Eliteeinheit der Gutsherrin sollte die Verfolgung der Lyrer gelingen. Außerdem kannte er das Gelände und die Wälder bis hin zu den Tempelbergen sicherlich besser als die Lyrer. Er würde die Flüchtigen bald eingeholt haben, wenn er die Soldaten direkt nach Süden über den Fluss Strym führte. Sein Entschluss stand fest: er würde sich in diesem Auftrag beweisen und sich so für alle Zeit den Respekt Sayras sichern.


    „Gehen wir es an.“ Sayra schwang sich auf ihr Pferd und blickte herab auf Olbricht. „Wir bleiben in Verbindung. Sende mir jeden Tag vor Sonnenuntergang Nachricht.“


    Olbricht versprach es.


    Die Fürstin riss ihr Pferd herum und jagte im gestreckten Galopp auf den Waldrand zu, der sich nur noch schwach in der Dunkelheit abzeichnete. Der Feuerschein beleuchtete noch eine Zeitlang Ross und Reiterin, dann waren sie verschwunden.


    „Diese Frau ist voller Gier und Machthunger. Sie ist rücksichtslos und ihr fehlt jedes Gnadengefühl. Wer sie zum Feind hat, ist so gut wie tot“, murmelte Thomyas.


    Olbricht nickte. Im zuckenden Feuer blickte er in das schwach beleuchtete Gesicht seines Dieners. „Auch wir sind ihr ausgeliefert – jetzt noch mehr als je zuvor. Aber ich habe den Weg gewählt, nun muss ich für uns das Beste herausschlagen.“


    „Ob man sie töten könnte?“


    „Thomyas – bist du wahnsinnig? Du solltest nicht einmal daran denken! Niemand, nicht einmal ich kenne ihre Fähigkeiten. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie seit Jahren nicht altert? Weißt du nicht, wie sehr Armyn nach ihrer Pfeife tanzt? Er ist geschmeidig wie frisches Brot in ihrer Hand. Sie setzt alle ihre Wünsche durch. Die Wachen der Stadt verehren sie ebenso wie die Soldaten der Garnison und dienen ihr treu bis in den Tod. Ihre Macht kann man nur erahnen!“


    „Gut, ehrwürdiger Vater. Aber unsere Gedanken kann sie nicht lesen.“


    Ernst und voller Sorge trat Olbricht näher zu Thomyas. „Bist du dir da so sicher?“

  


  
    Kapitel 6


    Drei schemenhafte Gestalten näherten sich von Süden her Batwenas Hütte. Geschickt umgingen sie Armyns Soldaten und die Mönche vor dem Moor und durchquerten lautlos den tückischen Sumpf. Auch Batwenas Sumpffalle war kein Problem für die drei Männer. Nachdem sie bemerkt hatten, dass der natürliche Weg durch den angestiegenen Sumpf versperrt war, schlichen sie sich in einem großen Bogen darum herum. Ihre gute Ortskunde half ihnen dabei. Bald hatten sie die Hütte erreicht. Die Jäger stiegen die Stufen zur Veranda hinauf. Ihre lederne, leichte Fußbekleidung troff vor Nässe und Schmutz.


    Batwena öffnete die Tür und trat heraus.


    „Seid gegrüßt, Jäger des Freivolks.“ Batwena lächelte die Jäger an, nachdem diese sie mit einer Verbeugung ehrten.


    „Tritt ein, Ingbart. Du und deine Freunde sind mir immer willkommen!“ Batwena machte die Tür frei und ließ die drei Jäger eintreten.


    Anevira und Grimrod hatten sich erhoben, um die Männer zu begrüßen. Batwena schloss die Tür und trat zwischen sie, um sie mit Anevira und Grimrod bekannt zu machen.


    „Ingbart, dies sind meine Schwester Harivena und ihr Begleiter Grimrod.“


    Ingbart nahm wortlos den angebotenen Schemel und setzte sich. Er erwiderte Grimrods prüfenden Blick fest und offen. Seine klaren, grünen Augen schimmerten vor Stolz und Lebensfreude. Seine rote Mähne wurde durch eine olivgrüne Lederkappe verdeckt. Ein wilder, rotbrauner Bart schmückte das wetterzerfurchte Gesicht des Jägers. Ingbart legte seinen Bogen und den Köcher mit Pfeilen neben sich auf den Boden. Dann lockerte er den breiten Ledergürtel, um bequemer sitzen zu können. An diesem hing eine Scheide, aus dem der Knauf eines großen Messers ragte. Ingbart nickte dankbar, als Batwena ihm eine Schale mit Kräutertee reichte.


    Auch die anderen Jäger hatten sich bereits zur Gruppe gesetzt und begannen, ihren Tee zu schlürfen. Dabei beobachteten sie mit wachsamen Augen jede Bewegung Grimrods.


    Endlich stellte Ingbart seine Schale ab, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und begegnete dem neugierigen Blick Grimrods: „Du bist ein Lyrer, Freund?“


    Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Grimrod erwiderte Ingbarts Blick. „Ja, mein Volk ist das der Lyrer. Seit Kurzem bin ich der Führer des Clans.“


    Ingbart nickte. „Warum bist du so weit weg von deinem Volk? Braucht es dich nicht mehr?“


    Grimrod überging den leichten Spott in der Stimme Ingbarts. „Im Gegenteil. Mein Volk braucht mich mehr als je zuvor.“


    Batwena brachte einen Kessel, in dem sie weiteren Tee aufgebrüht hatte. Ein scharfer, intensiver Kräuterduft erfüllte die Hütte. Grimrod nahm einen tiefen Schluck. Der Tee war stark, aber schmackhaft und voll wohltuender Kraft.


    „Die Lyrer befinden sich auf der Flucht, so hörte ich“, brummte Ingbart.


    „Das ist richtig“, antwortete Batwena, bevor Grimrod darauf erwidern konnte. „Und nun sind sie hier, um Hilfe zu finden.“


    Ingbart leerte mit einem tiefen Schlürfen seine Schale und wischte sich wieder mit dem braunen Rockärmel über den schmalen Mund.


    „Welche Art Hilfe sucht das Volk der Lyrer? Wie ich hörte, habt ihr wieder einmal einen Krieg angefangen.“


    „Wir brachen aus dem Joch der Mönche und des Fürsten Armyn aus“, stellte Grimrod klar. „Viele von uns hätten den Winter in Mondhall nicht überlebt.“


    „Auch das hörten wir. Wir wissen auch, dass ihr den Soldaten tüchtig den Hintern versohlt habt. Und nun, da ihr auf der Flucht seid, geht es euch etwa besser?“


    „Nein, es geht uns nicht besser. Aber wir sind frei!“


    „Und bald werdet ihr tot sein“, ergänzte der Jäger.


    „Jäger des Freivolks!“ Anevira hob ihre rechte Hand, um sich Gehör zu verschaffen. „Urteilt nicht über die Freiheitsliebe der Lyrer. Urteilt auch nicht über einen Kampf, der notwendig war, Grimrods Volk aus der Knechtschaft zu führen. Ich bitte euch, urteilt nicht zu früh über sie!“


    Ingbart zeigte auf Grimrod.


    „Ihr seid die Schwester Batwenas. Ihr habt ein Recht, zu uns zu sprechen. Jener Kerl aber nicht.“


    „Dann lasst mich für die Lyrer sprechen, Jäger des Freivolks. Aber ich sage Euch: Grimrod ist ein tapferer Krieger seines Volkes und führt es an. Er hat ebenso Euren Respekt verdient wie jeder Führer eines anderen Clans. Das solltet Ihr beachten.“


    Anevira wartete die Wirkung ihrer Worte ab, bevor sie fortfuhr: „Ehrbarer Ingbart, ich kenne Euch noch nicht gut genug – jedoch erkenne ich ein edles Gemüt, wenn ich es sehe.“


    Ingbart schien unbeeindruckt. Seine Augen musterten Grimrod.


    „Ja. Ich erkenne an, dass er Führer eines Clans ist. Doch wir Jäger des Freivolks haben nichts mit den anderen Völkern zu schaffen. Gar nichts!“


    „Das ist uns bekannt“, erwiderte Grimrod.


    Ingbart grunzte zufrieden. Dann wandte er sich an Batwena, die bisher der Unterhaltung stumm gefolgt war.


    „Was sagt Ihr dazu, Batwena? Ist der Lyrer es wert, gehört zu werden?“


    „Auch ich kenne Grimrod erst seit heute, Ingbart. Doch meine Schwester begleitet ihn. Dies ist Grund genug für mich, ihm in Dunkelmoor Schutz zu bieten.“


    „Ja, wir haben bemerkt, dass Ihr den Sumpf habt ansteigen lassen, um den Hauptweg unpassierbar zu machen“, grinste Ingbart. „Wir haben einen anderen Weg nehmen müssen. Ihr seid in der Tat eine mächtige Frau.“


    Ingbart warf Anevira einen furchtlosen, doch vorsichtigen Blick zu. „Ist sie auch eine magische Frau?“


    „Das ist sie, Ingbart“, nickte Batwena.


    Er schien nicht überrascht zu sein. Er hob seinen Kopf etwas höher und blickte dann Grimrod starr an. „So sprich, Führer der Lyrer, und teile uns mit, was du zu sagen hast.“


    Grimrod schenkte Batwena einen dankbaren Blick, bevor er Ingbart antwortete: „Ich suche nicht für mich und meine Krieger Hilfe, sondern für unsere Alten, Frauen und Kinder. Ebenso benötigen wir Hilfe für unsere Verwundeten. Wir Krieger können für uns selbst sorgen.“


    Ingbart warf den beiden anderen Jägern einen Blick zu. Der älteste von ihnen, ein graubärtiger, finster dreinblickender Jäger, neigte kurz den Kopf zu Ingbart und raunte diesem etwas ins Ohr. Ingbart hörte eine Zeitlang zu, dann wandte er sich wieder an Grimrod.


    „Ich bin der Führer der Jäger, Grimrod. Der Graubart neben mir nennt sich Hornblut, der Weise. Von jetzt an redet er.“


    Grimrod war überrascht. Der ergraute Jäger war ihrer Unterhaltung die ganze Zeit eher desinteressiert gefolgt. Scheinbar hatte dieser dennoch jedes Wort mitbekommen.


    „Man nennt mich Hornblut, der Weise“, sagte der Alte. „Wir haben deine Bitte vernommen, Sohn der Dreistigkeit. Was hast du anzubieten, außer deinem Kriegshandwerk?“


    Grimrod musterte den alten Jäger aufmerksam. Seine listigen und flinken Augen huschten zwischen ihm und Anevira hin und her.


    „Was meint Ihr damit?“


    „Bist du auch ein Sohn der Dummheit, Krieger? Ich fragte, was du uns anzubieten hast? Verhandlungen kosten Zeit und Mühe und müssen entlohnt werden.“


    „Ihr wollt für die Verhandlungen entlohnt werden?“, fragte Grimrod überrascht. „Mit was soll ich euch denn entlohnen?“


    Hornblut lachte auf und schlug Ingbart auf die Schulter. „Der Lyrer ist mittellos, wie alle seines Clans. Was hätten wir davon, Kinder der Erbärmlichkeit und Armut bei uns aufzunehmen?“


    „Es reicht!“ Aneviras Gesicht hatte sich gerötet, ihre Augen blitzten den Jäger wütend an. Ihre Brust wogte auf und ab vor Erregung.


    “Vater der Arroganz und Habsucht, es reicht!“, zischte sie Hornblut scharf entgegen. „Wir sind hier im Haus meiner Schwester und nehmen Eure Beleidigungen nicht weiter hin! Habt Ihr das verstanden?“


    Hornblut zuckte erschrocken zurück. Das Funkeln in Aneviras Augen und ihr Zorn überrumpelten ihn. Für eine Zeitlang hatte der Alte nicht bedacht, dass Anevira ganz auf der Seite Grimrods stand. Vorsichtig hob er seine rechte Hand und zeigte seine Handfläche: „Ich bitte um Verzeihung, Mutter des guten Anstands! Doch meine Entscheidung steht bereits fest: wir wollen mit den Lyrern und auch mit Euch nichts zu tun haben.“


    Anevira nickte. Ihre Wut war noch längst nicht verflogen. Weiterhin starrte sie abwechselnd Hornblut und Ingbart an.


    „Hornblut, hört!“, rief Batwena dazwischen. Sie merkte, wie das Gespräch langsam eine ungute Wendung nahm. „Hornblut – Ingbart – ich bürge für sie!“


    Die beiden Jäger entspannten sich. Hornblut nickte und flüsterte wieder in Ingbarts Ohr, der sich danach an Batwena wandte. „Ihr bürgt auch für die Lyrer?“


    „Das werde ich“, entgegnete Batwena ruhig.


    „Wir müssen darüber beraten. Verzeiht, Batwena, wenn wir Euch deshalb nun verlassen müssen.“ Batwena nickte ihnen zu.


    Nachdem die Jäger ihre Waffen aufgenommen hatten, verabschiedeten sie sich. Wenige Zeit später waren sie verschwunden, lautlos wie Schatten.


    


    Armyns Wachen sicherten den südlichen Sumpf und weitere, daneben liegende Teile des Dunkelmoors. Er hatte Späher nach Osten ausgesandt, die frühzeitig die Ankunft seiner Gemahlin melden sollten. Ein anderer Trupp Soldaten in Begleitung eines Mönches wurde in den Sumpf geschickt, um dort die Lage auszukundschaften; das Gros der Soldaten sollte Dunkelmoor umstellen. Olbricht, der eine vorzeitige Flucht Grimrods befürchtete, konnte sich mit seiner Forderung, jeden Fleck des Dunkelmoors beobachten zu lassen, durchsetzen. Außer ihm, Thomyas, dem Fürsten Armyn und zwei weiteren Soldaten befand sich deshalb niemand mehr im Lager. Armyn hoffte, dass Sayra bald mit der Verstärkung des Königs eintraf. Sein Wunsch sollte sich erfüllen.


    Noch am Morgen des neuen Tages hörte er den sich schnell nähernden Hufschlag einiger Reiter. Kurze Zeit später erschienen die Späher, die ihre Pferde mitten im Lager zügelten und ihm meldeten: „Fürst, Eure Gemahlin nähert sich unserem Lager!“


    „Gut, Soldat! Bringt sie Soldaten mit?“


    „Eine Armee, Herr! Sie bringt wahrlich eine ganze Armee!“


    Armyn schüttelte ungläubig sein Haupt. Er lief zu der kleinen Anhöhe hinauf und spähte hinunter ins Tal des Flusses Strym, der im Morgenlicht glitzerte. Tatsächlich konnte er bald die große Schar Soldaten ausmachen, deren Pferde im Trab liefen. Dahinter folgte eine komplette Abteilung Fußsoldaten, die versuchten, mit den Reitern Schritt zu halten.


    An der Spitze der Armee erkannte er Sayra, deren Haare wie eine dunkle Fahne im Wind flatterten. Neben ihr ritt ein großer Mann in einer silbern glänzenden Rüstung. Bald schon würden sie das Lager erreichen.


    Armyn lief zurück. Sayra hatte König Merrit also überzeugen können. Tiefe Zufriedenheit überkam ihn und mischte sich unter seinen brennenden Ehrgeiz, Grimrod bis Mittag zu fassen. Kurze Zeit später rückten die Reiter des Königs, an der Spitze Paladin Wandor neben Sayra, ins Lager ein.


    Sayra sah frisch und ausgeruht aus. In ihrem Gesicht spiegelte sich ein glückliches Lächeln. Armyn half ihr aus dem Sattel und umarmte sie.


    „Teuerste Sayra, du hast es geschafft. Du bringst viele Männer mit.“


    „In der Tat, Armyn. Es sind fünfundsiebzig Reiter und zweihundert Fußsoldaten, die König Merrit dir unter dem Befehl Wandors schickt.“


    „Wandor also, he?“ Armyn blickte zu dem Paladin herüber, der ruhig zur Lagermitte ritt und ein paar Befehle erteilte. Die Ritter saßen ab und kümmerten sich um die Pferde. Vier Wagen mit Ausrüstung, Futter für die Pferde und Proviant folgten. Dann hatten auch die Fußsoldaten das Lager erreicht.


    Armyn ging zu Wandor hinüber.


    „Ich grüße Euch, edler Paladin des Königs.“


    „Seid gegrüßt, Fürst Armyn. Ich bringe Euch im Namen des Königs eine Abteilung der königlichen Ritter und eine Abteilung Soldaten. Doch bedenkt, sie stehen unter meinem Befehl, Fürst.“


    Armyn verzog das Gesicht. Es schmeckte ihm nicht, dass der Paladin den Oberbefehl hatte. Wie zum Henker sollte er die Jagd auf Grimrod einteilen? Der Paladin hatte doch keine Ahnung, wie die Lyrer kämpften.


    „Übergebt mir dreißig Reiter und fünfzig Soldaten, Paladin. Dann werde ich Dunkelmoor durchkämmen und Grimrod fangen.“


    „Ihr braucht so viele Männer für einen einzigen Lyrer?“, spottete Wandor. „Ich dachte, die gesamte Brut der Lyrer befände sich in Dunkelmoor.“


    „Wenn wir Grimrod haben, finden wir auch die übrigen seines Clans.“


    „Daraus wird nichts, Fürst. Ich habe strenge Anweisungen, was den Einsatz des königlichen Heeres betrifft.“


    Wandor übergab sein Pferd einem Soldaten, nachdem er sein langes Schwert aus der Sattelrolle gezogen hatte. Mit einem metallischen Laut verschwand es hinter seinem Rücken in der Scheide.


    „Wie also soll ich Dunkelmoor abriegeln, wenn ich keine Soldaten von Euch erhalte?“, fragte Armyn mit enttäuschtem Gesichtsausdruck.


    „Wo sind denn Eure eigenen Soldaten, Fürst?“


    „Sie befinden sich im Sumpf und liegen auf der Lauer. Wir müssen nun den Ring mit Euren Soldaten schließen.“


    „Nein, Fürst. Des Königs Soldaten sind hier, um Euch bei einer Feldschlacht gegen die Lyrer zu unterstützen und nicht, um einen einzelnen Mann zu jagen.“


    „Gut, dann sucht Ihr mit Eurer Armee im Waldgebiet südwestlich unseres Lagers. Dort werden sich die Lyrer verkrochen haben. Wir vermuten, dass sie bereits in der Nähe der Tempelberge sind.“


    „Ihr vermutet? Glaubt Ihr, dass sie zum Freivolk wollen? Die lassen keine Lyrer in ihr Land, glaubt mir.“


    „Das mag sein, Paladin. Aber warum sollte Grimrod die Kräuterfrau Batwena aufsuchen, wenn nicht aus Gründen ihrer Unterstützung? Batwena hat Einfluss auf die Entscheidung des Freivolks.“


    „Sucht Euren Lyrer, Fürst. Wenn Ihr wollt, werde ich Euch begleiten. Die Soldaten bleiben unter Befehl meines Hauptmanns hier.“


    Armyn gab sich zufrieden. Der Paladin war ihm zu stur.


    Sayra hatte sich in ein Zelt begeben und war seither nicht mehr erschienen. Armyn konnte sich jedoch nicht um sie kümmern. Sein Jagdfieber war neu entfacht.


    „Dann folgt mir, Paladin. Lasst mich sehen, wie Ihr Euch im Moor schlagt.“


    Armyn lachte und ging voran. Wandor folgte ihm in einigen Schritten Entfernung. Der Fürst winkte noch einen Soldaten zu sich heran und stapfte dann den Weg entlang, der in die Sümpfe führte. Zu dritt folgten sie dem Weg immer tiefer in den Sumpf. Der Weg war nicht breit und ließ es nicht zu, nebeneinander zu gehen. Zu gefährlich waren die Untiefen daneben. Einmal darin eingesunken, gab es kein Entrinnen mehr.


    Sie nahmen eine Abzweigung, die Richtung Westen abbog. Armyn wusste, dass es dort eine kleine Insel gab, die festen Boden unter den Füßen garantierte. Von dort wollte Armyn weiter nach Norden vorstoßen, genau in die Richtung, in der sich Batwenas Kräuterhütte befinden musste.


    Kurz vor der Moorinsel hörten sie Männerstimmen und das Sirren von Pfeilen. Geduckt rannten sie vorwärts. Nach fünfzig Schritten hatten sie den Rand der Moorinsel erreicht. Drei Mönche und vier Soldaten Armyns hielten sich hier verschanzt. Sie lagen hinter abgestorbenen Baumstümpfen und halbhohen Gestrüpp verborgen. Aus der Mitte der Insel schwirrten von Zeit zu Zeit Pfeile heran.


    „Ich glaube, die Männer haben Grimrod gefunden“, raunte Armyn und ging sofort neben seinen Männern in Deckung. Wandor postierte sich rechts von ihm hinter einem abgefaulten Baum, dessen morscher Stamm mannshoch aus dem Sumpf ragte.


    Wieder flogen Pfeile heran. Einer bohrte sich in Wandors Deckung und versank fast völlig in dem morschen Holz. Doch der Stamm war dick genug, keine Pfeile hindurch zu lassen, wie Wandor mit einem schnellen Blick feststellte.


    Ein Soldat, der etwas länger über seine Deckung gespäht hatte, bekam den nächsten Pfeil direkt ins linke Auge. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte der Mann tot zusammen.


    Wandor glaubte nicht, dass die Gegner drüben im Dickicht Lyrer waren. Immerhin betrug der Abstand zur Deckung der Insel mindestens hundertfünfzig Fuß. Dass der letzte Schuss, der den unglücklichen Soldaten tötete, ein Glückstreffer war, mochte Wandor nicht glauben. Die Pfeile, die von dort drüben abgeschossen wurden, waren meisterlich gezielt. So schossen nur die Jäger des Freivolks.


    Er teilte Armyn seinen Verdacht nicht mit. Er ließ ihn in dem Glauben, Grimrod gestellt zu haben. Wandor hatte keinen Bogen mitgenommen, deshalb hielt er sich hinter seiner morschen Deckung weiterhin verborgen. Ab und zu spähte er aus seiner Deckung nach vorne. Drüben sank gerade ein Mönch tödlich verwundet nieder. Aus seinem Hals sprudelte Blut. Wandor beobachtete, wie Armyn sich kriechend nach vorne arbeitete und neben einem umgestürzten Baumstumpf Deckung fand. Umständlich fingerte der Fürst an seinem Bogen herum, blieb jedoch in Deckung.


    Der nächste Mönch wurde getroffen, als er gerade die Deckung wechseln wollte. Der Pfeil hatte ihn in der Hüfte getroffen und schwer verwundet. Stöhnend versuchte der Mönch, seine zuvor gewählte Deckung wieder zu erreichen, als sich ein weiterer Pfeil in seinen Rücken bohrte. Sein Körper streckte sich und blieb dann regungslos liegen. Der letzte der Mönche floh in Panik. Er war aufgesprungen und hetzte Richtung Pfad. Gerade, als er fünf Schritte gerannt war, sausten drei weitere Pfeile heran. Zwei davon trafen den Mönch und streckten ihn nieder.


    Grinsend blickte Wandor zu Armyn herüber, der etwa zwanzig Schritte vor ihm in seiner Deckung lag. Armyn wagte es nicht, über seine Deckung nach vorne zu blicken. Regungslos und mit angstverzerrtem Gesicht saß er fest. Die Mönche waren alle tot. Von den Soldaten lebten nur noch drei und nur zwei von ihnen waren noch in der Lage, die Schüsse der Feinde zu erwidern.


    Der dritte Soldat kauerte ebenso ängstlich wie Armyn in seinem Versteck und rührte sich nicht. Armyn winkte hektisch mit der Hand zu Wandor herüber. Er bedeutete ihm, dass er im großen Bogen dem Feind in den Rücken fallen sollte.


    Wandor nahm den Kopf zurück. Keine Sekunde später klatschte ein Pfeil in seine Deckung. Doch seine Deckung war gut. Von hier bot sich ihm eine gute Sicht auf das Geschehen. Deutlich konnte er in Armyns Gesicht dessen Entsetzten erkennen.


    Wandor zeigte jedoch keinerlei Bemühen, Armyn zu Hilfe zu eilen. Grinsend blieb der Paladin in seiner Deckung. Er war zufrieden. Nun konnte er den Befehl seines Königs ausführen, ohne selbst Hand anlegen zu müssen.


    Des Königs Anweisung an den treuen Paladin war unmissverständlich gewesen: Armyn durfte die Jagd auf die Lyrer nicht überleben.


    Wenn Fürst Armyn nun in den Sümpfen unter dem Beschuss der Jäger starb, war dies zwar bedauerlich, doch nicht zu ändern. Wandor würde als einziger aus den Sümpfen zurückkehren, dafür würde er schon sorgen. Es durfte nur keine Zeugen geben.


    Die Jäger hatten inzwischen bemerkt, dass sie ungefährdet angreifen konnten. Wandor beobachtete, wie sie sich leichtfüßig, dabei jede Deckung ausnutzend, näher an die Soldaten heranarbeiteten. Sie waren ausgeschwärmt und nahmen Armyn und seine Soldaten nun von drei Seiten unter Beschuss. Es dauerte nicht lange, bis nur noch Armyn am Leben war. Voller Panik kauerte er in seinem Versteck und rührte sich nicht mehr. Er warf Wandor wütende Blicke herüber: „Paladin! Ihr seid ein Verräter und ein Feigling!“


    Wandor antwortete ihm nicht.


    Bald hatten die Jäger Armyn eingekreist. Ein Pfeil traf Armyns rechten Oberschenkel. Er brüllte vor Schmerz auf. Dann legte er einen Pfeil auf die Sehne des Bogens und zielte über die Deckung hinaus. Doch schon traf ihn der nächste Pfeil in die linke Seite. Brüllend wälzte er sich herum, spannte den Bogen noch einmal und schoss zurück. Zwei weitere Pfeile trafen ihn, bevor er stöhnend zusammenbrach und regungslos liegen blieb.


    Wandor starrte auf den leblosen Körper des Fürsten und grinste zufrieden. Dann spähte er vorsichtig ins Moor, doch er konnte die Bogenschützen nicht ausfindig machen.


    „Hoi, Jäger des Freivolks! Hört ihr mich?“, brüllte Wandor schließlich in den Sumpf. Doch kein Laut war zu vernehmen.


    „Ich bin des Königs Paladin aus Hohenfels. Ich hege keine Feindschaft gegen euch!“


    Wieder verstrich eine Zeit der Stille.


    Plötzlich trat einer der Bogenschützen in unmittelbarer Nähe Wandors aus dem Sumpf. Seine Kleidung troff vor Nässe, sein Gesicht war mit grünen Pflanzen bedeckt. Der getarnte Jäger hatte sich seiner Umgebung derart perfekt angepasst, dass Wandor ihn auch dann nicht entdeckt hätte, wenn dieser fünf Schritte neben ihm gestanden hätte. Wandor nickte anerkennend.


    „Ich kenne Euch, Wandor.“, rief der Jäger schließlich zu ihm herüber. „Warum führt ihr Krieg in den Sümpfen von Dunkelmoor gegen das freie Volk?“


    „Wir führen keinen Krieg gegen Euch“, versicherte Wandor, der furchtlos aus seiner Deckung heraustrat. Er hielt seine Hände jedoch so, dass die Jäger sie sehen konnten.


    „Ich werde die Leiche des Fürsten Armyn von Gutryach zurückbringen. Er hat euch gegen den Willen des Königs angegriffen und liegt nun tot am Boden. Es besteht also keinen Grund zur Feindschaft mehr.“


    Der Jäger überlegte kurz. „So sei es dann! Nehmt den Fürsten und packt Euch, Paladin! Und nehmt die Erkenntnis mit, dass die Jäger des Freivolks die besten Schützen des Landes sind.“


    Wandor ging mit ruhigen Schritten dorthin, wo Armyn sein Leben ausgehaucht hatte. Er umfasste den toten Körper mit seinen starken Armen, hob ihn hoch und warf ihn sich mit einem Schwung über die rechte Schulter. Als er sich umdrehte, standen die drei Jäger direkt vor ihm. Einer von ihnen trug einen weißen Bart. Ein anderer Jäger kam ihm ebenfalls bekannt vor. Seine rote Mähne und sein Bart waren berühmt in diesen Landen.


    „Ihr seid Ingbart, Führer des Jagdvolks?“ fragte Wandor.


    „Der bin ich.“ Ingbart blickte den Paladin mit steinernem Gesicht an. „Ist dies der Fürst?“ Er deutete auf den leblosen Körper, der über Wandors Schulter hing.


    „Es ist der Fürst. Ich bringe die Leiche zu seiner Gemahlin, Fürstin Sayra, wenn Ihr erlaubt.“


    Ingbart nickte. „Es gefällt uns nicht, dass wir angegriffen wurden. Es gefällt uns auch nicht, dass viele Soldaten und Mönche Dunkelmoor belagern. Wir fordern den Abzug dieser kriegerischen Menschen. Werdet Ihr dem König unsere Wünsche ausrichten?“


    „Das werde ich. Außerdem ziehe ich noch heute mit den Soldaten des Königs ab. Ich sorge dafür, dass Fürstin Sayra entsprechende Befehle für ihre Soldaten erteilt.“


    Ingbart schien zufrieden zu sein.


    „Das erspart uns die Rückkehr mit einem Heer Bogenschützen, nicht wahr?“


    „Das sehe ich auch so, Ingbart. Dennoch, lasst mich Euch noch eine Frage stellen.“


    Ingbart wandte sich noch einmal um.


    „Sprecht.“


    „Es ist die Rede davon, dass die Lyrer beim Freivolk unterkommen könnten. Habt Ihr diesbezüglich mit dem Führer der Lyrer namens Grimrod eine Vereinbarung getroffen?“


    Ingbart überlegte nicht lange. Fest erwiderte er den fragenden Blick des Paladins. „Bisher wurde nichts vereinbart, Wandor. Die Zeit für eine Entscheidung ist noch nicht reif.“


    Wandor wusste, dass Ingbart ihm die Wahrheit sagte.


    „Lebt wohl, Jäger des Freivolks! Hoffentlich sehen wir uns einmal wieder, unter weniger kriegerischen Gegebenheiten. Allzeit gute Jagd, Ingbart.“


    Wandor marschierte los. Er hatte noch einen langen Weg vor sich. Der Auftrag des Königs war erledigt, ohne dass er zum direkten Mörder Armyns geworden war.


    


    Anevira und Grimrod ahnten genau so wenig wie ihre Führerin Batwena, was sich nur wenige Leuken von ihnen ereignet hatte. Sie wussten daher auch nicht, dass die drei Jäger des Freivolks von Fürst Armyn und seinen Männer angegriffen worden waren. Batwena führte sie auf einem verborgenen Pfad durch Dunkelmoor, weit weg vom natürlichen Weg. Der Weg führte sie quer durch den Sumpf, obwohl er nicht erkennbar vor ihnen lag. Batwena hatte ihnen eingeschärft, sich beim Marsch nicht zu weit zurückfallen zu lassen.


    „Bedenkt, wir wandern nicht auf einem festen Weg! Nur in meiner unmittelbaren Nähe wird der Sumpfboden fest genug sein, um uns zu tragen. Hinter mir wird sich der feste Boden rasch wieder in Sumpf verwandeln. Bleibt deshalb nicht zurück, sondern stets in meiner Nähe“, schärfte sie ihnen ein.


    Drei Stunden dauerte ihre Reise durch den Sumpf des Dunkelmoors. Wie Batwena es angekündigt hatte, verwandelte sich dort, wo sie schritt, der Sumpf in festen Boden. Sie reisten beinahe auf Tuchfühlung – hinter Anevira verwandelte sich die kurzfristige Begehbarkeit des Bodens sofort wieder zurück in Sumpf und Morast. Der anstrengende Marsch führte sie zu der Stelle, an der die Soldaten Dunkelmoor belagerten. Hier hielt Batwena inne.


    „Von hier an habt ihr noch etwa zwei Stunden Marsch durch den Wald zu den Tempelbergen, wo sich eure Leute befinden. Ich selbst werde nun zu meinem Haus zurückkehren.“


    Anevira dankte ihrer Schwester und umarmte sie. Danach hielten sie sich noch einige Sekunden an den Händen gepackt, ihre Blicke trafen sich.


    „Bring das Amulett und seinen Träger in Sicherheit, Harivena. Wenn der Tag gekommen ist, werden wir das Tor zur Zwischenwelt öffnen können. Verhindere, dass Haryasa das Amulett erobert. Sie darf es unter keinen Umständen kontrollieren. Du weißt, sie hat mit Lohenmyr die Schaffung des Dimensionstors erst möglich gemacht. Sie ist machtbesessen, das war sie immer schon.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Anevira.


    „Wer ist Lohenmyr?“, fragte Grimrod.


    Batwena blickte Grimrod ernst an. „Lohenmyr ist… war unser Bruder. Er starb bei dem Versuch, das Amulett zu beherrschen.“


    Die beiden Frauen verschwiegen, dass Lohenmyr damals in Hydragos von dem Amulett aufgesogen wurde. Sie verschwiegen ihm auch, dass Gottvater Thyrr das Amulett für immer aus dem Hydragos verbannt hatte – vor allem sehr zum Missfallen von Haryasa, die als erste der Schwestern das Weltentor durchschritten hatte und sich auf die Suche des Amuletts machte. Nach und nach waren ihr alle anderen Schwestern gefolgt, ohne zu wissen, wohin es die anderen verschlagen hatte.


    „Er starb durch das Amulett?“ Grimrod fasste sich unwillkürlich an die Brust. „Ich hätte das Ding einfach wegwerfen sollen!“


    Die Schwestern beruhigten Grimrod. „Du hast nicht die magischen Fähigkeiten, die nötig wären, um das Amulett bewusst einzusetzen“, versicherte Batwena. „Du wirst sie wahrscheinlich auch nie erlangen können. Viele Jahre würde deine Ausbildung dauern; diese Zeit haben wir aber nicht!“


    „Ich lerne schnell!“ protestierte Grimrod.


    Batwena lächelte ihn an. „Hast du jemals gespürt, wie das Amulett erwacht?“


    „Das habe ich! Das Amulett wurde warm, sogar heiß, jedoch ohne mich zu verbrennen. Es vibrierte auf der Haut. Außerdem verbreitete es einen hellen Schein, der mühelos durch meinen Wams dringt.“


    Batwena nickte. „Dieses Licht war eine kleine Reaktion auf die magische Beschwörung, die Harivena in deinem Beisein durchführte. Das war nur eine kleine Sache, in der das Amulett die Magie Harivenas leicht unterstützte.“


    „Warum nennt Ihr sie immer Harivena. Ihr Name ist Anevira!“


    „Auf dieser Welt…“, lächelte Anevira milde. Sie berührte zärtlich die linke Schulter Grimrods. Ihre Blicke trafen sich. „Ich heiße in Wirklichkeit Harivena.“


    Sie musste Grimrod nicht erklären, dass sie gegenüber den Schwestern ihren Namen aus Geheimhaltungsgründen gewählt hatte. „Wie soll ich Euch künftig nennen?“ fragte Grimrod.


    „So, wie wir uns kennenlernten.“


    „Dann werde ich dich künftig auch bei diesem Namen nennen“, lächelte Batwena.


    Noch einmal umarmten sich die Schwestern, bevor Batwena zur Eile mahnte. „Ich hoffe für dich, dass du dein Volk in Sicherheit bringen kannst. Spute dich damit, denn der Winter ist nah. Im Winter wirst du den Weg durch Dunkelmoor nicht finden. Deshalb übergebe ich dir jetzt einen Sumpfstein. Im Notfall kannst du ihn auf das Pentagramm des Amuletts legen und so mit mir in Kontakt treten.“


    Grimrod nahm ihr den Stein aus der Hand. Er war nicht größer als die Hälfte seines Handtellers. Auf ihm waren einige mystische Zeichen eingraviert. Fragend starrte er Batwena an.


    „Du musst ihn nur auf das Innere des Amuletts legen“, wiederholte Batwena. „Dann halte beides in der Hand und konzentriere dich auf meine Person. So werde ich wissen, dass du meine Hilfe benötigst.“


    Anevira zog Grimrod am Ärmel. „Los jetzt, wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit das Lager der Lyrer erreichen“, forderte sie.


    Grimrod verstaute den Sumpfstein in seinem Lederbeutel, den er am Gürtel trug. Batwena hatte sich bereits abgewandt und war im Nu im Dunkelmoor verschwunden.


    Die beiden machten sich ebenfalls auf den Weg. So schnell es ging, überwandten sie die freie Fläche zwischen der Straße und dem Waldrand und tauchten hastig im Wald der Tempelberge unter.


    


    Sayra stand ruhig vor dem großen Zelt neben Olbricht. Gemeinsam blickten sie hinüber, wo Wandor mit dem leblosen Körper auf seiner Schulter das Lager der Soldaten betrat. Zwei Soldaten nahmen ihm den Leichnam ab. Sayra bemerkte sofort, dass der Tote die fürstlichen Gewänder ihres Gemahls trug. Äußerlich ruhig und gefasst wartete sie, bis Wandor sich bei ihr eingefunden hatte. Bevor er etwas sagen konnte, drehte sich Sayra um und verschwand im Zelt.


    „Kommt herein, Paladin des Königs!“ rief sie ihm zu.


    Wandor bemerkte den Seitenblick Olbrichts, als er die Zeltplane lüftete, um einzutreten. Noch einmal blickte er hinaus, winkte einen Soldaten heran und deutete auf das Zelt. „Niemanden herein lassen, Soldat. Sorge dafür, dass wir nicht belauscht werden.“


    Wandor verschloss das Zelt sorgfältig hinter sich. Langsam drehte er sich zu Sayra um, die ihn ausdruckslos anstarrte.


    „Was habt Ihr mir zu sagen?“ Ihre Stimme klang rau, aber ruhig und gefasst.


    „Ich habe Euch nichts zu sagen, edle Fürstin.“


    Wandor hob stolz das Kinn. „Er hat sich mit den Jägern des Freivolks angelegt, Fürstin. Er glaubte wohl, die Lyrer vor sich zu haben. Dieser Irrtum kostete ihn und seine Männern das Leben. Er starb jedoch mutig und im Kampf, Fürstin.“


    „Und wieso seid Ihr nicht tot wie mein Gemahl?“


    Immer noch konnte Wandor keine Regung in ihrem Gesicht erkennen. Sie hatte sich völlig unter Kontrolle. Er konnte auch keine einzige Träne der Trauer in ihren Augen erkennen. Wandor bewunderte sie für ihre Stärke.


    „Ich kämpfte nicht!“ gab Wandor zu. Er erwiderte ihren harten Blick fest, ohne ihm auszuweichen.


    „Ihr habt nicht mit meinem Gemahl gekämpft?“, fragte sie tonlos.


    „Nein, Fürstin.“


    Ihre Augen bohrten sich tief in seine Seele. Ein leichtes Frösteln lief Wandor den Rücken hinab, doch er ließ sich nichts anmerken. Seine Bewunderung für diese außergewöhnliche Frau stieg im gleichen Maße an wie seine Ehrfurcht.


    „Wieso habt Ihr nicht gekämpft?! Wollt Ihr mir glauben machen, dass Ihr zu feige für den Kampf seid? Niemals könnte ein feiger Mann erster Paladin des Königs sein. Ihr habt viele Schlachten geschlagen und seid immer an der Spitze Eurer Männer geritten! Was also hat das zu bedeuten?“


    Wandor schwieg. Noch hielt sein Blick ihren wütenden und fragenden Augen stand, in denen sich langsam die Erkenntnis und Gewissheit regte.


    „Ich verstehe“, flüsterte sie leise. „Gab es keinen anderen Weg?“


    „Er starb kämpfend. Mehr kann ein Mann und Soldat von seinem Tod nicht verlangen. Er rang dem Gegner allen Respekt ab. Welcher Tod könnte ehrenvoller sein?“


    Sayra schüttelte den Kopf. Einige ihrer pechschwarzen Haarspitzen hüpften auf ihrer wogenden Brust.


    „Der Tod meines Gemahls ist alles andere als ehrenvoll, so er denn der Umstände halber sterben musste. Euer Spott ist unangebracht und verletzend. Soll der Tote Euren Spott mit in sein Grab nehmen?“


    „Nein, Herrin“, sagte Wandor.


    „So schweigt dann! Sorgt dafür, dass mein Gemahl nach Gutryach gebracht wird! Eine königliche Ehreneskorte aus Eurer Armee soll ihn dorthin begleiten! Ich möchte, dass Ihr wenigstens für Euren König den Schein wahrt! Sollte Euch dies möglich sein, oder müsst Ihr erst den Befehl des Königs einholen dafür?“


    „Das muss ich nicht, Fürstin. Ich werde alles veranlassen, wie Ihr es wünscht!“ Wandor verbeugte sich leicht.


    „Ich werde ebenfalls nach Gutryach reisen, Paladin. Richtet dem König aus, dass ich mir die Unterstützung seiner Soldaten so nicht vorgestellt habe. Bitte teilt ihm auch mein Bedauern mit, dass ich ihn nun vorerst nicht aufsuchen kann – schließlich habe ich eine gewisse Trauerzeit einzuhalten.“


    „Soll ich Euch nicht begleiten, Fürstin?“


    „Ich verzichte darauf. Aber irgendwann… irgendwann werdet Ihr mich noch begleiten müssen, Paladin des Königs!“


    Wandor dämmerte, dass Sayra den hinterhältigen Plan des Königs gegen Fürst Armyn längst durchschaut hatte. Mit Genugtuung stellte er fest, dass sich trotzdem kein schlechtes Gewissen in ihm regte. Er hatte getreu dem Wunsch seines Königs gehandelt, damit war die Sache für ihn erledigt.


    „Ich bin dann Euer ergebenster Diener, Fürstin!“


    Er ließ seine rechte Faust gegen den Brustpanzer seines glänzenden Harnisches knallen. „Ich folgte heute einzig meiner Gehorsamspflicht! Sollte ich diese irgendwann auch Euch gegenüber haben, werde ich sie ebenso erfüllen wie heute!“


    „Und hättet Ihr auch mich dort draußen sterben lassen, wenn Ihr den Befehl dazu gehabt hättet?“


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem grausamen, spöttischen Lächeln und ihre schwarzen Augen funkelten, als sie sich Wandor näherte. „Hättet Ihr mich ebenso sterben lassen, Paladin?“


    Wandor schwieg. Was sollte er auch darauf antworten? Er verehrte Sayra. Aber so sehr er auch darüber nachdachte und die Gedanken sich in seinem Kopf drehten, er kannte die Antwort darauf nicht.


    Sayra hatte sich ihm bis auf eine Handbreit genähert. Deutlich spürte er ihre Nähe, ihre Wärme und weibliche Ausstrahlung. Kein Wunder, dass König Merrit vor lauter Sehnsucht nach ihr verrückt geworden war!


    „Ich weiß es nicht…“, antwortete er wahrheitsgemäß.


    „Nun, wir werden sehen! Was Euch betrifft: Ihr zieht mit Euren Truppen sofort ab nach Burg Hohenfels! Ich nehme zwanzig Reiter von Euch als Geleit nach Gutryach mit. Ich benötige einen der Proviantwagen als Transportmittel für Armyn. Oder soll ich den Fürst über den Rücken eines Packpferds werfen? Vielleicht könnte ich ihn aber auch über der Schulter tragen, so etwa, wie Ihr ihn mir gebracht habt?“


    Sayras sarkastische Stimme mit ihrer schwelenden Wut traf Wandor wie ein Schlag ins Gesicht. Er war nicht mehr Herr der Lage, stellte er grimmig fest.


    „Ihr bekommt alles, was Ihr benötigt, Herrin. Ich gebe Euch fünfzig Reiter mit, darunter fünf Offiziere. Ich selbst werde, wie Ihr es wünscht, die Armee nach Hohenfels zurück führen und König Merrit Bericht abstatten.“


    „Vergesst nicht, ihm in meinem Namen für seinen treuen Paladin zu danken, dessen Pflichterfüllung meinem Gemahl den Tod brachte. Und nun, Wandor: schert Euch hinaus!“


    Wandors musste zwei Schritte zurücktreten, um sich vor Sayra zu verbeugen. Zu nah hatte sie bei ihm gestanden und ihm ihre Worte mit beißendem Hohn ins Gesicht geschleudert.


    


    Abt Olbricht war wütend. Er wurde ausgeschlossen von allen Entscheidungen für eine erfolgreiche Jagd nach den Lyrern. Paladin Wandor kannte keinen anderen Herrn als seinen König und Fürstin Sayra spielte offensichtlich ihr eigenes Spiel. Und nun war auch noch Fürst Armyn tot. Ein Freund, auf den sich Olbricht immer hatte verlassen können. Die Verluste waren bitter. Olbricht ahnte, dass Sayra die Verfolgung nicht fortsetzen würde. Sie musste erst ihren toten Gemahl nach Gutryach schaffen. Sie würde ihre Soldaten aus Gutryach mitnehmen. Auch der verdammte Paladin wäre niemals bereit, Olbricht auch nur einen seiner königlichen Soldaten abzugeben. Er war also wieder allein auf sich gestellt. Mit seiner stark dezimierten Gruppe aus Mönchen musste er wohl oder übel den Rückzug nach Mondhall antreten. Damit rückte Grimrod ebenso wie das Amulett in weite Entfernung. Olbricht hatte jedoch keine andere Wahl. Er musste sich Sayra und ihrer königlichen Begleitung anschließen. Er fürchtete sogar, ohne Sayras Schutz Mondhall nicht mehr erreichen zu können. Wenn die Lyrer erfahren würden, dass er nur mit einer Handvoll Mönchen alleine Richtung Mondhall reiste, wäre ihr Angriff der Tod aller Brüder.


    Hoffentlich würden die Soldaten kein zu scharfes Tempo vorlegen, denn die Mönche waren nicht beritten. Hastig rafften die Mönche ihr Hab und Gut zusammen und rüsteten sich zum Aufbruch nach Mondhall.


    


    Grimrod und Anevira suchten sich einen Weg durch den Wald der Tempelberge. Bald stießen sie auf die Spuren der flüchtenden Lyrer. Grimrod untersuchte sie und erkannte schnell, dass sein Clan noch nicht sehr weit vorangekommen war. Soviel Mühe sich auch die Nachhut der Lyrer gemacht hatte, die Spuren zu verwischen: Dem geübten Auge eines Fährtenlesers entgingen sie nicht.


    Ein paar Stunden vor der Dämmerung trafen sie auf den Vorposten des Lagers. Sulman trat fluchend aus einem riesigen Gebüsch hervor und schüttelte seine Mähne, damit sich die darin verfangenen Zweige und Blätter lösten. Mit einem weiteren, deftigen Fluch bemerkte er, dass sich einige Dornen in seinem Körper verhakt hatten.


    Grinsend blickte er Grimrod und seiner Begleitung entgegen.


    „Hoi, Grimrod! Man hat dich also doch noch nicht totgeschlagen, he!?“


    „Nein, Sulman. Bisher erfreue ich mich bester Gesundheit, was man von dir nicht behaupten kann.“ Grimrod deutete auf die blutenden Dornenwunden. „Die Dinger sind giftig, Sulman“, sagte Grimrod gemütlich.


    Sulman riss seine Augen weit auf und blickte seinen Clanführer verständnislos an. Dann starrte er auf die festsitzenden Dornen, um dann noch einmal in Grimrods Gesicht zu forschen.


    Grimrod nickte grinsend. „Du wirst dir dein Blut vergiften, Sulman.“


    „Einen Dreck werde ich!“, tobte der Hüne. „Hör auf zu grinsen, sonst stampfe ich dich wie einen Pflock ins Erdreich.“


    Sulman wurde sofort zahm, als Anevira ihre zarten Hände auf seinen muskelbepackten Unterarm legte.


    Mit einem schelmischen Blick sah er zu Grimrod hinüber. „Sie mag mich, deine tapfere Begleiterin.“


    Grimrod nickte. „Sie mag uns alle, Sulman. Auch einen Büffel wie dich.“


    „Sollte sich dein Blut vergiften, werde ich dich heilen, Sulman“, versprach Anevira mit einem zauberhaften Lächeln.


    Das gefiel dem Krieger.


    „Gab es Probleme auf der Reise hierher?“, wollte Grimrod wissen.


    „Nein. Außer einem Soldaten, der wohl etwas weitab kam von seinem Weg, den er ausspähen sollte.“


    „Und?“


    „Er treibt jetzt kopfunter im Strym Richtung Revenham, schätze ich.“ Sulman hatte sein Grinsen wiedergefunden. Er schilderte, wie ihm der Soldat in die Falle gegangen war. „Er starb schnell und ohne Laut. Danach warf ich ihn ins Wasser – vielleicht treibt er ja an den anderen Soldaten vorbei. Das könnte den Bastarden den Tag verderben, schätze ich!“


    Grimrod nickte. Sulman hatte noch nie viel Aufhebens mit Feinden gemacht. Er war alles andere als ein Stratege oder Taktiker. Sulman war wie eine Kriegsramme, die nach wenigen Schlägen ein Burgtor zum Einsturz bringen konnte. So war es auch in Mondhall gewesen. Wo Sulman stand, gab es für den Feind kein Durchkommen. Sulman zeigte nie Erbarmen gegenüber den Gegnern. Auch in der Kindheit, bei ganz normalen Ring- und Faustkämpfen der Jungen, hatte sich Sulman mit seiner Kraft und Schonungslosigkeit schnell einen Namen gemacht.


    Bereits früh war Sulman, anfangs mit einer normalen Streitaxt, unterwegs gewesen. Während andere Pfeil mit Bogen oder Schwert bevorzugten, ließ sich Sulman von seinem Vater zum Axtkämpfer ausbilden. Sulmans Vater war es auch gewesen, der ihm die Kriegsaxt Axor schmiedete. Fortan stand Sulman immer sehr einsam in der Übungsarena, wenn die Krieger sich in der Kampfkunst üben sollten.


    Sulman hatte nämlich Probleme mit der Dosierung seiner Hiebe. Gegen Sulman half auch das beste und stärkste Schild nichts. Meistens flog beim ersten Hieb mit der furchteinflößenden Axor das Schild des Gegners im hohen Bogen durch die Luft. Wenn der Gegner das Schild jedoch zu fest umklammert hielt, splitterte es. Oft brach sich dann der Gegner den Führungsarm oder der Arm wurde gleich mit abgetrennt.


    Sulman hatte aufgrund seiner Kampftechnik keine natürlichen Feinde. Und jene die er hatte, waren sie nicht alt geworden.


    Grimrod klopfte den Riesen auf die Schulter: „Ich suche noch einen Barbaren, der deine Axor schwingen kann. Irgendjemand muss dir die Arme ja abtrennen, wenn dein Blut vergiftet ist.“


    Erst als Grimrod und Anevira zehn Schritte in Richtung Lager marschiert waren, dämmerte es Sulman, dass Grimrod ihn veralbert hatte. Fluchend drehte er sich herum und brüllte hinter Grimrod her. „Wenn dir nachher dein verdammter Kopf fehlt, wer redet dann noch mit dir, he?“


    Grimrod lachte lauthals auf und folgte Anevira in das Lager.


    Der Clan hatte gute Arbeit geleistet. Statt der Zelte hatten sie aus starken Ästen und Zweigen Behelfshütten aufgebaut. Mit starken Seilen hatten die Lyrer die Äste mit den Bäumen verbunden. Frische Zweige deckten die Zeltplanen als Tarnung ab, die als Dach dienten.


    „Habt ihr etwas ausrichten können?“, begrüßte sie Zeyro gespannt. „Wohin sollen wir nun gehen?“


    Grimrod und Anevira sahen sich an. Keiner der beiden gab eine Antwort. Grimrod bedeutete Zeyro, in die Hütte zu gehen. Er folgte ihm mit Anevira.


    Zeyro hatte noch kein Feuer entzündet. Die beiden Feuersteine lagen noch unbenutzt neben dem aufgeschichteten Reisig. „Was ist nun?“ fragte er ungeduldig.


    Grimrod schilderte ihm die Begegnung mit den Jägern. „Sie sind sich noch nicht einig, ob sie uns aufnehmen wollen“, schloss er seine Erzählung ab.


    Zeyros Gesicht verriet seine Enttäuschung. Fragend blickte er zu Anevira. „Ihr konntet nichts für unser Volk tun?“


    „Es ist noch nicht entschieden, Zeyro.“


    Grimrod nahm die Feuersteine auf und kniete sich neben die Feuerstelle. Rasch hatte er das Reisig darin aufgehäuft. Nach wenigen Sekunden nahm das trockene Holz die Funken auf und flammte auf.


    „Ich habe einen kühnen Plan entwickelt, Vater.“


    Zeyro setzte sich neben seinen Sohn und starrte ihn gespannt an. Auch Anevira setzte sich dazu.


    „Wir gehen zurück nach Mondhall.“


    „Bis du verrückt geworden, Junge?“ rief Zeyro entsetzt. „Unser Dorf steht nicht mehr. Wo sollen wir leben?“


    „Im Kloster“, grinste Grimrod. „Wir werden das Kloster übernehmen und Olbricht hinauswerfen. Das Kloster ist sicher und hat große Vorratskammern. Dort wird es uns an nichts fehlen. Außerdem lässt es sich hervorragend verteidigen. Wir gehen nach Mondhall.“


    Auch Anevira stand die Überraschung im Gesicht geschrieben. Doch auch ihr gefiel der Gedanke, die Mönche für ihren Verrat aus dem Kloster zu werfen. Sie stimmte nach kurzer Überlegung mit Grimrod überein.


    Zeyro schüttelte ungläubig seinen haarigen Schädel. „Ich hoffe, du weißt was du tust, Junge“, brummte er.


    „Wir müssen uns jedoch beeilen, Vater. Der Winter wird bald da sein.“


    


    Die Vorhut bildeten Grimrod, Filbert, Sulman, Anevira sowie weitere zehn Krieger der Lyrer. Zeyro, Starnik und die Familien folgten ihnen.


    Grimrod wollte mit seinen Kriegern das Kloster im Handstreich besetzen. Danach würde Sulman mit acht Kriegern die Mauern und das Tor sichern, während Grimrod mit den anderen das Kloster räumen und die Mönche hinauswerfen sollte. Sobald das Kloster in der Hand der Lyrer war, konnte Filbert mit einer Schar Krieger den Familien entgegeneilen, um ihren Einzug ins Kloster zu sichern. Ein einfacher, aber gut durchführbarer Plan, fand auch Anevira, die bei den Familien bleiben sollte. Grimrod vermutete, dass sich Olbricht noch mit einem Großteil seiner Mönche vor Dunkelmoor befand und auf sie lauerte.


    Zeyro stimmte dem Plan zu, auch wenn er ihn als äußerst verwegen einstufte.


    Gerade wollte Grimrod die Einzelheiten des Plans mit Anevira besprechen, als ein junges Mädchen in die offene Hütte trat. Sie trug ein einfaches Kleid. Ein umgehängtes Fell schützte sie vor der aufkommenden Kälte. Ihre blond-braunen Haare hingen ihr wild vor der Stirn.


    „Hallo Grimrod. Wenig Beachtung findet man von dir in letzter Zeit.“


    „Sei gegrüßt, Inoven.“


    „Früher hast du mich und meine Familie oft besucht.“ Der Schmollmund ließ die junge Frau noch hübscher aussehen. In ihrem Gesicht hatte ihr Versuch, ein Feuer zu entzünden, kleine, schmierige Rußflecken hinterlassen. Ihre Finger der rechten Hand spielten mit einer Kette aus Wolfszähnen, die vor ihrer Brust baumelte.


    „Das stimmt, Inoven. Da war ich auch noch nicht zum Clanführer der Lyrer bestimmt worden. Ich hatte einfach wirklich noch keine Zeit, dich zu besuchen.“


    Anevira betrachtete das hübsche Mädchen interessiert. „Von welcher Familie stammst du?“, wollte sie wissen.


    Unsicher, ob sie antworten sollte, drehte Inoven ihren Körper oberhalb der Hüften hin und her. Nach einer Weile hielt sie inne: „Ich gehöre zu Starniks Sippe. Er ist der Bruder meines Vaters und unser Familienoberhaupt. Mein Vater starb in Mondhall.“


    „Das ist traurig, ich verstehe.“


    „Er gab sein Leben für unseren Clan und unser Volk. Heute Abend werden wir alle Toten zu unseren Ahnen geleiten. Das Feuerritual wird am Waldrand stattfinden.“ Sie deutete nach draußen, wo die Frauen begonnen hatten, ein großes Holzgerüst zu bauen, auf dem alle Toten abgelegt werden konnten.


    „Wir werden da sein“, versprach Anevira.


    Die traurigen Augen Inovens suchten Grimrod. „Du musst dem Totenritual als neuer Stammesführer beiwohnen. Nur der Stammesführer darf das Ritual eröffnen.“


    Ganz nahe rückte sie mit ihrem Kopf an Grimrods Haupt. „Das weißt du doch, großer Krieger?“


    Mit einem letzten, verliebten Blick musterte sie Grimrods Gesicht und verschwand dann mit einem glockenhellen Lachen.


    „Ich denke, sie ist verliebt in dich“, bemerkte Anevira.


    Grimrod setzte sich seufzend auf die andere Seite des Feuers. „Ja, es sieht fast so aus.“


    „Es ist so. Nur ein Blinder würde den Zustand übersehen, in dem sie sich befindet.“


    „Wir kennen uns von Kind an“, begann Grimrod. „Der Vater Starniks hatte vier Söhne. Nur Starnik ist übriggeblieben. Damals hatten Starniks Vater und Zeyro beschlossen, dass Inoven und ich füreinander bestimmt sein würden. So entstehen bei uns Lyrern seit je her die Familienbündnisse, welche ein Leben lang bestehen bleiben.“


    „Und wirst du dieses Bündnis eingehen, großer Krieger?“


    Aneviras Lächeln ärgerte Grimrod. Er wusste keine Antwort auf ihre Frage. Sicher, Inoven war ein hübsches Mädchen, dass so manchem Lyrer bereits den Kopf verdreht hatte. Er empfand Zuneigung für sie, aber Liebe? Er war sich seiner Gefühle nicht sicher.


    „Du weißt es nicht“, stellte Anevira lächelnd fest. „Doch für deine kleine Freundin ist die Sache klar.“


    Grimrod nickte.


    „Aber das sollte nun nicht unser Problem sein. Wir müssen erst die Familien in Sicherheit bringen. Gehen wir also zum Totenplatz, damit wir es hinter uns bringen.“


    


    Sie brachen noch am späten Abend auf. Es hatte zu schneien begonnen. Der Winter kam viel zu früh und ein kalter Wind blies von Osten durch den Wald. Noch waren sie relativ gut geschützt vor dem eisigen Wind, doch bald würden sie die Straße nach Mondhall erreichen. Hoffentlich würde der Schneefall dann schwächer werden; auf den Ebenen konnte der kräftige Wind schnell Verwehungen aufhäufen, die das Vorwärtskommen der Lyrer stark behindern würden.


    Nach einer Stunde hatten sie die Straße erreicht, der Wind hatte sich etwas abgeschwächt. Doch der Schneefall wurde umso stärker. Die Straße war zwar noch gut zu erkennen, doch die ersten Schichten Schnee tauchten die Landschaft in zartes Weiß. Noch kamen sie gut voran. Grimrod trieb seine Männer zur Eile an. Die Dämmerung setzte viel früher ein als sonst, begünstigt durch die schweren Wolken, die den Himmel fast schwarz gefärbt hatten. Die Sicht verschlechterte sich zusehends, obwohl der liegengebliebene Schnee die Landschaft um sie herum etwas aufhellte. Der Gewaltmarsch führte sie bereits über die Brücke nach Mondhall. Nur noch ein paar Leuken, dann würde ihr zerstörtes Heimatdorf vor ihnen erscheinen.


    


    Olbricht warf seine Ausrüstung mit einem Fluch in die Ecke der Bibliothek. Seine wütenden Blicke streiften Thomyas, der sichtlich betreten in der Mitte des Zimmers stand und die Schimpftiraden des Abts über sich ergehen ließ. Während ihrer Rückkehr hatte der Abt kein einziges Wort gesprochen. Sie hatten sich Sayras Truppen nach Gutryach angeschlossen, bei Mondhall trennten sich ihre Wege. Sayra hatte Olbricht während des gesamten Weges nicht ein einziges Mal angesehen, geschweige denn angesprochen. Auch in Mondhall war kein Wort des Abschieds gefallen. Olbricht witterte Verrat.


    „Diese falsche Schlange!“ tobte Olbricht. „Wenn sie glaubt, sie müsse sich nicht mehr an unsere Vereinbarung halten, dann…“


    Er sprach die Drohung nicht aus, hielt inne und musterte Thomyas scharf. „Wir müssen nun listig und klug handeln, Thomyas! Sayra will mir das Amulett vorenthalten! Sie hatte nie die Absicht, es mir zur Obhut zu übergeben!“


    „Es sieht fast so aus, ehrwürdiger Vater.“ Thomyas war vorsichtig. Er durfte den Abt nicht weiter reizen.


    „Wir haben die ganze Vorarbeit geleistet! Unsere Brüder haben die Überlieferungen niedergeschrieben und Sayra würdigt es nicht! Sie ist wortbrüchig geworden, ich ahnte es!“ rief Olbricht aufgeregt.


    „Aber wie sollen wir an das Amulett gelangen? Die Lyrer sind stark - brauchen wir nicht die Unterstützung der Soldaten?“


    Olbricht wusste selbst, dass er mit seinen verbliebenen Mönchen keine Gefahr für die Lyrer darstellte.


    „Wir werden sehen, Thomyas. Zunächst muss Sayra ihren Gatten zu Grabe tragen. Danach werde ich sie erneut aufsuchen. Gutryach ist ebenso geschwächt wie unser Kloster – die Soldaten des Königs werden nicht in Gutryach bleiben. Ich hörte, wie der Paladin Befehl gab, dass sie bereits morgen früh wieder zurückkehren sollen.“


    „Dann hat Sayra nur noch wenige Soldaten zur Verfügung, sehen wir einmal von der Stadtwache ab“, folgerte Thomyas.


    „Letztere zählt nicht! Die Wache bleibt immer in Gutryach. Sie dürfte noch ungefähr zwanzig Soldaten zählen – keinesfalls sind es mehr.“


    „Das ist aber auch für unseren Plan nicht gut, oder?“


    „Der Plan hat sich geändert, Thomyas.“


    Draußen war Tumult zu hören. Aufgeregte Stimmen riefen durcheinander und einer der Mönche hatte begonnen, die Alarmglocke des Klosters zu läuten.


    „Was zum Henker geschieht dort draußen?“ tobte Olbricht.


    Thomyas beeilte sich, aus der Bibliothek zu kommen und rannte den langen Flur entlang.


    Olbricht öffnete das schmale Fenster zum Innenhof. Die Fackeln an den Innenmauern des Klosters verbreiteten zuckendes Licht auf dem gefallenen Neuschnee. Mönche irrten umher, dazwischen huschten, in Felle gehüllt, Gestalten. Ihre blinkenden Waffen waren deutlich zu erkennen. Hier und da erklangen schmerzvolle Schreie.


    „Die Lyrer“, stammelte Olbricht. „Bei allen Göttern, die Lyrer sind zurück.“


    Im Innenhof des Klosters war ein Kampf entbrannt. Es sollte sich rächen, dass die vom Marsch gezeichneten und müden Mönche keine Wachen aufgestellt hatten. Völlig überraschend, wie Schatten, waren die Lyrer erneut ins Kloster eingefallen.


    Olbricht knallte das Fenster so fest zu, dass die dünne Scheibe zerbrach. Er musste sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Er rannte aus der Bibliothek ins Refektorium. Dahinter wandte er sich Richtung Kapelle. Der Geheimgang war seine letzte Hoffnung.


    


    Der Plan Grimrods ging auf. Sie trafen auf völlig überraschte und unvorbereitete Mönche. Das große Tor war zwar verschlossen gewesen, doch die dort eingearbeitete Tür hatte Sulman im Handumdrehen aus den Angeln gedroschen. Mit seiner Streitaxt hieb er drei- bis viermal auf die Scharniere, die der ungeheuren Wucht der Hiebe nicht widerstanden. Die Lyrer strömten durch die zerstörte Tür in den Innenhof des Klosters.


    Panisch flohen die Mönche in alle Richtungen. Grimrod hatte seinen Kriegern zuvor eingeschärft, nur die bewaffneten Mönche anzugreifen.


    Sulman zog Filbert mit sich und rannte brüllend auf eine kleine Horde Mönche zu. Drei von ihnen ergriffen sofort die Flucht. Zwei andere ließen ihre Schwerter fallen und sanken voller Angst auf die Knie. Mit gesenktem Kopf erwarteten sie den Ansturm Sulmans. Dieser war so schnell bei den Mönchen, dass sogar Filbert kaum Schritt halten konnte. Sulman schwang seine Axt hoch und ließ sie kreisen. Die Mönche ließen sich vornüber auf den Bauch fallen und wimmerten vor Angst. Sulman hielt inne und blickte enttäuscht auf deren zitternden und zuckenden Leiber, die sich wie in einem Krampf schüttelten.


    „Was ist das?“ brüllte er. „Wollt ihr wohl aufstehen und kämpfen, Mönchspack!?“


    Die beiden Unglücklichen hoben nicht einmal ihre Köpfe, um ihrem Richter ins Angesicht zu blicken.


    „Verdammtes Kuttenpack! Man sollte euch in den Boden zu euren Verwandten, den Würmern, treten!“


    Angewidert wandte sich Sulman ab. „Hey, Filbert. Die beiden haben sich nassgemacht! Sieh zu, dass unsere Weiber sie nachher trocken legen!“


    Filbert kniete neben den beiden nieder und band ihre Hände hinter dem Rücken zusammen. Mit einem anderen, langen Seil fesselte er die Körper der Gefangenen und ihre Füße.


    Sulman war inzwischen weitergestürmt und streckte gerade einen Mönch auf den Stufen zum Kloster nieder. Während der Kopf im blutigen Schnee des Innenhofs landete, stand der Torso des Mönches noch einige Sekunden still, bevor er langsam nach vorne auf die verschneiten Stufen des Klosters kippte.


    Danach brach Sulman die Tür zum Kloster auf. Dort erwartete ihn Thomyas, der in jeder Hand eine Klinge hielt.


    Sulman blieb stehen und musterte seinen Gegner mit einem spöttischen, breiten Grinsen. Die blutende Axor stellte Sulman mit dem Griff nach unten zu seinem rechten Fuß ab. Mit dem rechten Arm stützte er sich auf die große, blutende Klinge, ohne sich dabei bücken zu müssen. Gemütlich streckte er seinen muskulösen Körper, ohne dabei Thomyas aus den Augen zu lassen.


    „Wen haben wir denn da?“ fragte Sulman fast zärtlich. „Den Peiniger der armen Bauernlümmel. Jetzt, mein Freund, steht ein Krieger vor dir! Der Tod ist dir gewiss!“


    Thomyas streckte die beiden Klingen abwehrend vor sich und wich langsam zurück.


    „Was denn?! Du willst flüchten, du Bastard?“


    Sulman packte seine Axt, warf sie hoch und ergriff sie gedankenschnell an dem langen, geschmiedeten Stiel kurz oberhalb des ledernen Griffstücks. Langsam und drohend folgte er Thomyas, der sich absichernd rückwärts Richtung Bibliothek bewegte.


    Sulman beschleunigte seinen Schritt. Thomyas wusste, er würde es nie und nimmer zur rettenden Tür der Bibliothek schaffen. Und wenn, wie lang würde diese der fürchterlichen Axt Sulmans stand halten? Panik machte sich in ihm breit. Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte er sich dann urplötzlich vorwärts und ließ die Schwerter in seinen Händen kreisen.


    Beinahe wäre Sulman überrascht worden von seinem Angriff, doch der Hüne war auf der Hut. Gerade noch rechtzeitig riss Sulman Axor in einer Querbewegung hoch. Das Schwert in Thomyas Linken wurde voll getroffen und segelte im hohen Bogen durch den Saal. Thomyas versuchte, mit der Rechten sofort zuzustoßen, um Sulmans Leib zu treffen. Doch der hatte sich weggedreht und ging zum Gegenangriff über. Dem ersten Hieb konnte der Mönch gerade eben noch ausweichen. Sirrend zerschnitt die Axt die Luft.


    Thomyas täuschte eine Flucht vor, wirbelte dann in der Bewegung herum und stach blitzschnell von der Seite zu. Die Klinge zerbrach funkensprühend an Axor. Sulman hatte die Axt zum Schutz hochgerissen und die linke Körperpartie damit geschützt.


    Nun stand Thomyas ohne Waffe vor dem grinsenden Sulman. Der Riese rülpste gemütlich und setzte abermals seine Waffe ab. Sorgsam, fast zärtlich lehnte er Axor an die Wand, bevor er sich Thomyas zuwandte. „Es wird mir eine Freude sein, dein Genick unter meinen Händen brechen zu hören, Bastardmönch.“


    Sulman bekam Thomyas am linken Arm zu fassen. Er zog ihn mit einem kräftigen Ruck zu sich heran und wirbelte ihn durch die Luft herum. Krachend flog der Mönch mit dem Rücken an die Wand und rutschte daran hinunter. Schon hatte Sulman seinen Körper erneut gepackt und riss ihn hoch.


    Die starken Arme des Hünen umklammerten seinen Oberkörper und pressten ihn zusammen. Pfeifend entwich der Sauerstoff aus Thomays Lungen. Die weit aufgerissenen Augen des Mönchs trübten sich vor Schmerz. Sulman war erbarmungslos: Während er mit dem rechten Arm Thomyas eisern umklammerte, schlug er mit der Linken auf den Kopf des Gegners. Nach zwei kraftvollen Hieben sackte der Körper unter ihm zusammen und hing schlaff in seinem Arm. Sulman ließ den Mönch auf den Boden fallen.


    „Halt, Sulman! Töte ihn nicht!“


    Sulman blickte verwirrt hoch. Er hatte nicht bemerkt, dass Grimrod ebenfalls die Halle betreten hatte. Frisches Blut tropfte an dessen erhobener Schwertklinge zu Boden.


    „Töte ihn nicht, Sulman“, wiederholte er.


    Sulman trat zurück und nahm seine Axor auf. „Wieso? Hat der Bastard etwas anderes verdient, he?“


    „Sicherlich nicht. Aber wir können Olbricht nicht finden. Er muss sich in den Mauern hier irgendwo versteckt halten. Und wenn nicht Thomyas das Versteck kennt, wer dann?“


    Das leuchtete Sulman ein. Brummend nahm er die Stricke auf, die ihm Grimrod hingeworfen hatte und fesselte den Bewusstlosen.


    „Darf ich es aus ihm heraus prügeln, Grimrod?“ grinste ihn Sulman an.


    „Nein, Sulman. Du nicht, es sei denn, er soll sterben, bevor er uns irgendetwas zum Verbleib Olbrichts sagen kann.“


    Sulman verzog schmollend seinen Mund.


    Grimrod achtete nicht darauf.


    „Übergib ihn Filbert, damit er ihn zu den anderen bringt. Jetzt sitzen die Mönche in ihrem eigenen Kerker, haha.“


    Das gefiel Sulman. Er packte Thomyas, hob ihn fast spielerisch hoch und warf ihn sich auf die Schulter. Dann stapfte er zur Klostertür. Mit einem Schwung warf er den Bewusstlosen die Treppenstiegen hinunter in den Schnee.


    „Hoi, Filbert! Werf diese Ratte ins Loch!“ brüllte er dabei.


    Filbert, der inzwischen bereits sieben Mönche gefesselt hatte, schreckte hoch, als der Körper des Mannes neben ihm einschlug.


    „Verdammt, Sulman! Wieso wirfst du mit Mönchen?“


    Sulman spuckte im hohen Bogen aus.


    „Die liegen hier so herum, Filbert. Ich wollte nur beim Aufräumen helfen.“


    Er ging zurück ins Innere des Klosters. Filbert starrte ihm fluchend hinterher, bevor er Thomyas Körper zu den anderen schleppte.


    Das Kloster war genommen. Doch Olbricht blieb verschwunden, so gründlich die Lyrer auch alle Räume nach ihm absuchten.


    Grimrod hatte angeordnet, dass die friedfertigen Mönche in der Aula untergebracht wurden, wo sie leicht von zwei Lyrern bewacht werden konnten. Die anderen Mönche wurden im Klosterverlies eingesperrt. Grimrod ließ zwei Wachen bei ihnen zurück.


    Mit dem Rest der Männer durchsuchte er weiter das Kloster. Sie drangen in die Privatgemächer des Abts ein, doch nirgendwo ergab sich ein Hinweis auf seinen Verbleib.


    „Ich bin sicher, dass er noch im Kloster steckt!“ grübelte Grimrod. Die Zeit lief ihnen davon. Grimrod teilte die Krieger ein, die den Familien der Lyrer entgegeneilen sollten. Er schärfte ihnen ein, sich zu beeilen, denn der Schneefall wurde nicht schwächer. Wenigstens hatte sich der kalte Wind gelegt, so waren auch keine Verwehungen mehr zu befürchten, die den Wagenzug der Lyrer zusätzlich hätten aufhalten können.


    Immer noch war Olbricht nicht aufgespürt worden. Grimrod machte sich Sorgen. Der Abt musste gefunden werden. So lange er nicht in ihrer Hand war, stellte er eine Gefahr dar. Grimrod schärfte seinen Kriegern ein, auch auf die Umgebung des Klosters zu achten.


    „Ist der Bastard inzwischen aufgewacht?“, fragte Sulman, als Grimrod wieder einmal nach dem Rechten sah.


    „Wenn du Thomyas meinst, nein. Du hättest ihn nicht die Stufen hinunter werfen sollen.“


    Sulmans Mund verzog sich spöttisch. „Die Mönche verstehen nicht zu leben, folglich können sie auch nicht mit Anstand und Würde sterben. Sie sind Schwächlinge im Waffenrock, zahnlose Wölfe.“


    Grimrod stimmte ihm zu.


    Er war nachdenklich geworden. „Was glaubst du, Sulman: wann werden die Eiswölfe ins Land ziehen?“


    Sulman schürzte die Lippen. Früher hatte er die weißen Biester gejagt. Die Eiswölfe hatten im Gegensatz zu ihren Verwandten, den Grauwölfen, einen bedeutend stärkeren Körperbau. Sie fielen jedoch nur im Winter in das Land ein, den Rest des Jahres verbrachten sie im eisigen Norden. In den letzten Jahren hatten sie sich auch nicht sonderlich vermehrt, doch die einzelnen Rudel waren trotzdem sehr stark. Sulman konnte einige Narben an seinem Körper aufweisen, die von der Begegnung mit ihnen stammten. Im Winter hielten die Felle der Eiswölfe nicht nur die Körper der Lyrer warm, sie taugten auch vorzüglich zur Tarnung. Die Fellmützen und Roben, die aus ihren Fellen hergestellt wurden, waren eine beliebte und heiß begehrte Ware im Süden des Landes. Auch die Arkaner waren scharf auf diese Kleidungsstücke, die die Frauen der Lyrer meisterhaft herzustellen wussten.


    Doch zuerst musste man verstehen lernen, wie diese Viecher zu jagen waren. Die Lyrer beherrschten diese Art der Jagd; vor allem Sulman, der sie bereits als Vierzehnjähriger mit seinem Vater jagte.


    „Es besteht noch keine Gefahr, Grimrod. Die Wölfe werden erst in einigen Wochen mit ihrer Wanderung beginnen. Der erste Schneefall lockt sie noch nicht an.“


    Grimrod brummte zufrieden. Es wäre alles andere als gut gewesen, wenn die Nachhut der Lyrer durch die Bestien zusätzlicher Gefahr ausgesetzt würden. Eiswölfe griffen stets in Rudeln an und scheuten sich nicht davor, Menschen anzufallen. Ihre Artgenossen, die Grauwölfe, waren in dieser Beziehung viel scheuer.


    Grimrod war beruhigt. Wenn jemand die Eigenart der Eiswölfe verstand, dann war es Sulman.


    „Lass sie kommen, die Biester. Wir werden einige Rudel von ihnen jagen. Dann können unsere Händler versuchen, ihre Felle in gute Waffen der Arkaner zu tauschen!“, murmelte Sulman.


    In den letzten Jahren waren diese Handelsversuche stets gescheitert. Die Arkaner handelten nicht mit ihren ehemaligen Feinden. Im nächsten Frühjahr könnten vielleicht neutrale, umherziehende Händler den Warentausch stellvertretend für die Lyrer vorzunehmen. Sulman war jedoch immer schon gegen dieses Vorhaben, da er den Händlern nicht traute. Die Eiswolffelle waren sehr wertvoll. Er befürchtete Unterschlagung und Übervorteilung. Die Lyrer kannten auch nie den Handelskurs, den die Arkaner in jedem Frühjahr neu festlegten. So könnte ein gewiefter Händler einen großen Vorteil für sich herausschlagen.


    Einen anderen Weg, an die speziellen Waffen der Arkaner zu kommen, gab es jedoch nicht.


    Die Lyrer würden im Kloster vorerst sicher sein. Grimrod konnte sich nicht vorstellen, dass Fürstin Sayra versuchen würde, es zurückzuerobern. Zu schnell war der Wintereinbruch gekommen. Jede Streitmacht musste sich schwertun, in den tosenden Schneestürmen gegen das Kloster anzurennen. Auch König Merrit würde vorerst nichts gegen sie unternehmen. Wenn der Schneefall anhalten sollte, war der Weg über den Pass ebenso unpassierbar wie der Waldweg nach Mondhall. Reiter und erst recht Fußsoldaten müssten sich erst tagelang durch meterhohe Schneeverwehungen kämpfen, um das Kloster erreichen zu können. Diese Sorge hatte Grimrod nicht.


    Olbricht hatte beizeiten dafür gesorgt, dass die Warenlager des Klosters gefüllt waren. Auch das kleine Getreidesilo war trotz der vorherigen Plünderung durch die Lyrer noch gut gefüllt. Sie würden zum ersten Mal seit Jahren mit vollem Bauch überwintern dürfen. Die Frauen der Lyrer hatten zwar ihre Kriegsbeute von den Wagen wieder zurück in die Lager bringen müssen, aber im Austausch dafür besaßen alle für den Winter ein warmes Dach über ihrem Kopf.


    Grimrod lächelte grimmig. Auch die Mönche mussten versorgt werden, doch die dicken Bäuche einiger Mönche dürften über die Winterzeit abnehmen. Grimrod hatte nicht vor, sie zu mästen. Sie würden erfahren, wie es ist, mit dem Allernotwendigsten auskommen zu müssen. Olbrichts Mönche hatten von je her nicht gefastet. Nun, sie würden es lernen, beschloss Grimrod.


    Er betrat wieder das Gebäude. Eine bleierne Müdigkeit hatte ihn ergriffen. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten an seinen Kräften gezehrt. Er rief einen Lyrer zu sich und befahl ihm, ihn sofort zu wecken, wenn die Familien eintrafen. Einen anderen wies er an, Sulman die Führung zu übertragen. Er selbst wollte sich in Olbrichts Privatgemächern ausruhen.


    Dort fand er Raubar vor, der gerade dabei war, die Räume noch einmal genau zu untersuchen. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Keine Ahnung, wo sich Olbricht verbirgt. Ich habe alles abgesucht, Grimrod.“


    Grimrod nickte. „Olbricht muss hier irgendwo verschwunden sein. Ich verstehe es selbst nicht, wie er sich in Luft auflösen konnte. Irgendwo muss es einen geheimen Gang oder eine Kammer geben.“


    „Wenn es einen geheimen Gang gibt, dann sollte er auch auffindbar sein.“


    „Nicht unbedingt. Die Mönche sind schon immer erfinderisch gewesen, wenn es darum geht, Schätze oder besondere Dinge zu verstecken. Unsere einzige Möglichkeit, Olbricht auf die Spur zu kommen, liegt bei Thomyas, seinem treuen Diener. Weckt mich, wenn er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht ist. Ich möchte ihn selbst verhören.“


    Raubar nickte und verließ den Raum, während sich Grimrod umsah.


    Olbricht war es gut gegangen im Kloster. Seine privaten Gemächer waren alles andere als spartanisch eingerichtet. Grimrod hatte kein Interesse an den vielen Pergamentrollen und Büchern, die in den Regalen lagen. Er beachtete auch Olbrichts großen Schreibtisch nicht und betrat den Nebenraum, wo sich das Schlaflager des Abts befand. Das Zimmer war nicht sonderlich groß, eher eine Unterteilung des Hauptzimmers. Ein großer, schwerer Vorhang trennte das Schlafgemach vom Arbeitszimmer Olbrichts ab. Auf einem kleinen Regal über dem Bett lagen einige Bücher. Ein großes, schweres und ehernes Abbild irgendeines Gottes hing an der Wand. Grimrod seufzte, als er sich auf das Bett setzte. Das Schwert, Schild und den Waffenrock legte er neben das Bett. Schwer senkte sich die Müdigkeit auf seine Lider. Mit einem wohligen Stöhnen sank Grimrod auf das Bett. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihn seine Erschöpfung in einen tiefen, traumlosen Schlaf zog.


    

  


  
    Kapitel 7


    Grimrod erwachte wie aus einem Nebel. Raubar, der sich über ihn gebeugt hatte, schüttelte ihn an den Schultern. „Hoi, Grimrod! Wach auf! Unsere Familien ziehen ein!“


    Die Stimme Raubars erschien Grimrod wie aus einer anderen Welt. Benommen rappelte er sich hoch. „Verdammt, wie lange habe ich geschlafen, Raubar?“


    „Höchstens vier oder fünf Stunden. Bald wird der Morgen anbrechen.“


    Grimrod seufzte. „Ich war wie tot.“


    Raubar grinste. „Ich habe es bemerkt. Du bist erst aufgewacht, als ich dich zum dritten Mal schüttelte! Mann, warst du vielleicht erschöpft.“


    „Unsere Familien sind da, sagst Du?“


    „Ja, sie treffen soeben ein. Es herrscht eine Riesenfreude da unten.“


    Grimrod nickte. Er rieb sich den Schlaf aus seinen müden Augen. Mit einem Gähnen schälte er sich aus dem Bett und blieb zusammengekauert auf dem Rand sitzen, die Hände vor das Gesicht geschlagen. „Ich komme gleich, Raubar.“


    Raubar wandte sich ab und verschwand. „Schlaf nicht wieder ein, Grimrod!“ rief er ihm noch zu, bevor er verschwand.


    Grimrod war noch benommen. Nur langsam kehrten seine Lebensgeister zurück. Er griff nach dem Wasserkrug, den Raubar mitgebracht hatte und trank. Die Frische und Kühle des Wassers tat ihm gut. Auf dem Boden lag seine Ausrüstung. Er klaubte sie zusammen und warf sie neben sich auf das Bett. Langsam stand er auf, reckte sich noch einmal und legte den Waffenrock um. Mit einem leisen Klirren fiel er über seine Hüften. Dann verschloss er den Lederwams. Grimrod stockte. Mit einer schnellen Bewegung fuhr seine Hand zu seiner Brust. Das Amulett war verschwunden! Hektisch begann er, das Bett nach ihm abzusuchen und wühlte in den Decken. Er sah auch unter den Strohkissen nach. Ein Blick unter das Bett bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen: das Amulett war weg!


    


    Olbricht hatte in seinem Versteck in Ruhe abgewartet. Er hörte, wie die Lyrer fieberhaft nach ihm suchten. Das Getrappel der Füße drang nur dumpf zu ihm durch, doch dafür hörte er deutlich die aufgeregten Stimmen der Lyrer.


    Ein stilles Lächeln zog über sein Gesicht. Die Geheimtür, die aus seinen privaten Gemächern in die Zwischenmauer führte, würden sie nie entdecken. Zu passgenau hatte der Baumeister des Klosters vor vielen Jahren gearbeitet und Fuge an Fuge sorgfältig gefertigt. Damit die Geheimtür als solche nicht von außen erkennbar war, hatte der Baumeister ganz bewusst Fugen geschaffen, die tief im Mauerwerk endeten. Der entscheidende Mauerstein, der den Mechanismus der Tür auslöste, befand sich seitlich der Geheimtür. Ganz fest musste dieser nach innen gedrückt werden, damit die Tür geöffnet werden konnte. In der Geheimkammer angekommen, musste Olbricht nur noch die Tür zudrücken und auf der anderen Seite den Stein in seine richtige Position zurückschieben, um den verborgenen Riegel einrasten zu lassen. Hinter dem geheimen Raum führte ein langer Gang zwischen zwei Klosterwänden hindurch und mündete in eine Treppe, die in den unteren Klosterbereich führte. Auch hier boten die beiden Mauerwerke Schutz vor jeglicher Entdeckung. Olbricht konnte es sich sogar leisten, die Notfackeln anzuzünden, die an den Wänden hingen. Ihr Schein würde nicht nach draußen dringen und den Geheimgang verraten. Olbricht wusste, dass er völlig sicher war. Mochten die Lyrer suchen, so lange sie wollten. Er würde in seinem Versteck ausharren, bis sich die aufgeregte Suche nach ihm etwas beruhigt hatte.


    Er hörte das dumpfe, knarrende Schließen der Türen, als seine Mönche in die Kerker eingeschlossen wurden. Langsam schlich er sich wieder in den oberen Klosterbereich zurück. Immer noch waren die Stimmen von Grimrod und einem seiner Krieger zu hören. Er hörte auch, wie Grimrod beabsichtigte, sich zur Ruhe zu legen. Olbricht jubelte innerlich. Seine Zeit würde kommen. Früher, als er es erhofft hatte.


    Endlich kehrte Ruhe in Olbrichts Schlafgemach ein. Olbricht wartete geduldig in seinem Versteck, bis er sicher war, dass Grimrod schlafen würde. Ganz behutsam ergriff er den Eisenring des Steins, der die Mechanik der Tür freigab und zog ihn fest zu sich heran. Ein leises Klicken verriet ihm, dass der Riegel offen war. Sachte zog er die Geheimtür auf und schlich in den Raum. Deutlich hörte er das leise Schnarchen Grimrods. Er schob den schweren Vorhang beiseite und spähte auf das Bett, auf dem Grimrod schlief. Der Rest war ein Kinderspiel für Olbricht. Der Lyrer schlief tief und fest. Er bewegte sich nicht, nur das leise Pfeifen seines Atems war zu hören. Als Olbricht sich vorsichtig dem Bett näherte, konnte er unter dem aufgenestelten Lederwams deutlich die Kette des Amuletts erkennen. Mit großer Vorsicht schob Olbricht seine Hand unter den Kopf Grimrods, mit der anderen ergriff er die Kette. Langsam und vorsichtig zog er das Amulett über den Kopf Grimrods.


    Olbrichts Blick fiel auf die Waffen Grimrods, die neben dem Bett lagen. Sollte er den Lyrer töten? Mit zitternden Händen verwahrte er schnell das Amulett in einer Tasche im Innern seiner Kutte. Olbricht erschrak, als sich Grimrod stöhnend bewegte und seinen Körper in seine Richtung drehte. Es war zu gefährlich, weiter in Grimrods Nähe zu verweilen. Wenn er das Schwert Grimrods unter dem darüber liegenden Waffenrock hervorzogen wollte, würde dies nicht möglich sein, ohne metallene Geräusche zu verursachen. Olbricht entschied deshalb, schnell zu verschwinden. Er hatte, was er wollte. Das Amulett war in seinem Besitz! Und es war sehr einfach gewesen, Grimrod das Amulett zu stehlen. Zu erschöpft war der Anführer des Lyrer gewesen, dass er hätte etwas bemerken können. Olbricht zog sich zurück, erreichte den Geheimgang und verschwand lautlos. Mit einem sanften Schaben schloss sich die Tür hinter ihm.


    


    Anevira atmete auf, als sie endlich mit den Familien das Kloster erreichte. Gaulas hatte mit unerschütterlichem und sicherem Gespür die Wagenkolonne angeführt und war jeden Unebenheiten ausgewichen. Wie er dies unter dem starken Schneefall geschafft hatte, blieb sein Geheimnis. Gaulas Stolz wuchs, als er die anerkennenden Blicke der Lyrer bemerkte. Gaulas war es zu verdanken, dass es unterwegs keine Unterbrechungen geben musste. Er hatte als Einziger gewusst, wie man die Kraft der Pferde für den Gewaltmarsch einteilen musste. Nun kümmerte er sich um die erschöpften Tiere, rieb sie mit Stroh ab und hängte ihnen Futtersäcke um. Danach führte er sie in den warmen Stall.


    Anevira traf im Innern des Klosters auf Raubar.


    „Ich habe Grimrod geweckt, Anevira. Er hatte darum gebeten.“


    Anevira warf Raubar einen dankbaren Blick zu und eilte weiter. Neben ihr lief Filbert, der sie eingeholt hatte. Die Wangen des jungen Kriegers brannten vor Begeisterung. „Nun gehört das Kloster uns, Anevira!“


    Anevira lächelte Filbert an. „Ja, nun gehört es den Lyrern. Es hat wohl alles so geklappt, wie wir es uns vorgestellt haben.“


    „Das ist richtig. Nur Olbricht haben wir nicht finden können.“


    Anevira blieb stehen und drehte sich um. „Ihr habt ihn nicht finden können? Was heißt das? Ist er tot?“


    Filbert traf ein sorgenvoller Blick.


    „Tot ist er sicher nicht, sonst hätten wir seinen Leichnam finden müssen. Er ist verschwunden, einfach spurlos weg!“


    Sie näherte sich Filbert, um ihn eindringlich ansehen zu können. „Spurlos verschwunden? Habt ihr das Kloster nach geheimen Kammern durchsucht?“


    „Das haben wir!“, behauptete Filbert.


    „Und?“


    „Nichts. Nirgendwo ein Anzeichen für geheime Kammern oder Gänge. Alle Krieger haben sich an dieser Suche beteiligt, bis keine Zeit mehr war. Die anderen Mönche, darunter auch Thomyas, befinden sich im Kerker des unteren Klosters.“


    Seine Antwort beruhigte Anevira nicht. Ihr sorgenvoller Blick schweifte den langen Gang hinunter.


    „Fast jedes Kloster hat einen geheimen Raum oder einen Geheimgang. Olbricht ist zu schlau, um diese Vorkehrung nicht getroffen zu haben. Er ist noch hier.“


    „Das vermuten wir auch, Anevira. Doch wo sollen wir suchen?“


    Ratlos setzten sie ihren Weg fort. Weiter unten im Gang wurde eine Tür geöffnet, aus der Grimrod trat.


    Als er seinen Bruder und Anevira erkannte, begann er, hektisch zu winken. Filbert und Anevira liefen los und folgten Grimrod in die Räume des Abts.


    Grimrod nahm hinter Olbrichts Tisch mit bekümmerter Miene Platz, als die beiden eintraten.


    „Was ist los, Grimrod?“, fragte Anevira. Die Sorge stand immer noch tief in ihren Augen und verstärkte sich noch, als sie Grimrods betretenes Gesicht wahrnahm.


    Grimrod wich ihrem fragenden Blick aus und starrte vor sich auf den Tisch. „Das Amulett ist weg, Anevira.“, krächzte er heiser.


    Aneviras Körper erstarrte sofort. „Das Amulett ist weg?“ fragte sie tonlos und ungläubig. „Wo hast du es verloren?“ Sie lief durch den Raum, umging den Tisch und stellte sich neben ihn. Von oben blickte sie eindringlich in sein abgewandtes Gesicht. „Verdammt, wo hast du es verloren?“ Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen.


    Grimrod räusperte sich und befeuchtete seine Lippen. Sein Mund fühlte sich trocken, die Zunge wie ein Pelz an. Er nickte zu Filbert hinüber. „Hol uns Wasser aus dem Nebenraum. Dort steht ein Krug.“


    Anevira schlug neben ihm mit ihrer zarten Faust auf den Tisch. Es krachte martialisch. Grimrod drehte verwundert seinen Kopf in ihre Richtung und blickte sie reumütig an.


    „Ich habe es nicht verloren, Anevira.“


    „Verdammt! Wo ist es dann?!


    Grimrod erwiderte nichts. Sein Gesicht zeigte echten Kummer.


    „Es wurde dir gestohlen?“, zischte Anevira. „Rede, Grimrod! Es wurde dir doch nicht gestohlen, oder?“


    Grimrod nickte. „Doch. Ich denke, es wurde mir gestohlen.“


    „Heißt das, du weißt es nicht genau, ob es dir gestohlen wurde?“


    „Ich schlief.“


    „Dann wurde es gestohlen.“


    Anevira war sicher, dass es nur so sein konnte. Sie lief durch das Zimmer und schlug Filbert den Krug aus der Hand, als er ihn ihr reichen wollte. Filbert erschrak. So hatte er Anevira noch nicht gesehen. Langsam zog er sich zurück und verließ schweigend den Raum.


    Anevira hatte sich wieder Grimrod zugewandt. „Olbricht hat es! Dieser verfluchte Abt hat das Amulett in seinen Besitz gebracht!“


    Aneviras Behauptung war naheliegend. Es war die einzige Erklärung, die für das Verschwinden des Amuletts möglich war.


    „Er hat in seinem Geheimversteck seelenruhig abwarten können, bis du schliefst. Dann holte er sich das Amulett.“


    „Ich war müde…“, versuchte Grimrod zu erklären.


    „Grimrod! Ich mache dir wegen deines Schlafs keine Vorwürfe! Du hast dich Tag und Nacht um deinen Clan und deren Familien kümmern müssen! Dein Körper forderte seinen Tribut!“


    Grimrod war froh, dass Anevira es so sah. Dennoch nagte ein Schuldgefühl in ihm. Wenn das Amulett nun doch über diesen Umweg in Sayras Hände fallen würde, war es allein seine Schuld.


    „Wir müssen herausfinden, wo Olbricht steckt. Das ist unsere einzige Chance!“ drängte Anevira.


    „Wir verhören Thomyas. Er liegt jedoch zurzeit noch bewusstlos im Kerker.“


    „Kann man ihn vorzeitig aufwecken?“


    „Das glaube ich nicht. Er hat Bekanntschaft mit Sulman geschlossen.“


    Anevira stieß einen leisen Fluch aus. „Dieser ungehobelte Kerl. Hoffentlich hat er ihm nicht gleich den Schädel zertrümmert.“


    „Beinahe“, gab Grimrod zu.


    „Legt ihn mit dem Kopf in Eiswasser. Taucht ihn dort mehrmals ein. Er wird aufwachen!“


    „Foltern?! Nein! Das können wir nicht tun!“ In Grimrod regte sich der Stolz. Noch nie hatte er wehrlosen Gefangenen Schmerzen zugefügt. Im Kampf war das etwas anderes, wenn es galt, den Gegner zu verletzen oder zu töten.


    „Wir haben keine andere Wahl“, versicherte sie. „Wenn Olbricht einen geheimen Ausgang vor die Mauern des Klosters besitzt, kann er sich einen uneinholbaren Vorsprung verschaffen.“


    Das war richtig. Grimrod musste entscheiden, ob man die Folterung an Thomyas anwenden sollte. Er war immer noch unschlüssig. Anevira drängte weiter: „Grimrod! Gib Befehl, dass man ihn aufweckt. Zwinge mich nicht dazu, mich selbst um diesen Mönch kümmern zu müssen!“


    Überrascht blickte Grimrod sie an. Obwohl Anevira nicht den Eindruck einer wilden Furie machte, besaßen ihre Augen nun jenen harten Glanz, der ihre Unerbittlichkeit deutlich zum Ausdruck brachte. Grimrod hielt diesem Blick nicht lange stand.


    „In Ordnung. Ich kümmere mich sofort darum.“, gab er nach.


    Anevira nickte zufrieden.


    „Ich komme mit.“


    „Das ist nicht nötig.“


    „Es ist sogar zwingend notwendig!“


    


    Sayra war in Gutryach eingetroffen. Sie ritt an der Spitze des langen Zuges, neben ihr und immer in ihrer unmittelbaren Nähe war der Hauptmann, den ihr Paladin Wandor zur Seite gestellt hatte. Direkt dahinter folgte der Wagen mit dem Leichnam Armyns, flankiert von Reitern seiner Garnison. Der lange Zug der Soldaten trabte durch die Gassen Gutryachs. Der Hufschlag schall von den Häusern wider und verursachte einen Höllenlärm. Bald hatten die Reiter das Anwesen Armyns erreicht. Vier Männer trugen den Toten vorsichtig ins Haus. Sayra wollte, dass er in der Bibliothek aufgebahrt wurde. Zwei Soldaten holten den Totengräber, der in Gutryach auch die Funktion des Scharfrichters ausübte.


    Während der Mann sich an die Arbeit machte, Fürst Armyn für die Bestattung herzurichten, zog sich Sayra in ihre Gemächer zurück. Sie badete und ließ sich neue Kleider bringen.


    Später saß sie mit dem Hauptmann in der Bibliothek. Der Bestatter hatte gute Arbeit geleistet und war bereits gegangen. Morgen würde Sayra ihren Gemahl in der Familiengruft beisetzen lassen.


    Hauptmann Garan quartierte seine Soldaten in der Kaserne ein. Auch er war müde vom langen Ritt. Inzwischen ging es bereits auf Mitternacht zu. Draußen fiel immer noch Schnee, der jedoch auf dem Steinpflaster der Wege schmolz. Sie waren gerade noch rechtzeitig eingetroffen, bevor es kälter wurde und der Schnee die Straßen des Landes unpassierbar machte.


    Garan würde im frühen Morgengrauen bereits wieder nach Burg Hohenfels aufbrechen. Immerhin war Hohenfels selbst bei gutem Wetter einen vollen Tagesritt entfernt, wenn man die unsicheren und tückischen Pfade Dunkelmoors umging. Nun würde Garan den Weg über Mondhall wählen und dann den Weg durch den nördlichen Wald der Tempelberge einschlagen müssen. Im südlichen Dunkelmoor führte der befestigte Weg wieder ostwärts zurück nach Revenham und Hohenfels.


    „Habt Ihr noch eine Nachricht an den König, die ich überbringen soll?“


    Sayra musterte den Hauptmann. Er besaß eine ähnliche Statur wie der Paladin. Sein Körper war jedoch etwas hagerer. Sayra schätzte das Alter Garans auf fünfundzwanzig Sommer. Ein junger Hauptmann, der sich mit Taten und unerschrockenem Einsatz nach oben gedient hatte.


    „Sag dem König, dass ich ihm für die Eskorte danke. Teile ihm außerdem mit, dass ich ihn vor dem nächsten Frühjahr nicht mehr werde aufsuchen können. Der Winter steht vor der Tür und die Wege werden lange Zeit unpassierbar sein. Auch ihr müsst euch morgen früh beeilen – wer weiß, ob nicht noch mehr Schnee fallen wird.“


    Garan stimmte zu. „Wir brechen beizeiten auf. Ich denke, dass wir noch keine Probleme haben werden, Hohenfels in einem schnellen Tagesmarsch zu erreichen, Fürstin. Ich nehme den sicheren Weg über Mondhall.“


    Später verabschiedete sich Garan von Sayra, um in der Offiziersunterkunft des fürstlichen Hauses noch ein wenig schlafen zu können. Sayra blieb mit dem toten Armyn allein im Zimmer zurück.


    


    Olbricht verließ das Kloster noch im Schutz der Nacht. Er hatte sein oberstes Ziel mit dem Diebstahl des Amuletts erreicht. Gegen die Lyrer, die sein Kloster im Handstreich übernahmen, würde er alleine ohnehin nichts ausrichten können. Ob es ihm gefiel oder nicht, sein Kloster war in der Hand des Feindes, seine Mönche gefangen. Er bedauerte, dass sein treuer Diener Thomyas ihn auf seiner Flucht nicht begleiten konnte. An den anderen Mönchen lag ihm nichts mehr. Die Brüder waren nur Mittel zum Zweck gewesen, um seine Ziele zu erreichen. Doch was war ein Abt ohne Kloster? Wohin sollte er sich wenden?


    Zunächst brauchte er Verpflegung und bessere Kleidung. Die würde er im Osten bei den Mienen finden. Bis dorthin musste er sich durchschlagen, dabei ein kleines Waldstück durchqueren und möglichst schnell vorankommen.


    Vielleicht hatten die Lyrer seinen Geheimgang schon entdeckt und waren ihm bereits auf der Fährte. Ausgerechnet gestern Nacht musste es zu schneien beginnen. Seine Spuren würden im Schnee für die Verfolger gut erkennbar sein, falls es nicht weiterschneite. Olbricht beeilte sich, möglichst viele Leuken zwischen sich und das Kloster zu bringen. Trotzdem kam er nur langsam voran. Der frische Schnee behinderte seine Flucht stärker, als er erwartet hatte. Seine schwere Robe füllte sich mit Schnee- und Eisklumpen und zog an seinem Körper. Auch das Schuhwerk war wenig geeignet, um durch den Schnee zu waten. Olbricht fluchte, stapfte aber unbeirrt weiter nach Osten.


    Nach einigen Stunden sah er das Lager der Minenarbeiter unterhalb des Waldrands vor sich liegen. Sein Atem ging schwer.


    Unten brannten einige Feuer, ein paar Männer standen herum. Es waren die letzten, noch verbliebenen Minenarbeiter aus Gutryach, die gegen Bezahlung das wertvolle Sylkan abbauten. Bald würden auch diese Arbeiter ihre Behelfszelte abschlagen und nach Gutryach zurückkehren.


    Im Winter war ein Arbeiten in den Minen nicht möglich. Zu rau und zu kalt war das Klima in den östlichen Bergen. Außerdem würden auch bald die ersten Rudel Eiswölfe ins Land einfallen, die eine sehr große Gefahr für die Arbeiter waren.


    Vor Jahren versuchte Olbricht, die Arbeiter in den Wintermonaten mit Soldaten zu schützen, damit der Abbau des Sylkan weitergehen konnte. Dieser Versuch war jedoch an einem Eisblizzard gescheitert, der vielen Männern das Leben gekostet hatte. Danach war Fürst Armyn nicht mehr bereit gewesen, ihm für die Arbeiten im Winter Soldaten oder Arbeiter zu entsenden. Auch die Lyrer weigerten sich, in den Minen zu arbeiten. Die hatten viel lieber die Eiswölfe in der freien Natur gejagt.


    Die Minenleute bemerkten Olbricht erst, als der sich ihrem Lager bis auf wenige Schritte genähert hatte. Respektvoll machten sie ihm am Feuer Platz. Olbricht stellte sich zu ihnen und rieb seine kalten Hände über den Flammen. Er beachtete die erstaunten Blicke der Arbeiter nicht. „Wann brecht ihr auf nach Gutryach, Männer?“ fragte er in die Runde, ohne seinen Blick vom prasselnden Feuer abzuwenden.


    Einer der Männer zeigte auf die Stolleneingänge. „Sobald der Rest von uns da ist. Wir haben heute Morgen noch die letzte Ader geschürft und wollen gegen Mittag zurück nach Gutryach.“


    Olbricht nickte und hob seinen Blick.


    „Ich brauche etwas Verpflegung und Kleidung. Ich bin auf einer schwierigen Mission unterwegs und habe noch einen weiten Weg vor mir.“


    „Allein, ehrwürdiger Vater? Wo ist Euer Diener Thomyas?“


    Olbricht durfte den Männern nicht erzählen, dass er sich auf der Flucht befand.


    „Er leitet das Kloster“, log Olbricht. „Zeigt mir, was ihr nicht mitnehmen müsst nach Gutryach! Wenn ihr euch ranhaltet, werdet ihr nicht länger als einen halben Tagesmarsch brauchen.“


    Einer der Männer führte ihn in das Verpflegungszelt. Olbricht packte einige gebackene Brotlaibe in einen Sack, steckte Rauchfleisch hinzu und eine Flasche mit gebranntem Feuernesselgeist. Er fand auch einen langen Dolch, den er ebenfalls einsteckte. Als er in den herumliegenden Kleiderbündeln kramte, erblickte er ein warmes Beinkleid sowie ein dickes Wams aus Fellen. Er tauschte diese Sachen gegen seine unzweckmäßige Robe aus.


    Der Arbeiter protestierte. „Die Kleidung gehört einem unserer Männer, der zurzeit in der Mine arbeitet.“


    Olbricht blickte den Mann böse an. „Er soll sich im Kloster bei Thomyas den Gegenwert auszahlen lassen, verstanden?“


    Der Arbeiter gab klein bei. Man sollte den Abt nicht reizen – schließlich war er mit Fürst Armyn befreundet.


    Olbricht fühlte sich gut gerüstet für den Weitermarsch, als er das Lager der Minenarbeiter verließ. Sein Weg führte ihn zunächst nach Süden in das nahe gelegene Waldstück. Sobald er außer Sicht der Arbeiter war, wandte er sich sofort wieder nach Osten, wo die Ausläufer der Zypara-Berge auf ihn warteten. Dort kannte er einen schmalen Gebirgspfad, der sich zwar verschlungen, doch strikt nach Süden richtete. Olbricht wusste, dass der Weg vor allem im Winter sehr gefährlich war. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, wollte er den Lyrern entkommen.


    Er kannte eine zerklüftete Stelle im Bergmassiv, in der es eine kleine Höhle gab. Bis dorthin musste er es schaffen, um bei Nacht vor der Eiseskälte geschützt zu sein.


    Morgen früh würde er dann dem Gebirgsweg weiter folgen und kletternd das Massiv überwinden müssen, um auf der anderen Seite in Richtung Tempelberge abzusteigen. Er wusste, dass dort ein geheimer Zugang über die Randausläufer der Tempelberge ins Tal führte, in dem das Freivolk lebte.


    Er würde von Norden her ihr Tal erreichen. Die massive Mauer in der Schlucht im Osten der Tempelberge würde er damit umgehen können.


    Olbricht hoffte, dass außer ihm noch niemand den steinigen Pfad der Zypara-Berge bis ans Ende gefolgt war, um über die steilen Gipfel zu klettern. Dann konnte er sicher sein, dass ihm niemand folgen würde.


    Olbricht war in das kleine Wäldchen eingedrungen und wandte sich nun gen Osten. Nach einer halben Stunde erreichte er die Ausläufer der Berge. Er stieg über die eisglitzernden Geröllhalden nach oben; der gefallene Schnee erschwerte obendrein seinen mühsamen Aufstieg. Zielsicher erreichte er auf halber Höhe des Berges den Pfad nach Süden. Nun wurde der Aufstieg etwas leichter, doch mit zunehmender Höhe lag auch mehr Schnee. Olbricht nahm alle Kraft zusammen. Weit konnte die Höhle nicht mehr sein. Immer höher führte der Pfad in das Massiv der Zypara-Berge. Endlich erreichte Olbricht erschöpft den Eingang zur Höhle. Vorsichtig näherte er sich dem Eingang. Es konnten sich Wölfe oder Bären darin aufhalten. Doch die Höhle war leer. Olbricht legte sich ein Nachtlager zurecht und stärkte sich aus seinem Proviantsack. Morgen früh würde er über den Pass wandern und die Tempelberge sehen können.


    Er überlegte bereits, wie er die Anführer des Freivolks überreden könnte, damit sie ihn aufnahmen.


    


    Thomyas blieb das Eiswasser erspart. Vor Kurzem war er aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwacht. Sein Schädel schmerzte. Stöhnend schob er seinen Körper an die kalte Wand des Kerkers und stützte seine Schultern dagegen. Er blickte sich um. Außer ihm war niemand in der Zelle untergebracht. In den Nebenzellen saßen seine Brüder.


    Er erkannte den gelehrten Antonius, der zu ihm herüber starrte. Der erhob sich und wankte zum Gitter hinüber, das die beiden Zellen trennte.


    „Thomyas, hört Ihr mich? Wo ist unser Abt?“ raunte er.


    Thomyas gab keine Antwort. Nur ein leises Stöhnen verriet, dass er Antonius Frage verstanden hatte.


    Antonius wiederholte seine Frage. Endlich blickte Thomyas in seine Richtung.


    „Ich weiß es nicht, Antonius. Wenn er nicht in den anderen Zellen steckt, denke ich, dass er entweder tot oder entkommen ist.“


    „Der Abt wurde nicht getötet“, versicherte Antonius.


    „Dann hält er sich sicher irgendwo versteckt.“


    „Er hat seine Brüder im Stich gelassen, Thomyas.“


    Thomyas brummte zustimmend. Das Gefühl der Verbitterung machte sich in ihm breit. Bevor er antworten konnte, wurde die Kellertür zu den Verliesen geöffnet.


    Grimrod und Anevira traten ein, gefolgt von Sulman und zwei Wachen.


    Grimrod blieb vor Thomyas Zelle stehen und musterte ihn. Sulman, der fast einen Kopf größer war als Grimrod, stand mit grinsendem Gesicht hinter dem Clanführer.


    „Die Ratte ist aufgewacht“, bemerkte Sulman.


    „Offenbar lernst du doch noch, deine Gegner mit etwas mehr Gefühl zu betäuben“, lächelte Grimrod zufrieden.


    „Wir haben Fragen an dich, Mönch.“ Aneviras Stimme ließ Thomyas frösteln. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er für Olbrichts Flucht als Sündenbock herhalten musste. „Wo ist Olbricht?“


    Thomyas schob seinen Körper noch etwas höher an der Wand hinauf, sodass er fast aufrecht sitzen konnte. „Ich weiß es nicht.“


    Anevira trat näher an die Zelle heran und bedeutete einer Wache, die Tür zu öffnen. Grimrod und Anevira betraten die enge Zelle, Sulman blieb in der Tür stehen. In der Nebenzelle rückten die Mönche angstvoll zusammen.


    „Wir fragen dich nur noch einmal, Thomyas! Wir wollen wissen, wie Olbricht entkommen konnte. Im Kloster muss es geheime Gänge oder Räume geben! Sag uns, wie er flüchten konnte und wir lassen dir dein Leben.“


    Thomyas starrte Grimrod mit traurigen Augen an. Er schüttelte den Kopf. „Grimrod, glaube mir! Ich weiß nicht, wie er flüchten konnte. Ich kenne keine geheimen Gänge im Kloster!“


    Grimrod überlegte. Sollte Thomyas die Wahrheit sagen? Hinter ihm räusperte sich Sulman: „Der Bastard lügt uns an! Er war die rechte Hand Olbrichts und weiß daher über alles Bescheid! Wieso sollte ausgerechnet er die geheimen Gänge nicht kennen?“


    Anevira nickte zustimmend. „Er bleibt seinem Herrn treu ergeben. Er wird uns freiwillig nichts sagen.“


    Anevira trat zu Grimrod und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nach einer Weile nickte dieser und verließ mit ihr die Zelle. Er sperrte sie ab, ging zur Nebenzelle und öffnete das Gitter. Dann packte er einen der Mönche und zog ihn heraus. Er stieß ihn in die kräftigen Arme Sulmans.


    „Ich werde nun diesen Krieger anweisen, euren Bruder vor euren Augen zu vierteilen. Wir fangen mit seinen Armen an. Wenn jemand von euch die geheimen Gänge des Klosters kennt, dann soll er es jetzt sagen.“


    Die Mönche rückten noch enger zusammen und starrten mit angsterfüllten Augen in das entschlossen wirkende Gesicht Grimrods. Sie glichen einer Horde Schafe, die sich vor einem Wolfsrudel schützen wollten. Grimrod hatte nicht wirklich vor, den wehrlosen Mann zu töten. Doch das konnten die verängstigten Mönche nicht wissen. Sie hielten die Lyrer für Barbaren, und das nützte in diesem Fall.


    Einer der Mönche trat vor. In seinem Gesicht standen Abscheu und Angst. Mit dem Mut der Verzweiflung blickte er Grimrod an.


    „Ich kenne die Baupläne des Klosters. Ich bin Antonius, erster Gelehrter des Klosters. Ich arbeitete gemeinsam mit dem Baumeister an den Plänen.“


    Grimrod atmete innerlich auf.


    „Du kannst uns also sagen, wo sich die geheimen Gänge des Klosters befinden?“


    „Antonius! Halt dein verdammtes Maul! Sie werden unseren Bruder nicht töten. Grimrod täuscht dich!“


    Thomyas schäumte vor Wut. Natürlich wusste er von den Geheimgängen. Er hatte gehofft, dass sie ihn foltern würden und seine Brüder in Ruhe ließen. Er hätte der Folter widerstanden und wäre eher gestorben, als Olbricht zu verraten.


    Antonius Blick wanderte unsicher zwischen Thomyas und Grimrod hin und her. Er zögerte.


    Grimrod wandte sich um und nickte Sulman zu, der den Mönch wie einen jungen Hund am Nacken zappeln ließ. Sulman grinste böse und warf den Mönch in den Gang. Mit einem schnellen Griff riss er seine Axor aus der Rückenhalterung.


    Antonius hob abwehrend die Hände und warf sich vor Grimrod auf die Knie. „Bitte nicht, Krieger. Habt Erbarmen mit unserem Bruder! Ich werde Euch den geheimen Zugang zeigen!“


    Grimrod hob die Hand. Sulman stellte Axor ab, zog den Mönch hoch und schleppte ihn zurück in den Kerker. Dabei setzte er ein zutiefst enttäuschtes Gesicht auf. Das genügte. So sehr Thomyas auch in seiner Zelle tobte, Antonius würde reden.


    


    Die Drohung Grimrods, einen Mönch nach dem anderen zu vierteilen, stellte Antonius höher als das Geheimnis des Abts.


    Antonius war wegen seiner Güte und Menschlichkeit das schwächste Glied in der Kette der Mönche. Dass ausgerechnet er derjenige war, der außer Thomyas den Zugang zur Geheimkammer kannte, war ein glücklicher Umstand für die Lyrer.


    Antonius hielt Wort. Ohne Zögern zeigte er Grimrod, Anevira und Sulman die geheime Tür, die aus den Privatgemächern des Abts in den Geheimgang mündete.


    Er erklärte ihnen die Anwendung des Mechanismus und führte sie vor.


    Grimrod war zufrieden.


    „Jetzt ist klar, wieso Olbricht das Amulett stehlen und ohne Behelligung fliehen konnte“, flüsterte Anevira.


    „Ich hatte wohl keine Möglichkeit, seine Anwesenheit zu bemerken.“


    Mit Antonius erkundeten sie den Geheimgang und seine Verbindungen durch die Gemäuer. Jeder Gang und jeder Raum wurde noch einmal genau untersucht. Dann machten sie sich wieder auf den Rückweg. In der Bibliothek des Abts ließ Grimrod die Geheimtür wieder verschließen. Antonius starrte ihn unsicher an. Jetzt, wo der Lyrer alles wusste, würde er die Mönche verschonen?


    Grimrod rief ihn zu sich.


    „Antonius, wir haben nichts gegen euch Mönche. Wir führten Kampf gegen Olbricht und Thomyas. Die Waffenbrüder, die von Thomyas gegen uns geführt wurden, sind uns feindlich gesinnt. Du, Antonius, kannst mit deinen gelehrten Mönchen jederzeit gehen. Ihr seid frei!“


    Antonius Freude war groß, wenn er auch noch unsicher war, ob Grimrod die großzügige Geste ernst meinte.


    „Du kannst gehen; Thomyas und die restlichen vier Kampfmönche bleiben hier!“, bekräftigte Grimrod noch einmal.


    „Aber wohin sollen wir uns wenden?“ stammelte der Mönch, der einerseits froh über Grimrods Entscheidung war, andererseits jedoch den einbrechenden Winter als große Gefahr wahrnahm, wenn man sich ohne Schutz befand.


    „Das steht dir frei!“


    „Ich möchte hierbleiben!“, sagte Antonius mit dem Mut der Verzweiflung. „Das Kloster ist unsere Heimat!“


    „Jetzt ist es vorläufig die unsere!“, widersprach Grimrod.


    „Wir könnten euch dienen und für euer Wohl sorgen“, lockte Antonius.


    „Und uns nachts die Kehlen durchschneiden!“, polterte Sulman im Hintergrund.


    „Oh nein! Die Gelehrten unter uns kämpfen nicht! Und wir sind erst recht keine Mörder!“


    „Aber ihr würdet versuchen, Thomyas und die anderen zu befreien!“, protestierte Sulman.


    „Nein. Das würden wir nicht. Thomyas und unser Abt haben Schande über das Kloster gebracht. Das ist schwerer Frevel! Wir möchten die Schäden im Kloster wieder reparieren und die Bildung ausbauen. Wir könnten auch die Kinder der Lyrer schulen.“


    Grimrod dachte über Antonius Worte nach. Er bezweifelte, dass die friedfertigen Männer unter den Mönchen gefährlich für sie waren. Fragend blickte er Anevira an, die ihr mildes Lächeln wiedergefunden hatte.


    „In Ordnung! Ihr könnt bleiben!“ entschied Grimrod. „Bedenke jedoch! Die Kerker werden weiterhin von uns bewacht! Und ich habe noch einige Bedingungen an dich!“


    Antonius willigte ein.


    Die Mönche sollten die Frauen der Lyrer im Herstellen von Medizin unterweisen. Die Kinder der Lyrer sollten lernen dürfen. Die Mönche erhielten das Recht, alle Räume des Klosters zu benutzen, außer dem Stall, der Schmiede und Grimrods Zimmer, die Olbricht gehört hatten.


    Antonius folgte Sulman in das Untere Kloster, wo seine Brüder auf die Freiheit warteten.


    


    Das Freivolk lebte im Tal des westlichsten Teils der Tempelberge. Falls man an der steinernen Mauer überhaupt eingelassen wurde, führte der Weg durch die bewachte Schlucht der Tempelberge. Er mündete nach drei Leuken in eine Tiefebene, in der sich Fryam, die Stadt des Freivolks, entwickelt hatte.


    Fryam war vor vielen Dekaden zum Zufluchtsort für alle Menschen geworden, die sich weder einem König noch den Fürsten im Land unterordnen wollten. Das Freivolk selbst wurde von unterschiedlichen Völkergruppen gebildet, die sich im Laufe der Zeit auf bestimmte Fähigkeiten spezialisiert hatten. Es gab das Volk der Jäger und Sammler, denen der alte Hornblut und Ingbart vorstanden. Sie lebten im südlichen Teil Fryams, das an den Wald anschloss. Die Jägerhütten waren entweder als Baumhütten gebaut oder als reine Holzhütten unterhalb des Waldrandes.


    Ein Bauernvolk versorgte Fryam mit Weizen, Fleisch von Nutztieren und Milch. Sie lebten in der Ebene Fryams.


    Ganz im Süden, hinter dem Wald der Jäger, hausten die Fischer. Sie erreichten den östlich gelegenen See durch einen langen Stollen, der sich durch die südlichen Ausläufer der Tempelberge zog. Auch Schmiede, Zimmerleute, Schneider, Steinmetze und Heilkundige hatten ihr Zuhause in Fryam gefunden. Oberster Schamane Fryams war ein Magier, der sich Umbark nannte. Sein Tempel befand sich auf einer kleinen Anhöhe im Westen der Stadt.


    Auf dem Tauschmarkt im Zentrum der Stadt konnten die Bewohner ihren Warenbedarf ein- und umtauschen gegen eigene Waren. Ein gültiges Zahlungsmittel kannte das Freivolk nicht.


    Bürger, die keine Waren herstellten oder nicht jagen und fischen konnten, tauschten ihre Arbeitskraft in Waren ein.


    So funktionierte die Wirtschaft seit Jahrzehnten und nach dem Willen des Freivolks sollte dies auch so bleiben.


    Die wenigen Gesetze, die sich das Freivolk auferlegt hatten, waren streng. Ein nachgewiesener Diebstahl wurde mit sofortigem Ausschluss aus der Gemeinschaft bestraft. Die betreffende Person wurde sofort aus Fryam entfernt und musste das Freivolk für immer verlassen. Genauso hart wurden Ehebruch und Vergewaltigung bestraft. Auf Mord stand die Todesstrafe. Doch diese Straftaten gab es in Fryam seit langer Zeit nicht mehr.


    Über die Gesetze wachten alle Bewohner gemeinsam. Ein Schuldspruch der Gemeinschaft musste von allen einstimmig erfolgen, sollte er Geltung haben. Hierzu hatten alle Bevölkerungsgruppen Vertreter ernannt, die gemeinsam unter dem Vorsitz des obersten Schamanen Umbark Recht sprachen.


    Fryam war für die meisten seiner Bewohner eine Idylle. Was die Menschen erwirtschafteten, gehörte zunächst immer der eigenen Familie. Der Tausch war fair, das Angebot reichlich. Es ließ sich gut leben in Fryam.


    Mit den Arkanern, die weit östlich des Sees hinter dem Stachelwald lebten, hatte man nichts zu tun. Ab und zu sahen die Fischer des Freivolks einige der Arkaner, welche sich am östlichen Ufer des Sees herumtrieben, doch hatten sich diese bisher nicht feindlich gezeigt. Die Arkaner unternahmen auch keine Bemühungen, selbst Schiffe oder Boote zu bauen. Das Freivolk wusste, dass die Arkaner als stärkstes Kriegsvolk im Land galten, weshalb sie sich bewusst von ihnen fernhielten.


    


    Hornblut, Ingbart und seine Begleiter waren aus Dunkelmoor zurückgekehrt. Sie saßen in der Hütte der Versammlungen und berichteten den anderen Jägern von der Begegnung mit Batwena, Anevira und Grimrod. Den Kampf mit dem Fürsten Armyn, der mit seinem Tod endete, verschwiegen sie ebenfalls nicht.


    Sie waren von Fürst Armyn angegriffen worden, wenn auch, wie sich später herausstellte, irrtümlich. Die Tatsache, dass die drei Jäger keinen der Angreifer verschont hatten, berührte niemanden der anderen Jäger. Auch nicht, dass mit Armyn ein Fürst König Merrits gestorben war. Die Jäger fühlten sich niemanden außer sich selbst und ihrer Gemeinschaft verpflichtet.


    Viel gewichtiger wog die Tatsache, dass Batwena, die als Herrscherin über Dunkelmoor angesehen wurde, sich für Anevira und die Lyrer einsetzte und verbürgte. Batwena besaß vor allem beim Jagdvolk große Anerkennung und Respekt. Die Jäger konnten nicht einfach über den Wunsch Batwenas hinwegsehen. Dass die Lyrer als ein kriegerisches Volk galten, vereinfachte die Sache nicht. In Fryam herrschte Frieden, den niemand der Bewohner absichtlich oder leichtfertig stören wollte.


    Hier lag die Gefahr. Keiner der versammelten Jäger konnte sich vorstellen, dass die Lyrer, ohne Probleme zu bereiten, unter ihnen wohnen oder gar längere Zeit leben konnten. Welche Nachteile würden ihnen jedoch entstehen, wenn sie Batwenas Bitte abwiesen?


    Die Jäger berieten lange. Am Ende sprachen sich die meisten der Männer dafür aus, Batwenas Bitte um Aufnahme der Lyrer abzulehnen. Ingbart sollte ihr die Botschaft des Freivolks höflich, aber als endgültig überbringen.


    


    Olbricht war erschöpft, aber erleichtert. Er hatte die Zypara-Berge längst hinter sich gelassen und inzwischen die Tempelberge erklommen. Dahinter tat sich das Tal des Freivolks in seiner ganzen Schönheit auf. Er konnte bereits Fryam erkennen, die einzelnen Dächer und sogar den Rauch, der aus den Schornsteinen langsam und weiß in den Himmel stieg. Nur noch eine knappe Stunde, und er würde Fryam erreicht haben. Neue Kraft stieg in ihm hoch. Die Strapazen der letzten Tage waren vergessen und auch die Kälte begann er nicht mehr zu spüren. Er machte sich an den Abstieg. Je weiter er sich dem Tal näherte, desto spärlicher wurde der Schnee. Bald erkannte er, dass im Tal rund um Fryam kein Schnee lag. Er spürte, dass das Klima hier viel milder war als im Land östlich der Berge. Er beobachtete den Tempelkomplex, in dem der Magier Umbark residierte. Dorthin würde er sich wenden.


    Olbricht wunderte sich, dass die nördlichen Tempelberge nicht bewacht wurden. Offenbar hatte das Freivolk keine Ahnung von dem vergessenen Pfad, den er durch die Zypara-Berge benutzt hatte. Ihm konnte es nur recht sein. Bald hatte er den Rand der Stadt erreicht und schritt sofort den leicht ansteigenden Weg zum Tempelkomplex hoch. Immer wieder schaute er um sich, doch niemand kümmerte sich um den Fremdling. Vor dem Tempel hantierte ein Priester mit einem Kübel, aus dem er Wasser in Schalen goss, die auf halbhohen Sockeln standen. Überrascht hob er den Kopf, als er die Schritte Olbrichts wahrnahm. Neugierig spähte er ihm entgegen; Olbrichts Schritte wurden langsamer und kürzer.


    „Wer seid Ihr, Herr?“, fragte der Priester.


    Olbricht wartete mit seiner Antwort, bis er unmittelbar vor dem Mann stand. „Mein Name ist Olbricht aus Kloster Mondhall. Ich bin gekommen, um mit Umbark zu sprechen. Bitte, bring mich zu ihm!“


    Der Priester musterte Olbricht von oben nach unten. „Ihr seid weit gereist, Abt. Und habt Glück, Einlass gefunden zu haben, wie?“


    Natürlich ahnte der Priester nicht, dass Olbricht über die Berge gekommen war. Er ging davon aus, dass er am Pass freien Zugang erhalten hatte, warum auch immer. Er bedeutete Olbricht, ihm zu folgen.


    Der Tempel war ein Kunstwerk. Die Steinmetze hatten hervorragende Arbeit geleistet. Die Felsquader der Innenwände waren beinahe glatt poliert. Olbricht konnte nur ganz winzige Spalten zwischen den einzelnen Quadern entdecken. Das Dach des Tempels wurde von acht mächtigen Säulen getragen, die sich gleichmäßig verteilten. Am anderen Ende des offenen Durchgangs war ein riesiger Steinsockel zu einer Art Thron herausgearbeitet worden, der auf einer Empore stand. Einige schmale Treppenstufen führten jeweils auf beiden Seiten und ein breiterer in der Mitte hoch. Der Tempel war hell erleuchtet. Überall brannten Fackeln, die an den Wänden und den Säulen in Halterungen befestigt waren.


    Aus einem Seitenraum trat ein Mann in den Tempel. Er trug eine wallende, rote Robe am Körper. Seine grauen Haare wurden von einem silbern schimmernden Stirnreif mit einem aufgesetzten Symbol einer Sonne eingefasst.


    Olbricht blieb respektvoll vor den Stufen zur Empore stehen und verbeugte sich leicht.


    „Ich bin Abt Olbricht aus Mondhall. Wie darf ich Euch anreden?“


    Der Schamane ging um seinen Thron herum und setzte sich.


    „Ich weiß, wer Ihr seid, Abt. Ich bin Umbark, Magier der Sonnengöttin Valla.“


    Olbricht nahm die überlebensgroßen Statuen wahr, die rechts und links der Emporen über das Tempelinnere zu wachen schienen. Sie stellten das Abbild eines Gottes dar, war sich Olbricht sicher.


    „Ich komme aus Mondhall“, wiederholte Olbricht. „Ich bin zu Euch gekommen, um Aufnahme und Zuflucht zu finden, Umbark.“


    „So viel ich weiß, habt Ihr ein beträchtliches Anwesen in Mondhall. Ihr seid ein Freund des Fürsten Armyn. Warum solltet Ihr also hier Zuflucht suchen?“


    „Fürst Armin ist tot, Umbark. Die Lyrer haben unser Land geraubt. Um Mondhall herum floss viel Blut. Vor drei Nächten haben die Lyrer mein Kloster überfallen und es eingenommen. Wen sie von meinen Brüdern nicht erschlagen haben, den haben sie eingekerkert.“


    Umbark erhob sich und schritt die mittlere Treppe herunter. Olbricht erkannte, dass der Magier schon ziemlich alt sein musste. Sogar sehr alt. Doch seine eisblauen Augen sprühten vor Kraft und hatten den Ausdruck ewiger Jugend.


    „Und Ihr wollt, dass Euch das Freivolk hilft, Mondhall und das Kloster zurück zu erobern?“ Spöttisch verzog sich Umbarks Gesicht. „Darauf dürft ihr nicht hoffen.“


    „Deshalb bin ich auch nicht hier. Ich möchte Euch nur um Aufnahme bis zum Frühjahr bitten. Dann werde ich weiterziehen.“


    Umbarks prüfender Blick erzeugte ein Unbehagen in Olbricht.


    „Nun, Ihr müsst Euch einbringen in die Gemeinschaft des Freivolks. Doch zuvor müssen die Vertreter des Freivolks noch über Euer Begehr beraten.“


    Olbricht gab sich damit nicht zufrieden.


    „Könnt Ihr nicht allein über meine Aufnahme entscheiden?“


    Umbark lächelte.


    „Wer weiß noch, dass Ihr hier seid?“


    „Niemand! Ich habe aufgepasst. Außerdem bin ich einem Pfad in den Zypara-Bergen gefolgt und habe dann den Weg über die Tempelberge genommen. Niemand kennt diesen Weg und niemand beobachtete mich!“


    „Das ist gut. Folgt mir in meinen Raum, Olbricht. Lasst uns dort über unsere weiteren Schritte beraten!“


    Olbricht gehorchte. Er folgte dem Magier.


    Er nahm in Umbarks Raum auf einer langen, steinernen Bank Platz, die mit Wildfellen gepolstert war. Umbark setzte sich neben ihn. Der Abt war fasziniert von der Fülle der Pergamente, die in riesigen Stapeln auf steinernen Regalen lagen. Der ganze Raum war mit Pergamenten an den Wänden überhäuft. Ein riesiger, kunstvoll behauener Felsquader bildete Umbarks Tisch. Magische Runen waren hineingearbeitet. Viele Schalen und Krüge standen ungeordnet herum.


    Hier musste eine Fülle magischen Wissens gelagert sein. Bisher hatte Olbricht noch kaum einen Gedanken an seine Brüder verschwendet, die wohl immer noch in den Kerkern des Klosters vor sich hin vegetierten. Als er die vielen Pergamentrollen sah, dachte er daran, wie wertvoll wohl deren Übersetzungen für ihn sein könnten. Aber vielleicht würde ihn Umbark ja in einige Geheimnisse einweihen.


    Umbark bemerkte die unverhohlen, neugierigen Blicke des Abts. Lächelnd stand er auf, ging an die Wand gegenüber und zog zielsicher eine der Rollen heraus.


    „Ihr seid neugierig, Abt?“ Er wedelte mit dem Pergament, als er zu Olbricht zurückging. „Ich könnte Euch einige der Rollen zeigen!“


    Olbricht nickte heftig.


    „Gut, dann nehmen wir das hier!“ rief Umbark, als er die Rolle sorgfältig auseinanderzog. „Was steht denn hier, lasst mich mal sehen!“


    Olbricht war neugierig aufgestanden, doch Umbark bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen.


    „Habt Geduld mit mir, Abt. Gleich können wir beginnen… ah… da haben wir es ja: Es scheint eine Überlieferung eines römischen Hauptmanns zu sein: ein gewisser römischer Centurio namens Centurio Appius Manius Gracchus!“


    Olbricht erschrak. Den Namen kannte er! Er stammte aus der Überlieferung des Gaius Lucius Germanius Roca! Der Centurio hatte Gaius zu dem germanischen Dorf geführt, wo die barbarischen Opferungen stattgefunden hatten! Das waren eigene Aufzeichnungen des Centurio! War es Zufall gewesen, dass Umbark gerade diese Pergamentrolle aus den vielen tausenden auswählte, die herumlagen? Wohl kaum! Olbricht fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so sicher in Umbarks Tempel. Seine Augen spiegelten den Keim seiner aufsteigenden Angst.


    Umbark blieb es nicht verborgen. „Was habt Ihr, Olbricht? Kennt Ihr den Namen des römischen Offiziers?“


    „Nein!“ log Olbricht schnell und wich dem forschenden Blick des Magiers aus.


    „Doch, Ihr kennt ihn!“, widersprach Umbark. Vorsichtig legte er das Pergament auf den Altar und drehte sich wieder um zu Olbricht. „Ihr kennt demnach auch den Namen Namur?“


    Olbricht sank in sich zusammen. Es hatte keinen Sinn mehr zu leugnen. Der Magier wusste Bescheid! Auch hier, beim Freivolk, hatte man sich also um das Rätsel des verschollenen Amuletts bemüht. Und die Überlieferungen wiesen den Weg.


    „Ihr habt Recht, Umbark. Ich kenne die Überlieferung des römischen Edelherrn. Sie wurde von unseren Mönchen übersetzt. Die Pergamente und die Übersetzungen liegen in Mondhall.“


    Der Schamane grinste zufrieden. Seine Freundlichkeit stand jedoch im Gegensatz zu seinen kalten Augen, die Olbricht nun fixierten.


    „Ich will Euch reinen Wein einschenken, Olbricht. Ihr befindet Euch hier auf der alten Opferstätte der Germanen, wo einst Namur die Beschwörungen für einen Gott aus der Zwischenwelt vornahm.“ Umbark zeigte mit seinen Handflächen quer durch den Raum. „Auf dieser heiligen Stätte herrscht eine gewaltige, magische Ausstrahlung, die Ihr als Unkundiger natürlich nicht wahrnehmen könnt. Deshalb wurde der Tempel des Gottes Thyrr hier erbaut.“


    Umbark lächelte geheimnisvoll, bevor er fortfuhr:


    „Doch zuvor verschmolzen hier drei Welten. Denn die Welt dieser Römer und des germanischen Schamanen ist nicht gleich mit der Unseren! Und genau hier gelangte zum ersten Mal ein starke, magische Waffe auf unsere Welt. Wenn auch der Zeitraum nur ganz verschwindend kurz gewesen sein muss, als sich hier ein Tor zu einer anderen Welt öffnete, so reichte es dennoch aus, um einige Schicksale dies- und jenseits der Grenzen zu vermischen oder zu verbinden. – Natürlich besteht diese Verbindung längst nicht mehr, doch wer weiß: Vielleicht an einem anderen Ort?“


    Olbricht rang nach Atem. Das Wissen Umbarks war weitaus größer, als er je geahnt hatte. Seine Schilderung von der Verbindung zweier Welten verwirrte ihn zusätzlich noch. Auf jeden Fall wurde die Mythologie des Amuletts hier lebendig. In diesem Tempel könnte er möglicherweise sogar das Geheimnis des Amuletts ergründen und es erforschen. Doch welche Rolle spielte Umbark wirklich?


    Umbark spürte die angstvolle Zurückhaltung des Abts deutlich. Ganz bewusst versuchte er deshalb, freundlich zu bleiben, um den Abt nicht noch mehr zu erschrecken.


    „Auch wir dienen in unserem Kloster Gott Thyrr“, warf Olbricht schnell ein. „Bereits damals, bei der Erstellung des Klosters in Mondhall unterstützte uns Fürstin Sayra aus Gutryach mit allem, was wir benötigten. Sie gab vor, Gott Thyrr zu dienen. Wir übernahmen diesen Glauben. Wir dienen also demselben Gott, Umbark.“


    „Das mag wohl sein, doch gründet Euer Glaube auf wenig oder gar keinem Wissen, Olbricht. Hier, in diesem Tempel, wird das Wissen zweier Welten und das Wissen des Hydragos offenbart.“


    Umbark zeigte auf die Wände mit den unzähligen Schriftrollen. „Die Lehren und Erkenntnisse aus mehreren Jahrhunderten lagern hier.“


    Olbricht war beeindruckt. Der Magier hatte in seinem Raum ein gewaltiges Wissen angehäuft.


    „Sind Euch denn die Inhalte aller Rollen bekannt, Umbark?“


    „Sie sind es. Ich kenne die magischen Formeln aller Völker und deren Urahnen. Mein geschultes Auge liest jede Schrift dieser und anderer Welten. Mehr noch, ich allein vermag dieses Wissen auch anzuwenden.“


    Olbricht nickte. Diesem Magier war er unterlegen – weit unterlegen. Seine Wissensmacht schien unbegrenzt zu sein. Olbricht fühlte sich klein und unwichtig.


    „Der Priester Namur…“, fuhr Umbark fort, „…ist einer meiner Urahnen.“ Dann stellte er sich vor den Abt und blickte ihn mit durchdringenden Augen an.


    „An dieser Stelle fand, wie ich es bereits sagte, durch unheilvolle Rituale ein Weltenbruch statt. Drei verschiedene Welten vermischten sich und erfuhren kurzzeitig voneinander. Das Amulett, welches Ihr vor ein paar Tagen an Euch gebracht habt, tötete meinen Urahn Namur. So ist es überliefert, und so steht es auch geschrieben, Olbricht. Ihr tragt es bei Euch – ich kann es deutlich spüren!“


    Olbricht wurde von Panik erfasst. Er rückte unwillkürlich von dem Magier ab. Seine Augen hatten sich angstvoll geweitet. Er hatte Schutz gesucht und saß stattdessen in der Falle.


    „Gebt Euch keine Mühe, ich weiß, dass Ihr es bei Euch tragt, Olbricht. Es gehört mir, schon aus historischen und moralischen Gründen! Gebt es mir freiwillig heraus, dann sprechen wir über Eure Zuflucht hier!“


    Olbricht war am Boden zerstört. Was hatte er nicht alles auf sich genommen, um dem Amulett habhaft zu werden? Seine Mönche waren im Kampf um das Amulett gestorben, sein Kloster hatte er verloren und nun sollte er auch noch das Amulett, welches er unter Lebensgefahr an sich gebracht hatte, an den Magier abgeben! Olbricht rückte noch weiter zur Seite, um aufstehen zu können. Doch der Magier war schneller. Sofort stand dieser wieder vor Olbricht, seine rechte Hand austreckend.


    „Gebt es mir Olbricht! Ich kriege es: So oder so!“


    Olbricht sah keinen Ausweg mehr. Blitzschnell schnellte er hoch, um den Magier seine Hände um den Hals zu legen. Umbark wich zurück, machte ein paar schnelle Armbewegungen und rief einige Worte in einer fremden Sprache. Olbrichts Hände stießen gegen eine unsichtbare Wand, noch bevor sie den Hals des Magiers erreichen konnten. Egal, was Olbricht unternahm, überall stieß er an ein unsichtbares Energiefeld, das seinen Körper wie eine Glocke umhüllte. Er war gefangen.


    Umbarks Haltung entspannte sich. Langsam schritt er wieder auf den Abt zu, der sich wie ein Besessener gegen das unsichtbare Kraftfeld wehrte. Doch es half nichts, er konnte es nicht durchdringen.


    „Olbricht, reicht mir das Amulett heraus!“


    Olbricht schüttelte den Kopf.


    „Wie Ihr wollt!“


    Umbark hob beide Arme zur Seite und begann, wieder Beschwörungsformeln in einer fremden Sprache zu sprechen. Das Kraftfeld schien sich zu verstärken. Olbricht fühlte, wie es ihm die Luft zum Atmen nahm. Verzweifelt bäumte er sich auf. Doch ihm ging der Sauerstoff aus. Seine Lungen brannten schrecklich, seine Brust schmerzte immer stärker. Langsam sank er in die Knie und stürzte haltlos zur Seite. Als sich Umbark spöttisch grinsend über ihn beugte, war er schon beinahe bewusstlos. Er spürte nicht mehr, wie der Magier das Amulett an sich nahm.


    


    Das Amulett musste über unglaublich große, magische Kräfte verfügen. Deutlich spürte Umbark die Schwingungen, die von ihm ausgingen. Er drehte die silberne Scheibe mit der feinen Kette in seinen Händen, studierte die Runen und erfasste mit seinen Gedanken die fünf eingebrachten Runensteine. Umbark vermied es jedoch, die innere Scheibe des Amuletts zu verdrehen. Noch wollte er die Kraft des Amuletts nicht ausprobieren. Es barg noch viel zu viele Geheimnisse, die es zu erforschen galt. Er versteckte das Amulett in einer kleinen, verborgenen Nische seines riesigen Altars.


    Olbricht wurde von zwei Tempeldienern herausgetragen. Er würde an einem sicheren Ort des Tempels bleiben, bis Umbark über sein Schicksal entschieden hatte.


    Der Magier nahm einige Schriftrollen zur Hand und breitete sie aus. Das Studium der Rollen würde Wochen, wenn nicht gar einige Monde dauern, doch Umbark hatte Zeit. Das Amulett war in seinem Besitz und niemand, außer Olbricht, wusste davon.


    Der Abt stellte keine Gefahr mehr dar. Auch wenn ihm Umbark die Freiheit schenken würde: Beim Freivolk würde er kein Gehör finden. Olbricht hatte Sayra, die Fürstin aus Gutryach erwähnt. Natürlich wusste Umbark, dass die Fürstin Thyrr verehrte. Doch welche Verbindungen außer dem Erstellen des Klosters Mondhall gab es noch zwischen den beiden?


    Und wie viele Menschen wussten noch von dem Amulett und seinen magischen Kräften? Umbark musste unbedingt an die Übersetzung des römischen Edelmanns Gaius Lucius Germanius Roca kommen, welche im Kloster Mondhall verborgen lag. Aus der Niederschrift des Centurio Appius Manius Gracchus hatte er entnehmen können, dass allein Gaius Lucius Augenzeuge des Rituals geworden war, bei dem sein Urahn Namur ums Leben gekommen war. Dieser Augenzeugenbericht würde den Kreis des Wissens schließen. Umbark beschloss, einen seiner Tempeldiene nach Mondhall zu entsenden. Die Lyrer durften keinen Verdacht schöpfen, weshalb sich Umbark für Agenor entschied. Agenor war der fähigste seiner Tempeldiener, mit hoher Intelligenz und vor allem mit genügend Ehrgeiz ausgestattet. Agenor hatte vor allem großes Interesse gezeigt, als Umbark schwarzmagische Rituale vollzogen hatte, die der Festigung seiner Macht dienten. Letztlich war er seinem Meister absolut ergeben und treu. Wenn überhaupt, so würde nur er es schaffen, an die Rollen des Römers zu gelangen. Bevor Agenor diese Überlieferungen nicht beibrachte, konnte Umbark nicht das Risiko eingehen, die Kräfte des Amuletts weiter zu erforschen. Daran war schließlich bereits sein Urahn Namur gescheitert.


    


    Die Lyrer fühlten sich im Kloster wohl. Sie hatten ein festes Dach über dem Kopf und es fehlte auch nicht an Grundnahrungsmitteln. Etliche Familien hatten bereits den Wunsch geäußert, für immer in Mondhall zu bleiben. Starnik, Filbert und Sulman beschäftigten sich mit der Jagd und brachten von ihren Streifzügen frisches Wildbret mit. Hin und wieder hatten sie auch das Glück, einige Eiswolffelle zu erbeuten. Das Lager füllte sich mit Fellen; die Frauen hatten alle Hände voll zu tun, um die Krieger und Kinder mit warmer Kleidung auszustatten.


    Die Schmiede erzeugte neue Waffen oder reparierte beschädigte Schwerter und Lanzen. Es gab immer etwas zu tun in Mondhall.


    Die Mönche unter der Führung von Antonius fügten sich in ihr Schicksal. Sie konnten sich frei im Kloster bewegen; doch dienten sie auch den Lyrern. Sie waren für die Klosterküche zuständig und für die Versorgung der Tiere. Nebenher schulten die Mönche die wenigen Kinder der Lyrer. Fast harmonisch lebten Lyrer und Mönche nebeneinander.


    Thomyas und die vier überlebenden Kampfmönche saßen weiterhin im Kerker des unteren Klosters. Für sie gab es keine Hafterleichterung. Die Lyrer versorgten sie, ließen ihnen zweimal täglich Essen und frisches Wasser bringen, aber das war auch schon alles. Es gab keinen Freigang für Thomyas und seine Männer.


    Grimrod war auch nach Wochen nicht über den Diebstahl des Amuletts hinweg, ebenso wenig wie Anevira, deren Verhältnis zu ihm sich etwas abgekühlt hatte. Wenn es überhaupt je eines gegeben hatte. Er hatte mehr Zeit mit Inoven verbracht, die ihn mehr denn je anhimmelte und mit Grimrod am liebsten sofort den Familienbund geschlossen hätte.


    Die Verfolgung Olbrichts musste abgebrochen werden, da nach seiner Flucht immer wieder neuer Schnee gefallen war. Als die Minenarbeiter der Zypara-Berge auf dem Heimweg Rast im Kloster machten, erfuhr Grimrod von Olbrichts Besuch im Minenlager. Sofort hatte er Krieger nach Süden gesandt und fast den gesamten Wald vor den angrenzenden Tempelbergen durchsuchen lassen: Olbricht blieb unauffindbar. So beschlossen Grimrod und Anevira, das Frühjahr abzuwarten und Durchreisende auf neue Nachrichten zu befragen.


    Über Sayra und Gutryach erfuhren die Lyrer nicht viel. Nach dem Tod ihres Mannes verhielt sich die Fürstin zurückhaltend und friedlich; sie machte keine Anstalten, das Kloster zurück zu erobern.


    Grimrod bot allen Durchreisenden während des strengen Winters Schutz und Unterkunft in Mondhall an. Bei dieser Gelegenheit erfuhr er stets Neuigkeiten aus den fernen, im Winter unerreichbaren Landteilen, doch niemand war dem Abt begegnet oder hatte von seinem Verbleib gehört. Nach zwei weiteren Monaten hatte Grimrod aufgehört, jeden Fremden nach Olbricht zu befragen. Nicht so Anevira, die keine Gelegenheit ausließ, um mit den Durchreisenden zu sprechen.


    Grimrods verzweifelter Versuch, mit einer Abteilung Krieger bis zu den Zypara-Bergen vorzustoßen, war an den Schneemassen gescheitert, die sich vor ihnen aufgetürmt hatten. Wenn Olbricht über die Berge entkommen war, musste er unfassbares Glück gehabt haben.


    Im letzten Monat des Winters zog sich Anevira noch mehr aus dem Leben der Lyrer zurück. Sie ließ sich nur noch zu bestimmten Anlässen sehen und war viel unterwegs. Oft verließ sie das Kloster vor Beginn des Morgens und kehrte erst bei Einbruch der Nacht zurück. Niemals sprach sie über ihre täglichen Ausflüge, auch Grimrod bekam nur ausweichende Antworten zu hören. Bald würde das Frühjahr den Schnee schmelzen. Bis dahin musste Grimrod eine Entscheidung getroffen haben. Bot das Kloster auch dann noch Schutz, wenn es nun wieder leichter für König Merrit und seine starke Armee erreichbar wurde? Würde der König es dulden, dass die Lyrer Mondhall besetzt hielten? Und was würde Fürstin Sayra unternehmen? Grimrod war froh, dass der Fürst nicht von den Lyrern getötet worden war. Einen Grund zur Rache hatte Sayra gegenüber den Lyrern also nicht. Würde sie den Kampf gegen die Lyrer überhaupt fortsetzen wollen?


    Grimrod fand keine Antwort darauf. Er hatte wenig Lust, seine Leute erneut auf eine nicht enden wollende Reise zu schicken. Anevira, die einige Tage in Dunkelmoor bei ihrer Schwester Batwena gewohnt hatte, brachte neue Kunde: Das Freivolk würde die Lyrer nicht aufnehmen.


    Grimrod hatte es nicht anders erwartet. Schon damals war den Jägern anzusehen gewesen, dass sie über die Bitte der Lyrer nicht erfreut waren. Auch Batwenas Fürsprache konnte das Freivolk nicht umstimmen.


    Grimrod nahm sich vor, bereits mit der ersten Schneeschmelze mit Sulman, Filbert und fünf Kriegern aufzubrechen. Ob Anevira ihn dabei begleiten würde, wusste er nicht zu sagen. Vielleicht hatte sie zwischenzeitlich in Erfahrung gebracht, wo man zuerst mit der Suche nach Olbricht beginnen sollte? Der Winter hatte sich lange hingezogen, doch das Frühjahr konnte nicht mehr fern sein.


    „Grimrod! Wir haben einen komischen Mönch gefunden unterwegs. Scheint, dass er halb erfroren ist!“


    Starnik stand in der Tür zur Klosterbibliothek und riss Grimrod aus seinen Gedanken. Er blickte Starnik verständnislos an.


    „Muss wohl eine Art Mönch sein, der Kerl“, erklärte Starnik noch einmal. „Hat eine weiße, schwere Robe an, die komplett steif gefroren ist. Das graue Wolfsfell, das er trug, hat ihm nicht viel genutzt. Auf der Brücke zu Mondhall haben wir ihn liegend gefunden. Dachte, ich bringe ihn mal mit.“


    „Du weißt nicht, woher er kommt?“


    „Keiner der Klosterbrüder hat ihn je gesehen. Bruder Antonius hat ihn ins Krankenbett gelegt und kümmert sich gerade um ihn. Aber auch er wusste nicht, woher der Mann stammen könnte.“


    „Ich werde ihn mir ansehen, Starnik.“


    


    Der Fremde war immer noch bewusstlos. Er lag in einer einzelnen Zelle und war mit Fellen zugedeckt. Antonius saß neben seinem Bett und versuchte, dem Mann etwas Kräutertee einzuflößen.


    „Wer ist der Mann?“ fragte Grimrod.


    Antonius drehte sich auf seinem Schemel halb um und blickte Grimrod freundlich an. „Ich weiß es nicht. Wir kennen den Mann nicht. Leider ist er noch zu schwach, um Fragen zu beantworten.“


    „Was mag diesen Burschen in die Schneewildnis getrieben haben? Wer ist schon so kühn wie gleichsam dumm, ohne Pferd, ohne Proviant und mit einer solch minderwertigen Winterkleidung zu reisen?“


    Antonius stimmte zu. „Das ist in der Tat seltsam, Grimrod. Vielleicht ist er ein Ausgestoßener?“


    „Ausgestoßen? Vielleicht. Doch welches Volk stößt seine Menschen aus? Von den Arkanern hörte ich noch nie, dass sie ihre Leute zur Strafe ausstoßen. Vom Freivolk vielleicht?“


    „Ja, beim Freivolk gibt es diese Strafe“, bestätigte Antonius. „Wir werden es erfahren, wenn er überlebt und zu sich kommt.“


    


    Anevira erwartete Grimrod in seinen Räumen. Sie saß mit ernstem Gesicht auf einem Schemel und blickte ihm ruhig entgegen, als er eintrat.


    „Anevira, ich bin erfreut Euch zu sehen! Ihr habt Euch in letzter Zeit wenig gezeigt, wie?“


    „Das ist wahr, Grimrod. Einerseits bist du beschäftigt genug, andererseits musste ich einige Dinge in Erfahrung bringen, was uns dem Dieb des Amuletts näher bringt.“


    „Olbricht also.“ Grimrod setzte sich. Seine Laune war ohnehin nicht die beste. Nun musste Anevira erneut ihren Daumen in seine noch offene Wunde legen.


    „Olbricht, ja. Ich führte lange Gespräche mit Batwena. Auch sie stellte eigene Nachforschungen an. Kürzlich waren trotz des harten Winters Jäger bei ihr in Dunkelmoor aufgetaucht. Und nun rate mal, welche aufschlussreiche Information die Jäger für Batwena hatten?“


    Grimrod blickte erfreut hoch. „Habt Ihr etwas herausbekommen über den Verbleib Olbrichts?“


    „Ja, das habe ich. Vor einigen Tagen haben die Jäger Batwena berichtet, dass ein Priester aus Mondhall sich im Tempelbezirk des Freivolks aufhält. Er steht dort unter dem Schutz des Schamanen, einem Magier namens Umbark. Das Freivolk ist nicht begeistert über diese Zuwanderung, hört man. Doch Umbark hält den Priester in seinem Gewahrsam. Und welcher Priester außer Olbricht ist auf der Flucht und für uns unauffindbar gewesen?“


    „Olbricht! Die Ratte hat es tatsächlich geschafft, zum Freivolk zu flüchten! Wie ist er bloß durch die steinerne Furt gelangt?“


    Anevira schüttelte ihren Kopf. „Dort ist er nie gesehen worden. Die Wachen an der steinernen Furt sind befragt worden, doch sie haben geschworen, dass sie niemanden eingelassen haben.“ Anevira lächelte. „Was kann das bedeuten, Grimrod?“


    „Dass es noch einen anderen Weg zum Freivolk gibt und Olbricht diesen kannte!“


    „Genau so ist es, Grimrod! Deshalb konnten wir Olbricht auch nicht fassen! Er wandelte auf verborgenen, geheimen Pfaden!“


    Grimrod setzte sich ganz nah an Anevira heran und erfasste ihre schmalen Hände. „Was nun, Anevira? Wie könnten wir vorgehen? Und helft Ihr mir auch weiterhin? Kann ich mich auf Euch verlassen, Anevira?“


    Anevira wehrte seinen ungestümen Angriff lächelnd ab und befreite ihre Hände aus seinem Griff. Fast zärtlich strich sie ihm eine lange Strähne Haare aus dem Gesicht.


    „Du musst den geheimen Pfad suchen lassen. Ich vermute stark, dass er sich nur im Westen bei den Zypara-Bergen befinden kann. Dort war Olbricht im Minenlager gesehen worden!“


    „Und er marschierte anschließend nach Süden. Das war eine List! Später hat er sich wohl wieder nach Westen Richtung Berge gewandt.“, dachte Grimrod laut nach.


    „Richtig! So könnte, so muss es gewesen sein. Sobald die Wege einigermaßen passierbar sind…“


    „…werde ich meine besten Kundschafter aussenden, die den verborgenen Weg finden sollen!“ beendete Grimrod ihren Satz.


    Anevira gefiel es, dass Grimrod wieder auftaute. Seine Laune hatte sich sichtbar gebessert.


    


    „Wir werden uns das Amulett zurückholen, Grimrod!“ stellte sie klar. „Bis deine Späher den Weg gefunden haben, werden wir auch einen Plan haben.“


    „Ja, wir holen es uns zurück. Ich danke Euch, Anevira. Ich glaube, ich habe Euch Unrecht getan. Eure ewigen Ausflüge – ich dachte…“


    Ihr verständnisvoller Blick beschämte ihn zusätzlich.


    „Ich weiß, was du dachtest“, unterbrach sie ihn. „Doch glaube mir: Ich bin voll und ganz auf Deiner Seite. Batwena und ich haben die gleichen Absichten, was die Verwendung des Amuletts angeht. Wir müssen nur auf Haryasa aufpassen. Ich kenne ihre Pläne nicht.“


    Sie ließ zu, dass Grimrod ihren rechten Oberarm streichelte. Ihr Gesicht verriet weder Ablehnung noch Zuneigung. Nur ihre braunen Augen schimmerten in einem weichen Glanz.


    Grimrod empfand mehr für sie, als er zuzugeben bereit war. Rasch zog er seine Hand wieder zurück.


    „Wer ist Haryasa?“ fragte er verwirrt. „Ich hörte diesen Namen zuerst bei Eurer Schwester in Dunkelmoor. Wer ist sie?“


    „Hinter ihr verbirgt sich Sayra, meine zweite Schwester. Dann habe ich noch eine dritte Schwester. Sie nennt sich Valla. Sie ist die Sonnenkönigin von Arkon.“


    „Ach ja, ich vergaß. Ihr habt es erwähnt. Habt Ihr vielleicht noch eine Schwester vergessen?“


    „Nein“, sagte sie. Grimrod sah, wie ein kleines, fast peinliches Lächeln über ihr Gesicht flog. „Ich habe keine Schwester mehr vergessen. Zusammen sind wir vier Schwestern. Drei von uns kennst Du bereits.“


    „Anevira, sagt mir, was es mit dem Amulett auf sich hat! Warum wollt Ihr und Batwena es ins…“ Er stockte. Der Name der Zwischenwelt war ihm nicht mehr geläufig. Doch Anevira verstand seine Frage auch so.


    „Wir denken, dass es die beste Lösung ist. Das Amulett ist nicht nur eine magische Waffe, Grimrod. Es ist weit mehr…“


    „Und? Nun redet schon!“


    „Es ist schwer zu erklären, Grimrod. Und ich glaube auch nicht, dass du es verstehen würdest.“


    „Probiert es!“


    „Nein, Grimrod. Vielleicht wird es eines Tages notwendig, dass du alles über das Amulett erfährst. Aber noch besser wäre es, das Amulett würde vorher wieder im Hydragos sein!“


    „In Ordnung! Dann lasst uns nun nach dem Neuankömmling sehen, den Antonius gerade versorgt! Vielleicht kennt Ihr den Mann!“


    „Ein Neuankömmling? Jetzt, in dieser Jahreszeit? Woher kommt er?“


    Anevira folgte Grimrod zu der Kammer, in der Antonius immer noch bemüht war, den Fremden aus seiner Bewusstlosigkeit zu holen.


    „Vielleicht könnt Ihr uns das sagen?“ antwortete Grimrod auf die Frage, als sie vor der Kammer standen.


    Antonius begrüßte die beiden mit einem Kopfnicken. „Leider noch nichts neues“, bedauerte er.


    Anevira sah sich den Fremden genau an. Doch sie schwieg. Keine Regung in ihrem Gesicht verriet, ob sie ihn erkannt hatte.


    Sie verließen die Zelle wieder. „Und?“ fragte Grimrod.


    „Ich bin mir nicht sicher. Er ist kein Arkaner, soviel ist sicher. Zu den Freivölkern passt er ebenfalls nicht. Es sei denn, er wäre ein Templer!“


    „Ein Templer?“


    „Es gibt einen großen, herrlichen Tempel im Land der Freivölker. Ein uralter Schamane, Magier oder Alchemist, nenne ihn wie du willst, erbaute ihn. Natürlich hat er auch Tempeldiener, Templer eben!“


    „Und das könnte einer von ihnen sein?“


    „Ja, könnte. Doch ich bin nicht sicher, wie ich bereits sagte.“


    Sie erreichten wieder die Bibliothek.


    „Was könnte der Mann hier wollen?“ fragte Grimrod.


    Anevira zuckte mit den Achseln und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Glaubst du an einen Zufall, wenn es sich herausstellt, dass er ein Templer ist?“


    So sehr Grimrod sich auch das Hirn zermarterte, ihm schien nicht einzuleuchten, was der Mann hier wollte.


    „Vielleicht ist der Mann hinter meinem Amulett her und weiß noch nicht, dass es mir gestohlen wurde.“


    Anevira lachte auf.


    „Das glaube ich nicht, Grimrod. Denk nach! Wenn der Priester in Fryam Olbricht ist und er sich ausschließlich im Tempel aufhält, dann wissen sie auch, dass er das Amulett besitzt. Sie suchen die Überlieferung Olbrichts!“


    „Eine Überlieferung?“


    „Jene Überlieferung, die Olbricht auf die Spur des Amuletts brachte. Haryasa besorgte den Rest, indem sie ihn über alles andere informierte.“


    „Dann lassen wir Antonius die Überlieferung holen, damit wir sie verstecken können. Vielleicht haben sie Olbricht gefangen und er hat das Versteck der Überlieferung längst verraten. Wir bringen es in Sicherheit.“


    Anevira nickte zufrieden. „Wir werden den Mann beobachten müssen, Grimrod.“


    Grimrod stimmte ihr zu. Bald würde die Schneeschmelze beginnen und mit ihr das Frühjahr Einzug halten. Er konnte es kaum mehr abwarten.

  


  
    Kapitel 8



    Auch der König in Revenham erwartete voller Ungeduld den nahenden Frühling. Kaum, dass die ersten Sonnenstrahlen der noch schwachen Frühjahrssonne Burg Hohenfels in ein helles, freundliches Licht tauchten, sandte er seinen treuen Paladin mit fünfzig berittenen Soldaten aus, damit sie Sayra zu seiner Burg geleiten sollten.


    Die Fürstin hatte nach Ansicht Merrits über den Winter genügend Zeit damit verbracht, ihren Gemahl zu betrauern. Seit jener Nacht, in der Sayra ihm beigewohnt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Der Winter hatte seinem Empfinden nach schon viel zu lange gedauert. Er musste die Fürstin besitzen, koste es was es wolle. Er war bereit, alles dafür zu tun, um die Angebetete ewig an seiner Seite zu wissen.


    Königin Uta war tot. Ein bedauerlicher Unfall, wie der königliche Schreiber niedergeschrieben hatte. Auf einem Jagdausflug hatte sich die Königin nach einem Sturz vom Pferd das Genick gebrochen. Die königliche Jagdgesellschaft war untröstlich und trauernd heimgekehrt – voller Angst, König Merrit die schlimme Botschaft überbringen zu müssen.


    Stumm und mit starrem Blick hatte Merrit die Meldung über den tragischen Tod seiner Königin entgegengenommen. Seine Minister hatten sofort eine siebentägige Trauer in Revenham und Burg Hohenfels angeordnet. König Merrit schloss sich ein paar Tage in seinen Gemächern ein und empfing außer seinem Paladin niemanden. Einmal, so verbreiteten zwei Bedienstete das Gerücht, sei ein schallendes Gelächter des Königs aus dessen Gemächern gedrungen. Doch das Gerücht starb bald, ebenso wie die beiden Bediensteten, die das Gelächter gehört haben wollten. Auch sie fielen einem bedauerlichen Unfall zum Opfer. So ging auf Burg Hohenfels alles seinen Gang. Königin Uta wurde mit großen Ehren und einer anschließenden zweitägigen Trauerfeier in der königlichen Gruft beigesetzt. Die überzähligen Dienstmägde und Zofen der Königin waren inzwischen entlassen worden.


    Merrit ließ neue Zofen aus Revenham für das Königshaus einstellen. Er selbst wählte die Damen aus und ließ sie von seinem Leibdiener ausbilden. Eine hohe Kammerzofe spielte die Rolle der Königin, während die anderen ihre Aufgaben lernten. Alles war vorbereitet für die künftige Königin Sayra. Merrit konnte den Tag kaum noch erwarten, sie wiederzusehen. Ihr süßes Gift rauschte in seinen Adern.


    Wandor war der liebestolle Zustand seines Königs nicht verborgen geblieben. Er kannte König Merrit schon von Kindesbeinen an. Er war bei Merrits Vater bei Hofe groß gezogen worden und erhielt beinahe dieselbe Aufmerksamkeit wie der fünfzehn Sommer ältere Prinz Merrit. Er wurde von den besten Rittern im Kampf und Reiten geschult und musterte sich bald zum Ritter, in dessen Stand ihn der alte König mit achtzehn Sommern erhob. Wenig später starb der König und Merrit folgte ihm auf den Thron.


    Merrit erkannte die starke Liebe Wandors zum Königshaus bald und übergab ihm die Leitung der Burgwachen. Nachdem er sich im Kampf immer wieder bewährt hatte und als tapferster aller Ritter daraus hervorging, erhob ihn Merrit zum Hauptmann aller Burgsoldaten. Später ernannte er ihn zum ersten Paladin, dem selbst seine Minister in Kriegszeiten zu gehorchen hatten.


    Wandor erhielt für seine Treue einige Ländereien südlich Revenhams sowie eigene Bedienstete, die im Lohn des Königs standen. Wandor musste lediglich ab und zu nach dem Rechten sehen und seinen Verwalter konsultieren.


    Wandors Macht in Hohenfels und Revenham war des Königs Macht. Natürlich mussten sich auch die drei Fürstentümer, darunter auch das des Fürsten Armyn, seinen direkten Befehlen beugen, sollte es notwendig sein.


    Der Paladin erreichte an einem sonnigen Mittag Gutryach. Unter den Hufen der einundfünfzig Pferde wurde der Schnee in Matsch verwandelt. Die Eiseskälte war Tauwetter gewichen. Überall tropfte es von den Dächern der Stadt. Bald würde auch der letzte Schnee geschmolzen sein.


    Neugierig blieben Bürger und Händler auf dem Marktplatz stehen und starrten den Reitern entgegen. Das Hufgetrappel schallte von den Häusermauern Gutryachs wider. Andere streckten neugierig ihre Köpfe aus den Fenstern. Wandor beachtete die Leute nicht. Zielsicher führte er seine Soldaten zum fürstlichen Anwesen hinauf. Hauptmann Garan ließ die Männer absitzen und die Pferde versorgen, während Wandor die Treppenstufen zum Haus emporstieg. Zwei Bedienstete empfingen ihn und begleiteten ihn ins Haus.


    


    Sayra erwartet ihn bereits in der Bibliothek des Hauses. Sie erhob sich nicht, als Wandor eintrat. Ruhig und gefasst blickte sie dem Paladin entgegen.


    Wandor trat dann neben den Tisch, um Sayras Hand zu nehmen und verbeugte sich. „Edle Sayra, ich grüße Euch im Namen unseres Königs Merrit.“


    „Seid willkommen, erster Paladin des Königs. Unser letztes, unerfreuliches Zusammentreffen ist lange her, nicht wahr?“


    Wandor lächelte gequält. Er verstand den Seitenhieb der Fürstin. Noch immer trug sie ihm den Tod Armyns nach.


    „Ich bin untröstlich, dass Ihr noch immer so denkt, Sayra.“


    Sayra entzog ihm ihre Hand und deutete auf einen Diwan. „Setzt Euch, Wandor.“


    Er gehorchte. Sayra stand auf und setzte sich neben ihn. Mit einem aufreizenden Blick musterte sie den Mann, dessen harte Muskeln unter dem glänzenden Brustpanzer nur zu erahnen waren.


    „Was führt Euch zu mir, Wandor?“


    „Ihr wisst, warum ich hier bin. Zumindest werdet Ihr es ahnen! König Merrit will, dass Ihr in Hohenfels als seine Königin einzieht. Ich bin hier, um offiziell um Eure Hand anzuhalten!“


    Sayra schien belustigt. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem feinen, spöttischen Lächeln.


    „Was denkt sich Euer König? Will er mir befehlen?“


    „So ist es nicht, Fürstin. Er will Euch nicht befehlen. Es ist vielmehr so, dass er vor Sehnsucht nach Euch verrückt ist.“


    „Der König hält um meine Hand an! Denkt er, dass meine Trauerzeit ebenso kurz ist wie die seine? Oh ja, wir hörten vom schicksalhaften Ableben Königin Utas.“


    „Das Land braucht eine Königin, Fürstin Sayra. Sie soll edel und stark sein. Vor allem möchte Merrit, dass es eine Königin ist, die die Herzen des Volks gewinnt.“


    „Und eine Königin, die ihm nachts das Bett wärmt.“ Sayra war aufgestanden. „Was soll aus meinem Fürstentum werden?“


    „König Merrit wird sich um die Nachfolge kümmern. Falls Ihr jedoch bereits wisst, wer das Fürstentum übernehmen könnte, wird der König Eurer Wahl zustimmen. Ansonsten bestimmt er, wer die Ländereien übernehmen wird.“


    Sayra nickte bedächtig. Ihr Plan war offenbar aufgegangen. Die Nacht, die sie Merrit geschenkt hatte, war ihm unauslöschlich ins Blut gegangen. Er war so verrückt nach ihr, dass er sogar seine Königin umbringen ließ. Sayra wusste, dass Königin Utas Tod nichts mit einem tragischen Unfall zu tun hatte.


    Merrit würde sie zur Königin über das gesamte Land krönen. Und er würde in ihrer Hand schmelzen wie draußen der Schnee unter den ersten Strahlen der Frühlingssonne.


    „Ich werde eine gewisse Zeit brauchen, um in Gutryach alles zu regeln.“


    Wandor nickte. „Ich habe Anweisung, Euch jede Zeit einzuräumen, die Ihr benötigt. Ich stehe Euch in dieser Zeit selbstverständlich zur Verfügung, solltet Ihr meine Hilfe brauchen.“


    Sayra verfügte, dass Stadtkommandant Ulmar als Verwalter über Gutryach eingesetzt wurde. Er diente schon lange genug dem Fürstentum, um zu wissen, auf was es ankam. Sie war sich Ulmars Treue sicher. Ulmar würde die Truppenstärke der Soldaten wieder aufbauen und dafür sorgen, dass die Ländereien Profit abwerfen würden.


    „Hat der König Kenntnis davon, dass Kloster Mondhall seit Anbruch des Winters in der Hand der Lyrer ist?“ fragte Sayra.


    Ein Schmunzeln flog über Wandors Gesicht. „Wir hörten es, Fürstin. König Merrit sah jedoch keine Veranlassung, im Winter einen Kriegszug gegen die Lyrer zu beginnen.“


    „Und nun, da das Frühjahr beginnt? Will er Mondhall etwa den Lyrern überlassen?“


    Wandors Schmunzeln weitete sich zu einem Grinsen aus.


    „Ich verstand es zunächst auch nicht, Fürstin. Doch dann erklärte mein König, er wolle die Entscheidung über Mondhall Euch überlassen. Der König weiß, dass Ihr ein besonderes Verhältnis zum Kloster pflegt. Es sieht so aus, als ob das weitere Schicksal von Mondhall Eure erste Entscheidung als Königin sein wird, Fürstin.“


    


    Agenor nutzte die Monde über den Winter und versuchte, ein Vertrauensverhältnis zu dem gelehrten Mönch Antonius aufzubauen. Die Fürsorge und Pflege des Mönches rettete ihm das Leben. Er erfuhr, dass nur Antonius den Aufbewahrungsort der Schriften kannte, die im Interesse Umbarks standen. In den vergangenen zwei Monden hatte Agenor deshalb viel Zeit mit dem Mönch verbracht. Er gewann sein Vertrauen, weil er sich den Ritualen der Mönche unterwarf und eifrig bei den täglichen Arbeiten im Kloster half. Agenor begann auch das Studium verschiedener Schriften bei Antonius, der seinen neuen Schüler freudig unterrichtete.


    Grimrod und die seltsame, schöne Frau namens Anevira mochte er nicht. Er spürte, dass die beiden ihm nicht vertrauten, ebenso der wilde Sulman nicht. Dieser Barbar hatte ihn bereits einmal quer über den Gang geschleudert, weil er Grimrods Privaträumen zu nahe gekommen war. Agenor hatte sich die Haut auf den Schultern abgeschürft und durfte froh sein, ohne gebrochene Knochen wieder aufstehen zu können, als der Hüne ihn durch die Luft geworfen hatte.


    Agenor merkte, dass er unter Beobachtung stand. Er fühlte sich in Gegenwart der Lyrer nicht sonderlich wohl, stets war einer von ihnen in seiner Nähe.


    Doch er ließ sich von seinem Auftrag nicht abbringen. Sein Meister erwartete, dass er alles unternehmen würde, um an die Überlieferungen des Römers Gaius Lucius Germanius Roca zu gelangen. Bisher hatte ihm Antonius noch nicht verraten, wo er die Pergamente finden konnte.


    Immer wieder hatte er versucht, Antonius mit versteckten Fragen das Geheimnis ihres Aufbewahrungsortes zu entlocken, doch der kluge Mönch hatte nicht einmal Andeutungen gemacht.


    Die meisten der Lyrer beschäftigten sich mit der Jagd und niemand kümmerte sich groß um ihn und seine Belange.


    Eine große Menge Eiswolffelle hatten die Lyrer bereits eingelagert, andere waren zu schönen, warmen Felljacken zusammengenäht worden. Die Jäger der Lyrer sorgten dafür, dass es jeden vierten Tag Wildbret zu essen gab.


    Agenor fiel die tiefe und enge Verbundenheit zwischen Grimrod und Anevira auf. Ein Mädchen der Lyrer, eine gewisse Inoven, sah dies nicht gerne.


    Er fand heraus, dass sie in Grimrod verliebt war. Jedes Mal, wenn sie den Clanführer erblickte, leuchteten ihre Augen voller Freude. Agenor hatte auch des Öfteren beobachtet, wie Inoven dem stattlichen Mann um den Hals gefallen war und sich von ihm hochheben ließ. So sehr sich Inoven über den Anblick Grimrods jedes Mal freute, so verdunkelte sich ihr Gesicht, wenn sie Anevira erblickte. Die junge Frau schien sehr wohl zu bemerken, wie sehr Grimrod Anevira zugetan war. Die Eifersucht Inovens gedachte Agenor zu seinen Zwecken auszunutzen.


    Er musste einen Weg finden, dass Inoven Gelegenheit erhielt, sich ihrer Kontrahentin überlegen zeigen zu können. Sie müsste auch von Grimrod in Erfahrung bringen können, wo sich die Überlieferungen der Mönche befanden. Agenor würde niemals Gelegenheit haben, das gesamte Kloster ungestört durchsuchen zu können.


    Irgendetwas musste er Inoven als Gegenleistung bieten können, um das Mädchen zum Verrat überreden zu können. Die Chancen wären umso größer, wenn es etwas gab, mit dem er Anevira zur Freude Inovens Schaden zufügen könnte. Wahrscheinlich würde die junge Lyrerin in diesem Fall sogar zur Mitverschwörerin werden. Sie würde vermutlich alles tun, nur um den Clanführer dauerhaft an sich binden zu können. Vielleicht müsste er nur dafür sorgen, dass Anevira spurlos verschwand. Wenn Inoven diesen Erfolg ihm zuschrieb, würde sie auch dafür sorgen, dass ihm die Rollen mit der Überlieferung zufallen würden.


    Ein verwegener Plan begann in Agenor zu reifen. In ein paar Wochen würde die Schneeschmelze beginnen. Bis dahin sollte er in den Besitz der Rollen gelangen; Umbark wartete sicherlich schon ungeduldig auf seine Rückkehr.


    In den nächsten Tagen beobachtete er noch umsichtiger und genauer das Treiben der Lyrer. Agenor achtete vor allem darauf, dass niemand bewusst von ihm Notiz nahm und er unbemerkt an Inoven herankam. Er begann dafür zu sorgen, dass sich Inoven und er immer öfter zufällig begegneten. Stets grüßte er das Mädchen freundlich, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Ein anderes Mal trug er ihren Schultersack mit Waren zu den Unterkünften.


    Nach einer Woche konnte er sogar einmal ein längeres Gespräch mit ihr beginnen. Agenor lag mit seinen Vermutungen richtig. Inoven hasste Anevira zwar nicht, doch er konnte die Eifersucht und das Misstrauen gegenüber Anevira deutlich ansehen. Es bestätigte sich, dass Inoven in der Hoffnung lebte, Grimrod eines Tages als Gemahl zu besitzen. Ihre Liebe zu ihm war groß, größer, als Agenor es sich erhofft hatte. Sie würde alles tun, Grimrod erobern zu können. Wahrscheinlich hatte dieser einfältige Narr Inovens Gefühle ihm gegenüber nicht einmal richtig eingeschätzt.


    Dieses Mal traf Agenor die junge Inoven am Klosterbrunnen. Sofort bot er ihr an, das Wasser für sie zu tragen.


    „Bald wird der Schnee geschmolzen sein, Inoven“, sagte er.


    Sie nickte und sah ihn freundlich an. „Und dann werdet Ihr sicherlich weiterziehen?“


    „So wird es sein. Ich muss Euren Kriegern dankbar sein, dass sie mich gefunden und gerettet haben. Bruder Antonius hat mir viel beigebracht in den letzten Wochen.“


    Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf und strahlte voller Freude. „Dort ist Grimrod! Entschuldigt mich!“


    Dann rannte sie mit flatternden Haaren über den Hof und stürzte sich in seine offenen Arme.


    Grimrod empfing das stürmische Mädchen lachend. „Inoven, wie geht es Dir?“


    „Grimrod, mein Lieber! Wie wäre es, wenn Du heute Abend zu uns kommst. Es gibt frisches Wildbret und Beerenmus.“


    Grimrod grinste: „Ich soll wohl über den Winter dick und fett werden! Ich habe nichts zu tun, aber immer reichlich zu essen. Das ist nicht gut für einen Krieger!“


    „Ach, komm doch!“


    Grimrod versprach es. „Doch jetzt lass mich meine Runde machen. Ich muss nach den Wachen sehen, Inoven.“


    Die Zusage Grimrods zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Er würde den Abend mit ihr verbringen. Mit einem flüchtigen Kuss auf seine Wange verabschiedete sie sich und rannte zurück zum Brunnen. Agenor bemerkte den misstrauischen Blick, den Grimrod ihm zuwarf. Er beschloss, sich möglichst unauffällig zurückzuziehen. Als er die vollen Wassereimer aufnehmen wollte, stand Grimrod plötzlich neben ihm.


    „Nicht nötig. Ich übernehme das.“


    Sofort zog sich Agenor zurück, grüßte noch einmal höflich und verschwand im Gemeinschaftshaus der Brüder.


    Grimrod traute dem Mann nicht. Ohne auf die glückliche Inoven zu achten, die sich freute, dass ausgerechnet Grimrod die vollen Wassereimer für sie trug, blickte Grimrod Agenor hinterher. Der Mann hatte sich zwar bisher nichts zuschulden kommen lassen, doch sein seltsames Verhalten konnte Grimrod nicht einstufen. Man hatte ihm zugetragen, dass der Fremde viel fragte und Interesse für die Lehren der Mönche zeigte. Doch Grimrod hegte das Gefühl, dass der Fremde nicht zufällig hier war.


    Nachdem er Inoven begleitet hatte, kontrollierte Grimrod die Wachen des Klosters. Die Krieger waren froh, in Grimrod einen guten Nachfolger für Zeyro gefunden zu haben. Im Frühjahr würde die Versammlung der Lyrer seine Wahl zum Clanführer bestätigen, das war sicher. Grimrod hatte dafür gesorgt, dass die Lyrer gut über den Winter gekommen waren. Die Idee, das Kloster einzunehmen, sahen die Lyrer als genialen Kriegszug ihres Anführers an. Die Verwundeten aus der Schlacht um Mondhall hatten alle überlebt, sogar die beiden Schwerverletzten, um die sich Anevira gekümmert hatte, waren inzwischen wieder voll bei Kräften und versahen ihren Dienst.


    Die Familien hatten genügend Vorräte, es mangelte nicht an Wildbret und die Jagd auf die Eiswölfe hatte gute Beute ergeben. Alle waren zufrieden.


    Den meisten Lyrern gefiel der Aufenthalt im Kloster. Nur ungern würden sie weiterziehen wollen. Grimrod überlegte, wie er seinen Stamm dauerhaft im Kloster belassen konnte. Oft schon hatte er mit dem Gedanken gespielt, Fürstin Sayra aufzusuchen, um mit ihr Verhandlungen zu führen. Er nahm sich vor, mit Anevira darüber zu sprechen, sobald er von seinen Kontrollgängen zurück war.


    Sie erwartete ihn in seinen Gemächern. Lässig saß sie auf einem Diwan und studierte gerade ein Pergament, als Grimrod eintrat.


    „Ah, Grimrod! Wie schön!“


    „Was gibt es, Anevira? Habt Ihr auf mich gewartet?“


    Sie nickte lächelnd. „Ich denke, ich habe herausgefunden, was Agenor hier sucht.“


    „Und was sucht er?“


    „Dieses Pergament hier!“


    Sie hob das flatternde Pergament hoch und grinste. „Es sind die Überlieferungen, die Olbricht bei Antonius in Auftrag gab. Bei seiner Flucht konnte er sie nicht mitnehmen.“


    „Warum sollte er die Überlieferungen wollen?“


    „Ich denke, dass er sie nach Fryam zum Freivolk bringen will. Genauer gesagt, zu Umbark in den Tempel.“


    „Wir haben doch schon darüber gesprochen, Anevira. Wenn Olbricht der besagte Gefangene im Tempel des Freivolks ist, wozu sollte dieser Magier dann noch die Überlieferungen benötigen? Er könnte den Inhalt aus Olbrichts Schilderungen erfahren.“


    „Nur, wenn Olbricht redet! Und auch nur dann, wenn Umbark den Aussagen Olbrichts vertraut! Beides, denke ich, ist nicht der Fall. Umbark will dieses Pergament, weil er inzwischen auch das Amulett besitzt.“


    Grimrod setzte sich neben sie. Sie musste frisch gebadet haben. Ihr herrlicher Körper, den sie in einem feingewebten Tuch verhüllt hatte, strömte einen himmlischen Duft nach getrockneten Waldkräutern aus.


    „Hat er es benutzt? Habt Ihr etwas spüren können?“


    „Nein. Dazu ist Umbark zu vorsichtig. Für mich gibt es jedoch keinen Zweifel, dass Umbark im Besitz unseres Amuletts ist. Batwena teilt meine Ansicht ebenfalls.“


    „In zwei Wochen sind die Wege wieder passierbar. Ich erwarte unseren Spähtrupp, der in den Zypara-Bergen die Furt sucht, in ein paar Tagen zurück. Dann sollten wir uns das Amulett wieder zurück holen.“


    Anevira blickte ihn ernst an. „Wir können nicht mit deiner kleinen Kriegerschar nach Fryam gehen. Das ganze Freivolk würde sich gegen uns stellen. Alleine die Übermacht des jagenden Volkes wäre deinen Kriegern weit überlegen. Nein, so geht das nicht.“


    „Und wie dann?“


    „Verbündete, mein junger Freund. Wir brauchen Verbündete.“


    „Ich sprach mit den Wachen. Einer der Männer war vor kurzem in Gutryach. Dort geht die Kunde um, dass Fürstin Sayra bald Königin des gesamten Landes werden soll. Was sagt Ihr dazu?“


    „Das ist mir bereits bekannt. Batwenas Ohren haben mehr gehört, als unsere Augen gesehen haben. Batwena sagte schon, dass Sayra bald aus Gutryach abreisen wird. Sie weiß auch, wer vorläufig das Fürstentum übernimmt: Ulmar! Dein Gegner, den du im Kampf zu Gutryach so schwer verwunden konntest und dessen Leben du geschont hast.“


    „Ulmar soll Gutryach verwalten? Dann haben wir dort noch unerbittlichere Feinde als jemals zuvor!“


    „Das glaube ich nicht, Grimrod. Jemand müsste Ulmar daran erinnern, dass er nur deshalb noch lebt, weil du ihn verschontest. Gibt es nicht so etwas wie eine Ehrenschuld?“


    Grimrod lächelte verbissen. „Die gibt es. Doch nur noch die Wenigsten kennen sie und halten sich daran. Die Blutschuld hingegen wird stets eingefordert!“


    „Ulmar wird mich auf jeden Fall anhören! Vielleicht gelingt es mir, ihn zu überzeugen, dass er die Lyrer und uns in Ruhe lässt.“


    „Das wird er nicht zu entscheiden haben. Ich habe eher daran gedacht, mit Eurer Schwester Sayra zu sprechen. Was sollte ihr an dem Kloster liegen? Sie hat bald ein ganzes Land voller Diener, Leibeigener und Soldaten. Vielleicht überlässt sie uns das Kloster!“


    Das leise, kichernde Lachen Aneviras ließ ihn hochblicken. Amüsiert musterte sie Grimrod. „Meine Schwester Sayra ist voll kalten Blutes! Sie wählt immer den Weg, der ihr am meisten Profit einbringt. Ich sage dir etwas, junger Kriegerfreund: Sayra ist Haryasa! Ihr und meinem Bruder Lohenmyr verdanken wir das Dimensionstor in diese Welt. Sie war es, die meinem Bruder half, das Amulett zu einer großen, magischen Waffe zu formen! Wieso hat sie dich und dein Volk durch Armyn jagen lassen? Wozu brauchte sie des Königs Truppen, um Dunkelmoor zu belagern? Haryasa ist berechnend und eiskalt! Sie wird dir nur dann helfen, wenn es ihr zum Vorteil gereicht!“


    „Es ist nun das zweite Mal, dass Ihr mir von Eurem Bruder Lohenmyr erzählt. Offenbar sind drei der vier Schwestern hier in unserem Land. Wo ist Euer Bruder? Ist er auch hier?“


    „Nein, Grimrod. Er ist nicht hier. Er starb bei dem Versuch, dem Amulett starke Kräfte zu entziehen. Er wollte es gegen Gottvater Thyrr einsetzen, der das Amulett geschaffen hat.“


    „Er ist also tot. Wenn das Ding so gefährlich ist, wieso wollt Ihr es dann zurückbringen ins… Zwischenreich?“


    Anevira antwortete ihm nicht, sondern sah stumm auf den steinernen Boden vor ihr.


    „Dass ihr Schwestern offenbar mehr als normale Menschen seid, kann ich ja noch begreifen. Auch wir hatten einst Schamanen und sogar einen Alchemisten, der sehr wirksame Heiltränke herstellen konnte. Aber wer zum Henker, seid Ihr wirklich?“


    Aneviras starrer Blick funkelte ihn an. „Wir sind Halbgötter aus Hydragos! Wir Schwestern sind jedoch aus unterschiedlichen Gründen hier: Batwena, um das Amulett zurückzuholen in den Hydragos. Ich wollte verhindern, dass es in die Hände Haryasas fällt. Haryasa ist hier, um mit dem Amulett diese Welt zu beherrschen.“


    Grimrod verstand. Die Frauen waren also Halbgötter aus einer anderen, fremdartigen Welt. Daher auch die überlegene Lebensweise, die alle Schwestern bisher zur Schau gestellt hatten. Jede dieser Schwestern hatte einen guten Grund, dem Amulett hinterher zu jagen. Zu schade, dass Grimrod es nicht mehr besaß.


    „Was wird aus meinem Volk, wenn sich der Kampf um das Amulett zu einem großen Krieg ausweiten wird?“


    Anevira verstand seine Besorgnis. Grimrod ging es um seinen Clan. Er wollte nicht, dass die Lyrer im Kampf um die magische Waffe zu Schaden kamen. Er wollte, dass sein Volk in Frieden und vor allem in Freiheit würde leben können.


    Er war in den letzten sechs Monden, seit er von seinem Vater die Führung des Clans übernommen hatte, merklich gereift. Seine Unbekümmertheit war einem hohen Verantwortungsbewusstsein gewichen.


    „Wir müssen deine Leute so gut es geht aus dieser Geschichte heraushalten. Vielleicht kann eine Übereinkunft mit Haryasa es tatsächlich dem Clan ermöglichen, in Mondhall zu bleiben. Doch blind darauf vertrauen, auch wenn sie es zusagen sollte, würde ich nicht.“


    


    Sayra ritt neben Wandor an der Spitze des königlichen Trosses in Revenham ein. Ihre langen, dunklen Haare flatterten im Wind. Ihr fürstliches Gewand leuchtete in hellem Orange in der untergehenden Sonne. Sayra nickte grüßend, als sie die Torwachen der Stadt passierten. Die Soldaten lächelten die neue Königin an, zogen ihre Schwerter und schlugen zur Begrüßung auf ihre Schilde. Als Sayra an ihnen vorbeiritt, hielten sie die Schwerter senkrecht vor das Gesicht und salutierten. Auch die Bürger der Stadt begrüßten ihre künftige Königin. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass König Merrit ein knappes halbes Jahr nach dem Tod seiner Frau die Trauerzeit beendet hatte und Fürstin Sayra ehelichen wollte. Der Marktplatz der Stadt war herausgeputzt wie zu einem großen Fest. Kaufleute, Krämer, Handwerker und die Bürger der Stadt huldigten ihrer neuen Königin. Von den Zinnen der Burg schmetterten Fanfarenklänge.


    Sayra lächelte den Menschen freundlich zu. Ab und zu hob sie leicht ihre rechte Hand, um zu grüßen. Vor Burg Hohenfels wurden sie von den königlichen Rittern empfangen, die ein Spalier zum Tor bildeten. Ihre Rüstungen glänzten in der Sonne, die Fahnen flatterten im Wind.


    Gemeinsam mit den Rittern und Wandor zog sie durch das Tor von Hohenfels. Im Burghof stand König Merrit, flankiert von zwei Rittern der Garde. Er trug die Königsrobe Revenhams. Über der Robe schwang sich ein strahlend weißes Eiswolffell um seinen Hals. Auf seinem Kopf prangte die königliche Krone.


    Sayra erkannte, wie sehr er auf sie gewartet hatte. Schon bei ihrem Anblick, als sie noch durch das Burgtor ritten, hatten Merrits Augen gefunkelt vor Freude.


    Ihr Lächeln traf mitten in Merrits Herz. Er war vor Sehnsucht nach ihr vergangen. Und nun ritt sie an der Seite seines ersten Paladins in seine Burg ein. Merrit sah seinen geheimsten und größten Wunsch erfüllt.


    Sayra zügelte ihr Pferd und wartete, bis Wandor sie vom Pferd hob. Sayra ging sofort hinüber zu Merrit, deutete eine kleine, sparsame Verbeugung an und starrte ihm mit ihren schwarzen Augen stolz ins Gesicht.


    Merrit lächelte sie voller Freude an.


    „Sayra, meine Königin! Ich heiße Euch auf Burg Hohenfels willkommen! Ihr seid hinreißend schön! Bitte, begebt Euch mit mir in unsere Burg! Lang lebe die Königin!“


    „Lang lebe die Königin!“, schallte es aus den Männerkehlen der Ritter zurück.


    


    Olbricht war gefangen. Umbark hatte ihm das Amulett weggenommen und es sicher irgendwo im Tempel verwahrt. Wochen vergingen, ohne dass Olbricht den Magier zu Gesicht bekam. Im Laufe der Zeit erfuhr er, dass sich ein Tempeldiener mit Namen Agenor auf Geheiß des Magiers auf einer Reise nach Mondhall befand. Olbricht ahnte, was Agenor dort suchen sollte. Olbricht ging jedoch davon aus, dass die Pergamentrollen der Übersetzungen sicher aufbewahrt waren, auch wenn er befürchten musste, dass keiner seiner Mönche mehr am Leben war. Er hielt die Lyrer nach wie vor für Barbaren, die jeden töteten, der ihnen vor das Schwert geriet.


    Andererseits hegte Umbark wohl berechtigte Hoffnung, dass ihm Agenor das Gewünschte bringen würde. Bisher hatte er nämlich bezüglich des Inhalts keinerlei Fragen an Olbricht gestellt. Er ließ ihn in seiner Kammer am Ende des Tempels völlig in Ruhe, sah man von der Wache ab, die vor seinem abgeschlossenen Raum stand.


    Olbricht wurde gut versorgt, es fehlte ihm an nichts. Niemand peinigte oder schlug ihn. Niemand befragte oder erpresste ihn. Olbricht sah diesen Umstand zwar als erfreulich, aber nicht als normal an. Wäre er an der Stelle Umbarks, hätte Olbricht nicht so viele Skrupel gehabt, die gewünschten Informationen aus ihm herauszuholen. Doch der Magier ließ ihn gut behandeln. Er durfte sogar ab und zu unter Aufsicht im Tempelhof spazieren gehen. Die Tempeldiener hielten dabei immer einen ziemlich großen Abstand zu ihm ein. Olbricht grinste. Natürlich wusste Umbark, dass der Abt nicht ohne das Amulett flüchten würde. Eigentlich war die Bewachung durch die Tempeldiener unnötig.


    Olbricht unterbrach seinen Spaziergang, als ihn die Stimme des Magiers erreichte: „Olbricht Kommt zu mir! Ich erwarte Euch in meinem Raum des Wissens!“


    Olbricht nickte dem Magier zu. Inzwischen wusste er, dass Umbark die von den Templern bewohnten Räume mit Namen versehen hatte. Es gab einen Raum des Wissens, einen Raum des Gottes Thyrr und einen Raum des Gebetes. Umbarks Privatraum hatte den Namen „Heiliger Raum“, den nur er selbst betreten durfte.


    Der Raum des Wissens besaß außer seinem gewölbten Steinmauereingang keine weitere Öffnungen. Dennoch war er mit einem hellen, kristallklaren Licht durchflutet. Unwillkürlich blickte Olbricht nach oben. An der Decke hingen riesige Kristalle, die von innen zu leuchten schienen. Welche Energiequelle sich hinter dem hellen Licht verbarg, konnte Olbricht nicht erkennen. Etwas Ähnliches hatte er noch nie gesehen.


    Umbark bemerkte Olbrichts Erstaunen. „Tretet ein, Abt.“


    Er zeigte auf die leuchtenden Kristalle. „Es sind Kristalle aus den Lazia-Zypara-Bergen. Während Ihr immer nur nach Sylkan habt schürfen lassen, stecken die wahren Schätze weit tiefer im Gestein. Es sind Kristalle, die das Licht unserer Sonne tagsüber aufnehmen und es viele Stunden danach noch abgeben können. Tausende Kerzen könnten nicht heller scheinen, nicht wahr?“


    Olbricht betrachtete voller Ehrfurcht die Decke. Die Kristalle waren als Teil des Daches mit den Quadern verbunden worden und bildeten mehrere runde, leuchtende Kreise. Er musste mit der Hand sogar seine Augen abdecken, damit er die Einzelheiten erkennen konnte.


    „Es ist erstaunlich… ein Wunder!“, stammelte Olbricht.


    „Nein! Es ist einfach nur… Wissen!“ widersprach Umbark. „Altes Wissen, um genauer zu sein. Daran seht Ihr, Olbricht, wie wenig eigenes Wissen Ihr gesammelt habt im Gegensatz zu den Templern des Freivolks!“


    Umbark schickte den Tempeldiener weg, der Olbricht herbegleitet hatte. „Seht hierhin!“


    Olbricht folgte Umbarks ausgestreckter Hand, die auf den Boden zeigte. Auf dem groben Steinboden, der mit grauen Steinen ausgelegt war, befand sich ein Mosaik aus schwarzen Steinen, das ein Pentagramm darstellte. An den Spitzen des magischen Zeichens befanden sich dieselben Kristalle, die von der Decke leuchteten. Durch das fehlende Sonnenlicht gaben diese Kristalle jedoch nur ein schwaches Licht von sich.


    „Olbricht, Ihr solltet mir von der Übersetzung unseres geschätzten, römischen Edelmanns erzählen. Ihr wisst wahrscheinlich schon, dass ich sie bald in meinen Händen halten werde.“


    Olbricht nickte. „Ich muss ja schon froh sein, dass Ihr mich nicht getötet habt! Aber Ihr würdet es tun, wenn Ihr so hinter das letzte Geheimnis der Übersetzungen kommen würdet.“


    Umbark lachte. Es war ein heiseres, spöttisches Lachen, das Olbricht frösteln ließ.


    „Ich muss Euch nicht töten, Olbricht. Es gibt weitaus schlimmere Dinge als den Tod!“


    Olbricht sah ihn verständnislos und mit vor Angst geweiteten Augen an.


    „Leider habt Ihr nur ein ganz schwaches, magisches Erbe, Olbricht“, fuhr Umbark ungerührt fort. „Damit ist nicht viel anzufangen, glaubt mir! Um dies hier zu benutzen, muss der Träger weitaus stärkere Kräfte besitzen, als Ihr sie habt!“


    Er hatte das Amulett aus dem Inneren seiner Robe hervorgeholt und hielt es hoch.


    „Schaut, wie seltsam schwach es schimmert! Es spürt die Nähe der Zypara-Kristalle!“


    „Es spürt die Nähe von Kristallen?“ Olbricht war verwirrt.


    Umbark trat zu Olbricht und hielt ihm das Amulett ganz nahe vor die Augen. „Seht Ihr die fünf schimmernden Steine am Ende des Pentagramms?“


    Olbricht nickte.


    „Es sind Zypara-Gesteine. Geschmolzen in einer unglaublich hohen Hitze. Niemand auf dieser Welt könnte je eine solche Hitze in einem Feuer entfachen. Und doch war es so! Die Steine hier sind härter als jedes Erz oder jeder Kristall. Es lässt nur den einen Schluss zu: sie wurden bearbeitet von den Göttern und sind deshalb unzerstörbar! Die Kristalle in der Decke dieses Raums können zerstört werden! Die des Amuletts nicht, aber das wisst Ihr ja längst!“


    Umbark hatte sich abgewandt. Olbricht war den Ausführungen des Magiers atemlos gefolgt. Sein Wissen über das Amulett war tatsächlich um ein vielfaches höher, als es den Aufzeichnungen der Römer zu entnehmen war.


    „Warum darf ich all diese Dinge erfahren? Tötet Ihr mich am Ende doch noch?“, fragte Olbricht, in dem die Angst hochkroch.


    „Ich sagte Euch doch, es gibt Schlimmeres als den Tod. Nein, Ihr werdet nicht sterben: Noch nicht und auch nicht durch meine Hand!“


    Olbricht war erleichtert.


    „Unter einer Bedingung!“, rief der Magier nach einer kleinen Pause.


    Olbricht blickte Umbark fragend an. Welche Bedingung sollte dies sein? Es war doch offensichtlich, dass Umbark ein weit umfassenderes Wissen als er besaß!


    „Ihr werdet beim ersten, magischen Test des Amuletts mein Medium sein!“


    Olbricht erschrak bis ins Blut. „Ich soll - was?“


    „Ihr werdet mein Medium sein“, wiederholte Umbark lächelnd. „Ihr wollt doch ebenso wie ich die Geheimnisse des Amuletts ergründen, ist es nicht so?“


    „Das ist richtig, aber doch nicht als Euer Medium!“


    Umbark ließ sich nicht beirren. „Ihr habt keine Wahl, Olbricht. Am Ende werdet Ihr Euch fügen müssen! Natürlich habt Ihr ebenfalls etwas von unseren magischen Versuchen. Ihr werdet die Kraft der schwarzen Magie besser verstehen lernen. Und was für Euch noch viel bedeutsamer sein dürfte: Ihr werdet diese Kraft in vielen Bereichen auch anwenden können!“


    Olbricht musste erst verarbeiten, was ihm Umbark in Aussicht stellte. Seine Gedanken jagten sich. Er wäre in der Lage, schwarze Magie anwenden zu können. Dies würde seine Macht im gesamten Land erheblich steigern!


    „Werde ich in der Lage sein, mir mein Kloster zurückzuholen?“


    Umbark lachte. „Ihr werdet weit mehr können als das! Ihr könnt Feinde aus der Entfernung verderben, bevor sie auf Bogenschussweite an Euch herankommen!“


    Olbricht wusste nicht, warum er Umbark vertrauen sollte. Offenbar brauchte er ihn aber tatsächlich als Medium für einen magischen Versuch. Dieser war ihm so wichtig, dass er einen großen Teil seines schwarzmagischen Wissens an ihn weitergeben wollte. Olbricht stimmte nach kurzem Zögern zu.


    Umbark verbarg das Amulett wieder in seiner Robe.


    „Morgen früh, Olbricht. Ihr und ich werden morgen früh über die noch fehlende Überlieferung sprechen! Dann werden wir uns gemeinsam dem ersten, magischen Test des Amuletts zuwenden. Ich hoffe, Ihr freut Euch darauf!“


    Umbark bedeutete Olbricht, dass er den Raum verlassen dürfe. Olbricht ging hinaus, wo ihn der Tempeldiener erwartete und wegbrachte.


    


    Vallas Soldaten schwärmten mit der ersten Schneeschmelze aus. In kleinen Trupps durchstreiften sie das Land nördlich und westlich von Arkon. Einen großen Trupp führte Renwig, der oberste Heerführer der Arkaner, selbst an. Er schickte seine Männer tief in das westliche Land hinein, durchquerte dabei den dichten Wald und stieß bis zu den Ebenen des Tempelsees vor. An dessen Ufer ließ er ein befestigtes Lager errichten; auf den Bau von Palisaden verzichtete er, da vom See her keine Gefahr drohte. Weit draußen auf dem See waren Fischerboote des Freivolks auszumachen. Die Fischer hielten sich zumeist in der Mitte des Sees auf und hatten dort ihre Netze ausgelegt. Keines ihrer Boote näherte sich dem östlichen Ufer, wo sich das Biwak der Arkaner befand.


    Renwig wusste, dass die Fischer irgendwo einen geheimen Zugang durch die Tempelberge wählten, um an den See zu gelangen. Auf dem felsigen Westufer gab es kleine Befestigungen und Stege, an denen sonst die Boote lagen. Um das gegenüberliegende Ufer erkunden zu können, fehlte es den Arkanern an eigenen Booten. Sie hatten nie welche gebaut, der See hatte die Arkaner nie interessiert. Dennoch erteilte Renwig einigen Männern den Auftrag, starke Flöße zu bauen. Mit Unbehagen blickte Renwig über den See, der ganz sacht seine Wellen ans Ufer rollen ließ. Er war kein Seemann und hatte auch keine Ahnung, wie ein Boot oder ein Floß gesteuert wird. Dafür hatte er seine Leute. Doch kaum ein Soldat aus seinem Heer konnte schwimmen. Die Rüstungen und Waffen, welche die Soldaten mit sich führten, würden auch guten Schwimmern im Wasser Probleme bereiten.


    Renwig würde das Floß nicht betreten. Er nahm sich vor, einen jungen Offizier zu beauftragen, das andere Ufer zu erkunden. Zehn Soldaten sollten dafür genügen, denn schließlich wollte Renwig mit dieser Mission möglichst wenig provozierend wirken.


    Er würde abwarten müssen, wie sich die Fischer des Freivolks verhalten, wenn das Floß der Arkaner durch den See kreuzte.


    An jeder wichtigen Landmarke ließ Renwig acht bis zehn Soldaten zurück, welche die Grenzen Arkons sichern sollten. Er hatte befohlen, dass die Männer täglich am frühen Morgen abgelöst werden sollten. So verteilte Renwig fast achtzig Mann im Westen und ließ aus Arkon weitere einhundert Soldaten kommen, die für die Ablösung und die Bewachung des Biwaks zuständig waren.


    Doch so sehr sich die Arkaner auch bemühten, es gab keinerlei Spuren von Eindringlingen. Das Gerücht, dass die Lyrer sich in den Wäldern nördlich Arkons versteckt hielten, bewahrheite sich nicht. Erst einen Mond nach der Schneeschmelze erhielt Arkon die Kunde, dass die Lyrer die neuen Herren des Klosters Mondhall waren.


    Renwig zog daraufhin seine Soldaten aus den westlichen Landteilen ab. Die Erkundung des Sees mit dem Floß hatte auch nichts ergeben. Außerdem hatten seine Männer Tage benötigt, um nur ein kleines Stück des westlichen Felsenufers abzusuchen. Schließlich waren sie aus Mangel an Proviant zurückgekehrt. Ohne richtige Boote oder Schiffe konnte das Ufer nicht gründlich genug erkundet werden.


    Bis auf ein paar Späher zogen sich die Soldaten wieder nach Arkon zurück.


    Dort liefen umfangreiche Vorbereitungen zum Sonnenwendfest, die der oberste Priester Prokos überwachte. In Arkon pulsierte das Leben. Auf den Straßen wimmelte es von Handwerkern, Kaufleuten und wandernden Krämern. Auch vor dem Tempel Vallas herrschte geschäftiges Treiben. Überall wurde gearbeitet.


    Valla richtete ihre Sorgen auf die magischen Schwingungen, die sie empfangen hatte. Valla wusste, dass ihre Schwestern den Kampf um das Amulett entfacht hatten. Sie musste herausfinden, wo sich das Amulett befand und wer es in seinen Besitz gebracht hatte. Den Aufenthaltsort ihrer Schwester Batwena kannte sie bereits.


    Reisende, die Arkon besuchten, hatten immer wieder in den letzten Jahren von der seltsamen Kräuterfrau gesprochen, die in den Tiefen Dunkelmoors wohnt. Man sprach ihr überirdische Heilkräfte zu. Ihre Kräuteressenzen fanden sogar den Weg bis nach Arkon. Valla hatte einige dieser Tränke geprüft. Seither war sie sicher, dass niemand anderes als ihre Schwester Batwena in Dunkelmoor hauste.


    Doch Batwena hatte sich stets zurückgehalten. Niemals hatte Valla auch nur den Hauch einer magischen Ausstrahlung Batwenas wahrnehmen können, weshalb es bisher auch keine Notwendigkeit gab, Batwena in Dunkelmoor aufzusuchen.


    Außerdem würde man von Arkon aus mindestens zwei Tage benötigen, um an den Rand Dunkelmoors zu gelangen. Die geheimen Wege und Pfade durch den tückischen Sumpf waren Arkon unbekannt, ebenso die Pfade zu Batwenas Hütte.


    Die Arkaner liebten es nicht, durch das Land zu reisen. Sie hatten vor vielen Jahren das Land von den Lyrern erobert und Arkon aufgebaut. Seither hatten sie sich als äußerst sesshaft erwiesen.


    Aber wenn Valla mehr über den Verbleib des Amuletts erfahren wollte, musste sie mit Batwena sprechen.


    Sobald Renwig von seinen Erkundungsreisen zurück war, sollte er sie zu Batwena begleiten. Ihr kam die Tatsache gelegen, dass die drei Schwestern noch keine Anstalten gezeigt hatten, sie in ihrem eigenen Reich aufzusuchen.


    


    Sayras Krönung auf Burg Hohenfels war ein Großereignis. Drei Tage lang feierten Revenham und die Menschen der umliegenden Ländereinen. Der überglückliche Merrit zeigte sich spendenfreudig. Er öffnete den königlichen Weinkeller und ließ große Mengen des begehrten Getränks auf den Straßen Revenhams ausschenken. Die Bürger jubelten der neuen Königin, die sich mit ihren Begleitern oft auf den Straßen zeigte, begeistert zu. Wenn sie sich auch nicht unter das Volk mischte, so gewannen die Menschen doch den Eindruck, eine sehr bürgernahe Königin bekommen zu haben. Oft hatte sie sich in ihrer offenen Kutsche in Begleitung Wandors durch Revenham fahren lassen und den Menschen zugewinkt.


    Innerhalb kürzester Zeit hatte sie die Herzen der Menschen erreicht: Einen Dieb, dem die Hand abgehackt werden sollte, hatte sie begnadigt und ohne körperliche Blessuren aus der Stadt weisen lassen. Mehrere arme Familien erhielten auf ihr Geheiß Weizen und Nahrungsmittel, damit ihre Kinder nicht hungern mussten. Die Weisung, dass auswärtige Händler künftig eine höhere Abgabe beim Verkauf ihrer Waren an die Stadtkasse Revenhams zu zahlen hatten, ohne dabei ihre Preise erhöhen zu dürfen, gefiel den Bürgern Revenhams. Zu stark hatten die fahrenden Händler in der Vergangenheit auf die Preise gedrückt.


    Die Münzer der Stadt wurden von König Merrit angewiesen, eine neue Geldmünze herzustellen, die das Konterfei der Königin zierte. Es sollte das höchste Zahlungsmittel Revenhams sein. Die meisten der Bürger würden nie in den Genuss kommen, je eine solche Münze zu besitzen. Sayra änderte dies, indem sie Merrit überredete, jedem Bürger Revenhams zwei dieser Münzen zur Einführung des neuen Zahlungsmittels zu schenken.


    Selbst Dienstmägde und Knechte sollten die Münzen erhalten.


    Sayra erhöhte gleichzeitig den Sold der Soldaten. Innerhalb von drei Tagen ließ sie vom königlichen Kämmerer ein System erarbeiten, das den Soldatenwitwen eine Todesrente zusprach, sollte der Gemahl im Dienst der königlichen Armee sterben. Für den Verlust von Söhnen sollte die Hälfte gezahlt werden.


    Man verehrte die neue Königin und lag ihr zu Füßen. In der kurzen Zeit ihrer neuen Regentschaft hatte sie mehr erreicht, als Merrit in den fünf Sommern zuvor.


    Merrit gefiel die Art, mit der sich Sayra die Sympathie und Liebe des Volks eroberte. Es konnte dem königlichen Haus nur von Nutzen sein, wenn das Volk zufrieden war.


    Nachdem die Todesrente eingeführt war, bewarben sich hunderte Männer aus Revenham und dem Umland zum Dienst in der Armee des Königs. Wandor und seine Hauptleute konnten sich vor Anfragen kaum retten.


    Merrit war anfangs dagegen, die Armee aufzustocken. Ein einziger, missbilligender Blick Sayras hatte jedoch genügt, ihn umzustimmen.


    Wandor erhielt den Auftrag, drei große Armeen zu formen. In jeder Armee sollten Ritter als Anführer, eine Kavallerie, eine Bogen- und Armbrustschützenabteilung sowie eine Einheit Infanterie mit Schwertern oder Hellebarden ausgebildet werden. Hohenfels und Revenham sollten erstarken, der Besitz an Land ausgedehnt werden.


    Für die Zimmerleute gab es viel Arbeit. Es mussten neue Soldatenbaracken gebaut werden, das Haupthaus der Ritter und die Kasernen der Soldaten mussten erweitert werden. Rund um Hohenfels und Revenham wurde gearbeitet. Der Aufschwung des Königreiches lockte noch mehr fahrende Händler an. Revenham sah blühenden Zeiten entgegen.


    


    Sayra ahnte nicht, dass Olbricht in den Besitz des Amuletts gelangt war. Sie wähnte das Amulett nach wie vor in Mondhall bei Grimrod. Und dorthin wollte sie so bald wie möglich aufbrechen. Vor einer Woche kam die Kunde eines Kaufmanns, dass die Lyrer den gesamten Winter in Mondhall verbracht hatten. Der Kaufmann hatte berichtet, dass die Lyrer die augenblickliche Macht im Kloster ausübten, aber sehr gerne Tauschgeschäfte mit ihm gemacht hatten. Bei dieser Gelegenheit hatte er auch erfahren, dass die Lyrer beabsichtigten, Mondhall nicht mehr zu verlassen. Der Abt sei im letzten Winter spurlos verschwunden, einige Mönche seien inhaftiert.


    Sayra lag nichts an Mondhall, obwohl sie wesentlich an der Gründung des Klosters beteiligt gewesen war. Es interessierte sie auch nicht, wo Olbricht abgeblieben war. Sie hatte ohnehin ihre Pläne geändert. Olbricht war in Ungnade gefallen, weil er sich als äußerst unzuverlässiger Partner erwiesen hatte. Er war deshalb auch ungeeignet, das Amulett verwahren zu dürfen.


    Mondhall würde fallen! Sie stellte sich vor, wie sie dem toten Grimrod die silbern schimmernde Scheibe abnehmen würde.


    König Merrit riss sie aus ihren Gedanken. Fast unbemerkt war er in den Thronsaal eingetreten. Sein strahlendes Gesicht erfasste Sayra, als er auf sie zueilte. Sie ließ sich von ihm in den Arm nehmen.


    „Sayra, wir haben bereits zwei ausgebildete Armeen in Hohenfels. Eine dritte steht in der Ausbildung. Bei allen Göttern! Welche Aufgabe sollen die Soldaten erfüllen?“


    „Sei unbesorgt, mein König. Sie werden bald Gelegenheit haben, ihre Kampfbereitschaft unter Beweis stellen zu können.“


    Merrit blickte sie erschrocken an.


    „Du willst in einen Kampf ziehen? Das kannst Du mir nicht antun!“


    Sayra lächelte Merrit an.


    „Die Lyrer halten seit dem Winter Kloster Mondhall besetzt. Sie schneiden damit unser Land in zwei Teile, da sich Mondhall auf dem Hauptweg zwischen Gutryach und Revenham befindet. Sollen wir dies allen Ernstes zulassen? Bedenkt, wenn die Lyrer ihre Machtstellung ausbauen, könnten sie die Handelswege zwischen den Städten kontrollieren oder gar zum Erliegen bringen.“


    Merrit sah seine Königin ernst an. Wie schön sie war! Selbst dann, wenn sie nüchtern und kaltblütig ihre Pläne schmiedete, strahlte ihre Erscheinung Wärme, Liebe und Geborgenheit aus. Merrit konnte ihrem Wesen nicht widerstehen.


    „Einen Kampf mit den Lyrern? Wie soll das alles noch enden?“


    „Nur, wenn er unumgänglich ist.“


    Merrit schöpfte Hoffnung. Vielleicht könnte man das Übel eines Krieges noch abwenden.


    „Du könntest eine Abordnung zu Mondhall senden, um ganz offiziell in Erfahrung zu bringen, welche Absichten die Lyrer hegen. Mit einem königlichen Auftrag natürlich…“


    Sayra stimmte zu. „Dann werde ich die Reise planen.“


    „Oh nein! Du wirst nicht gehen! Niemals! Die Lyrer sind, soweit ich weiß, ohne Ehre! Sie hätten mit dir einen prächtigen Faustpfand gegen das Königreich in der Hand!“


    „Gib mir Wandor und einhundert Soldaten zur Begleitung mit“, lächelte sie ihn an. „Das sollte genügen, um ihnen Respekt einzuflößen.“


    „Ich will Dich nicht gehen lassen, Sayra! Du bist die Königin! Meine Minister sollen sich um die Angelegenheit kümmern!“


    „Deine Minister sind Narren und nur belesen in Einfältigkeit und Machterhalt! Wenn es die meinen wären, hätten sie bereits ihre dummen Köpfe verloren!“


    Merrit lachte. „Sayra, Du bist so herrlich ehrlich zu mir! Ich weiß, sie können nicht immer alles recht machen – aber Dummköpfe sind sie nicht!“


    „Sie sind es und du weißt es auch! Lass uns nicht darüber streiten, wer die Arbeit der Diplomatie besser beherrscht. Deinen Ministern bin ich jedenfalls weit überlegen!“


    Letztlich stimmte Merrit dem Plan Sayras zu. Er bestand jedoch darauf, dass hundertfünfzig Soldaten ihre königliche Eskorte bilden sollten. Außerdem befahl er, dass obendrein noch mindestens dreißig schwer berittene Ritter ihren persönlichen Schutz übernehmen mussten.


    „Die Verhandlungen kannst du in dem königlichen Zelt abhalten, das du weit genug von Mondhall in ein befestigtes Lager aufstellen lässt. Keineswegs begebe dich nach Mondhall hinein!“


    „Du brauchst dich nicht zu sorgen, Merrit. Es wird so gemacht, wie Du es wünscht.“


    Merrit ließ Wandor rufen. Das königliche Paar hatte sich auf ihren Thronsesseln niedergelassen, als Wandor mit schnellem Schritt im Saal erschien.


    „Treuer Wandor“, empfing ihn Merrit. „Du bist der tapferste und heldenmutigste Krieger in meinem Königreich und überdies ein wahrer Freund. Ab sofort ernenne ich dich zum ersten Paladin der Königin, Sayra von Hohenfels! Ihr werdet das Leben der Königin wie das meine mit Eurem Leben schützen! Ihr sollt Sayra dienen, wie Ihr mir dient!“


    Wandor zeigte sich nicht überrascht. Er verbeugte sich und nickte.


    „König, ich gelobe es und schwöre bei meinem Leben: So soll es sein!“ antwortete er.


    Merrit war zufrieden. Er sah hinüber zu Sayra, die den Paladin freundlich lächelnd anblickte.


    „Ich danke Euch, edler Paladin!“, sagte sie. „Seid in einer halben Stunde wieder zurück und empfangt dann unsere Befehle.“


    


    Filbert hatte gelauscht. So, wie es ihm Anevira aufgetragen hatte, übernahm er die Beschattung Agenors, der seit den Wintermonaten in Mondhall weilte. Niemand kannte den Mann, niemand hatte je zuvor von ihm gehört. Aneviras Instinkt gehorchend, folgte er dem Fremden wie ein Schatten.


    Wie immer, bediente er sich der Geheimgänge, um unentdeckt zwischen den Räumen des Klosters wechseln zu können. So konnte er viele Gespräche zwischen Antonius und Agenor verfolgen, um diese anschließend an Anevira weiterzugeben. In letzter Zeit traf Agenor immer häufiger auf Inoven, unbeabsichtigt oder nicht. Aber allein die Tatsache, dass sich Agenor immer wieder sehr vorsichtig verhielt, um auf die junge Inoven treffen zu können, erregte den besonderen Verdacht Filberts. Wieso machte sich der Kerl an Inoven heran, wenn er doch genau wissen musste, dass sie in Grimrod verliebt war. Ein derartiges Risiko einzugehen war nur dann sinnvoll, wenn Agenor ein höheres Ziel im Auge hatte. Anevira vermutete seit langem im Verhalten Agenors ein solches Ziel und bat Filbert, immer dann ganz besonders auf ihn aufzupassen, wenn er auf Inoven traf.


    Filbert stellte sich sehr geschickt an. Manchmal saß er als verkleideter Mönch ganz in der Nähe des Brunnens und hielt seinen Kopf dabei gesenkt. Ein anders Mal spielte er einen Stallburschen der Mönche, der Pferde nach draußen brachte, um sie zu striegeln. Wie zufällig führte er sie dann in die Nähe der beiden, wenn sie miteinander sprachen.


    Den Verkleidungstrick brauchte er dieses Mal nicht. Agenor hatte Inoven, wahrscheinlich mit einem Vorwand, in seine Kammer gelockt, um dort mit ihr zu sprechen. Pech für Agenor, das hinter dieser Wand der Geheimgang vorbeiführte.


    Filbert presste seine Ohren an die kalte Mauer. Leise, aber deutlich konnte er die Stimmen hören.


    Sie mussten schon eine Weile gesprochen haben, denn Filbert hörte gerade, wie Agenor beschwörend auf Inoven einredete: „…will doch nur Euren Geliebten Grimrod für sich! Ihr werdet ihn verlieren an diese Hexe, das könnt Ihr mir glauben! Wisst Ihr denn nichts von den Zauberkräften, die in ihr wohnen? Wurdet Ihr nicht Zeuge einer Wunderheilung, von dem Euer ganzes Volk spricht? – Ich kann Euch diese Hexe vom Hals schaffen! Als Gegenleistung möchte ich, dass Ihr mir die Überlieferungen besorgt. Was sagt Ihr?“


    Inoven schien zu überlegen. Lange Zeit konnte Filbert nichts hören, Inoven schwieg oder sie flüsterte zu leise. Doch dann vernahm Filbert doch noch ihre Stimme: „Ich weiß, wo die Überlieferungen liegen, Agenor. Ich könnte sie ungesehen für Euch besorgen. Doch sagt, was meintet Ihr mit Euren Worten, dass Ihr mir Anevira vom Halse schafft?“


    „Es muss Euch doch daran liegen, dass die Hexe Euch nicht mehr bei Grimrod in die Quere kommt! Sie müsste sterben, Inoven!“


    „Das ist gegen meinen Willen und keineswegs ehrenvoll, Agenor! Ich kann diesem Plan nicht zustimmen, so sehr ich es auch möchte!“


    „Dann werdet Ihr Grimrod verlieren!“, sagte Agenor hart. „Man hat sie beobachtet in seinen Privatgemächern. Es war eine eindeutige Situation, Inoven. Es tut mir leid für Euch“, log er.


    „Wer behauptet das? Wer soll Grimrod und Anevira beobachtet haben? Und wer würde Euch davon erzählen, einem Fremden?!“


    Offensichtlich war Inoven sehr aufgeregt, ihre Stimme klang schrill. Filbert konnte hören, wie Agenor lachte.


    „Auch ich habe meine Freunde im Kloster. Die Mönche mögen mich, Inoven. Und Ihr solltet wissen, dass ich auch eine Art Priester bin, der zur Wahrheit verpflichtet ist.“


    „Ihr seid ein Priester, Agenor?“


    „Ja“, log er weiter.


    „Dann dürft Ihr nicht töten“, warf Inoven ein.


    „Wir dürfen töten, wenn das Gute gegen das Böse siegen soll, Inoven. Und hier ist dies der Fall! Ihr habt Grimrod verdient, Ihr liebt ihn. Sie nutzt ihn nur aus! Die Gerechtigkeit ist auf Eurer Seite!“


    Filbert hörte, wie Inoven leise weinte. Sie war in einer ausweglosen Situation. Ihre Kräfte reichten nicht aus, um gegen den diabolischen Lügner bestehen zu können.


    „Werdet Ihr mir die Rollen bringen?“, drängte Agenor weiter.


    Das Schluchzen wurde stärker. „Ich bringe sie Euch“, hörte Filbert die schwache Stimme Inovens.


    Er hatte genug gehört. Leise zog er sich zurück und schlich sich den Gang entlang, um zu den Privatgemächern Grimrods zu gelangen. Agenor war gekommen, um zu rauben und zu morden!


    


    Inoven bewegte sich ganz leise durch das Zimmer Grimrods. Im Halbdunkel tastete sie sich vorwärts. Sie konnte die schemenhafte Gestalt Grimrods auf seinem Bett erkennen. Offensichtlich schlief ihr Held tief und fest. Mit einem zärtlichen, aber traurigen Blick schweiften ihre Augen über den Schlafenden. Inoven widerstand der Versuchung, sich einfach neben den schlafenden Krieger zu legen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte keine Wahl: wenn sie Grimrod für immer gewinnen wollte, musste sie Agenor vertrauen. Er würde die Sache mit Anevira regeln. Ein beklemmendes Gefühl überkam sie bei dem Gedanken, dass Agenor die schöne Anevira meucheln würde.


    Schon erblickte sie die Rollen, welche Agenor so dringend benötigte. Wieso die wertvollen Schriften achtlos auf dem Tisch herumlagen, wusste sie nicht. Vorsichtig nahm sie die vier Rollen auf und schob sie unter ihr langes Wildlederkleid. Mit einem letzten Blick auf den leise schnarchenden Lyrer verließ sie den Raum.


    Grimrod hörte, wie Inoven die schwere Tür sanft ins Schloss zog. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett und lief zur Tür. Ihre Schritte entfernten sich schnell. Hinter ihm erschien Filbert aus den Schatten der Geheimtür. Sein fragendes Gesicht näherte sich Grimrod, der ihm zunickte.


    „Es geht los, Filbert. Lass den Bastard bloß nicht entkommen!“


    Filbert grinste breit über das ganze Gesicht und verschwand so leise, wie er aufgetaucht war.


    


    Agenor erwartete Inoven voller Ungeduld in seiner Kammer. Dieses dumme Bauernmädchen hatte außer der blinden Liebe zu Grimrod nichts in ihrem hübschen Schädel. Bald würde er die Rollen besitzen und sich dann heimlich aus dem Staub machen können. Schon hörte er die leisen, tastenden Schritte des Mädchens vor seiner Türe. Er öffnete die Tür einen Spalt breit und ließ Inoven hineinschlüpfen. Agenor vergewisserte sich, dass ihr niemand gefolgt war.


    Inoven hielt ihm bereits die Rollen entgegen. Zufrieden lächelnd steckte er sie in seinen Umhang.


    „Geht jetzt. Schnell, bevor Euch noch jemand entdeckt!“ raunte er ihr zu. Inoven zögerte.


    „Anevira war nicht im Zimmer Grimrods. Ihr hattet doch behauptet, sie würde bei ihm nächtigen!“


    Agenor übersah die wütenden Blicke des Mädchens. Er lachte höhnisch auf. „Ihr seid ein Tölpel, ein dummes kleines Bauernmädchen! Glaubtet Ihr tatsächlich, dass ich mich an eine Hexe wie Anevira heranwage? Es stimmt wirklich! Sie ist eine Hexe! Und denen soll man nicht zu nahe kommen!“


    „Ihr habt mich betrogen!“ Inoven schossen die Tränen in die Augen. „Ihr habt mich benutzt und betrogen! Lasst mich raus! Ich gehe zu Grimrod und…“


    „Ihr werdet gar nichts mehr tun in diesem Leben!“, unterbrach sie Agenor. „Denn Ihr werdet hier und jetzt sterben!“


    Mit einem Ruck zog er eine kleine, gebogene Klinge aus seinem Gewandt. Inoven schrie grell auf, als sich Agenor mit gezücktem Messer näherte.


    In diesem Moment flog die Tür zur Kammer auf. Ehe Agenor reagieren konnte, fühlte er sich von hinten gepackt und hochgehoben. Eine harte, grobe und feste Faust hatte sich in seinen Nacken gekrallt und ihn mit einer unvorstellbaren Kraft zurückgerissen. Agenor flog durch die eingetretene Tür an die gegenüberliegende Wand des Gangs. Mit einem schmerzvollen Schrei rutschte er an ihr herunter und blieb benommen liegen. Wie durch einen Schleier sah er, wie ein großer Lyrer auf ihn zuschritt und sich grinsend über ihn beugte.


    „Nun lernst du fliegen!“, grollte Sulman grinsend.


    Schon fühlte sich Agenor erneut durch die Luft geschleudert. Der Aufprall war hart. Von der Wucht des Wurfes rutschte er zehn Fuß weit über den harten Steinboden. Noch einmal hob ihn der Riese hoch. Agenor bemerkte, dass er immer noch das Messer krampfhaft in seiner Hand hielt. Schnell stach er zu. Er spürte, wie das Messer auf einen harten Widerstand stieß und die Klinge abbrach. Er hatte den harten, breiten Ledergurt des Hünen getroffen.


    „Oho, der zahnlose Bastard will beißen!“, höhnte Sulman. Er packte Agenor mit beiden Fäusten an der Brust und stieß ihn krachend gegen die Steinmauer des Flurs. Deutlich war das Brechen eines Knochens im Körper Agenors zu hören, der voller Schmerz aufschrie.


    „Halt ein, Sulman! Wir brauchen ihn lebend!“, rief Filbert aufgeregt, der eilig den Flur entlang gerannt kam.


    Sulman ließ Agenor wie einen Sack Getreide fallen. Mit einem Ächzen blieb dieser auf dem Boden liegen.


    „Es ist ja kaum noch etwas übrig von ihm“, maulte Sulman beleidigt. „Es lohnt nicht, ihn am Leben zu lassen.“


    „Er wollte mich töten“, schluchzte Inoven, die aus der Kammer geflüchtet war. „Sulman, er wollte mich töten!“ Sie sank in Sulmans starke Arme. Gutmütig streichelte Sulman ihr langes, zerzaustes Haar. „Der tut dir nichts mehr, Inoven. Er lebt nämlich nicht mehr lange.“


    Inzwischen war Filbert heran. Er griff den stöhnenden Mann an den Füßen und zog ihn in die Kammer zurück.


    „Wir warten auf Grimrod.“, erklärte er.


    „Inzwischen knall ich ihm noch eine“, bestimmte Sulman. „Er hat versucht, Inoven zu töten.“


    Filbert wurde blass im Gesicht. „Dann wäre ich wohl zu spät gekommen“, erschrak er.


    „Das ist richtig, Filbert. Ich war gerade auf meinem Rundgang, als ich Inovens Schrei hörte.“


    Immer noch hing Inoven zitternd in den Armen Sulmans. Der Riese hob sie wie eine Feder hoch und bettete sie an seiner breiten Brust. „Ich bringe sie erst einmal weg, Filbert. Sag Grimrod, er soll mir von dem Bastard noch etwas übrig lassen. Ich schneide ihm sein Fleisch in Streifen von den Knochen!“


    Drinnen stöhnte Agenor auf, der Sulmans Worte gehört hatte. Doch er war unfähig, sich zu bewegen.


    Sulman stapfte mit dem weinenden Mädchen davon.


    


    Die Angst vor Sulman zeigte Wirkung. Agenor redete wie ein Wasserfall. Filbert übernahm das Verhör, während Grimrod schweigend neben seinem jüngeren Bruder stand. Er war erleichtert und glücklich, dass Filbert und Sulman den Attentäter rechtzeitig stoppen konnten.


    Bewundernd stellte Grimrod fest, wie sehr Filbert gereift war. Der Bruder war zum Mann geworden. Der frühere, jugendliche Leichtsinn, dem er noch vor vielen Monden freien Lauf ließ, war wie weggewischt. Agenor schilderte, wie Olbricht von Umbark gefangen genommen wurde und dass der Abt im Besitz des Amuletts gewesen war.


    Umbark habe es ihm abgenommen. Er erzählte, welchen Auftrag ihm erteilt wurde und wie er sich das Vertrauen der Mönche erschlich. Von einem geheimen Weg durch die Zypara-Berge wusste er, auch nach einem auffordernden Tritt Sulmans, nichts.


    Filbert sah sich fragend nach Grimrod um, doch dessen Gesicht war ausdruckslos. Es war an der Zeit, zu entscheiden, was mit Agenor geschehen sollte. In Grimrods Gesicht zuckten nur die Backenmuskeln, doch er blieb stumm. Er erwiderte den Blick seines Bruders. Filbert verstand. Er hatte das Verhör geführt, er musste nun auch entscheiden, was mit Agenor geschehen sollte.


    „Blut um Blut!“, sagte er, als er sich zu Agenor wandte.


    Dieser verstand den Blick Filberts und stöhnte qualvoll auf. „Es ist doch niemand außer mir zu Schaden gekommen“, wandte er ein.


    „Du Bastard!“, schimpfte Sulman, der die Tür mit seinem Körper fast vollständig ausfüllte. „Wir reißen dir deinen verlogenen Kopf ab!“


    Filbert nickte. „Ja, so wird es sein. Wir werden dich enthaupten und deinen Kopf zum Tempel des Magiers senden!“


    Agenor wusste, dass er keine Gnade mehr zu erwarten hatte. Die finsteren, erbarmungslosen Blicke der Männer sprachen Bände.


    Eine Stunde war Agenor tot.


    


    Umbark blickte hoch zu den Kristallen, deren Lichtquellen den Tempel in ein warmes und helles Licht tauchten. Das Amulett lag matt glänzend auf dem steinernen Altar. Das Pentagramm des Amuletts schimmerte etwas stärker, als ob es das Licht der Kristalle aufnehmen würde. Fasziniert betrachtete Umbark die Runen, die rings um das Pentagramm angeordnet waren. Er hatte längst herausgefunden, dass die innere Scheibe des Amuletts beweglich war, um die Runen in Übereinklang mit den Zypara-Steinen und den Spitzen des Pentagramms zu bringen.


    Welche Magie hinter dem Amulett steckte, konnte Umbark bisher nur ahnen. Olbricht hatte ihm gestern noch ausführlich über den Inhalt der übersetzten Überlieferung des römischen Edelmanns Gaius Lucius Germanius Roca informiert. Umbark war zufrieden.


    Die Kristalle in der Decke wurden von der aufgehenden Sonne nun voll erfasst, das Innere des Tempels war taghell erleuchtet. Die Lichtreflexe spiegelten sich an den Wänden und zeichneten skurrile Muster auf die Steinmauern.


    Ein Tempeldiener führte Olbricht herein. Umbark bemerkte seine Anspannung. Der Abt hatte Angst.


    „Seid gegrüßt, Olbricht. Ein herrlicher Morgen heute, wie geschaffen für unser Vorhaben, findet Ihr nicht?“


    Olbricht antwortete nicht. Sein Blick streifte das schimmernde Amulett und heftete sich dann auf Umbark, der hoheitsvoll vor dem Altar stand. Mit dem Arm deutete er auf das eingelassene Pentagramm im Fußboden des Tempels.


    „Ihr müsst Euch in die Mitte des Pentagramms begeben. Seid Ihr bereit?“


    Olbricht schüttelte seinen Kopf. „Wollt Ihr mir nicht erst erklären, was genau Ihr tun wollt?“


    Umbark schien überrascht. „Aber Olbricht! Wir sprachen doch alles gestern Abend noch durch. Stellt Euch dort hinein und tut, was ich Euch heiße!“


    „Was habt Ihr vor, Umbark?“


    Umbark lächelte milde. Olbricht misstraute ihm. Das war nur allzu verständlich. Doch Umbark hatte nicht vor, auf seine Gefühle und Ängste Rücksicht zu nehmen.


    „Ihr seid dabei, wenn ich die magischen Kräfte des Amuletts ergründe! War das nicht auch Euer geheimer Wunsch?“


    Unsicher und zögernd trat Olbricht in die Mitte des Pentagramms.


    „Ja. Doch natürlich besitze ich nicht Eure magischen Fähigkeiten, sodass ich etwas behutsamer vorgegangen wäre.“


    Umbark lachte.


    „Wahr gesprochen, Abt! Seid Euch aber gewiss, dass ich Euch keinen Schaden durch meine Magie zufügen werde! Denn immerhin brauche ich Euch als Medium!“


    Umbark nahm das Amulett von dem Altar und hielt es Olbricht triumphierend entgegen.


    „Ich werde Euch nun das Amulett überstreifen. Danach müsst Ihr Euch flach auf den Rücken legen. Euer Haupt muss sich hier befinden.“


    Umbark deutete auf eine Spitze des Pentagramms. Jetzt erst bemerkte Olbricht, dass Umbark mit Kreide die magischen Symbole des Amuletts exakt kopiert und aufgezeichnet hatte.


    Der Magier hielt das Amulett in der Hand. Sorgfältig begann er, an der inneren Scheibe zu drehen. Doch er spürte Widerstand. Mit einem leichten Druck presste er auf die innere Scheibe und versuchte noch einmal, diese zu verschieben. Es gelang ihm, das Pentagramm zu bewegen.


    Noch einmal drückte er auf die innere Scheibe, um das Pentagramm weiter auszurichten. Mit einem leisen Klick rastete die Scheibe ein. Olbricht hatte das Geschehen aufmerksam beobachtet.


    „Die innere Scheibe lässt sich bewegen?“, fragte er erstaunt.


    „In der Tat, Olbricht. Habt Geduld. Ich muss das Pentagramm in die richtige Position zu den Steinen bringen.“


    „Woher wisst Ihr, welche die richtige Position ist? Wo habt Ihr dieses Wissen her?“


    „Von der Sonnengöttin aus dem Land der Arkaner.“


    Olbricht stutzte. Er hatte von Valla gehört. Viele Gerüchte rankten sich um diese seltsame Herrscherin der Arkaner. Viele hielten sie tatsächlich für eine Göttin, andere für eine Art Priesterin.


    „Von der Königin der Arkaner?“


    Umbark nickte.


    „All dies, was Ihr hier seht, Olbricht, ist die Tat der Göttin Valla. Die Kristalle in der Decke stammen ebenfalls von ihr. Ich erbaute diesen Tempel zu Ehren des Gottes Thyrr und letztlich auf ihr Geheiß.“


    „Und sie sprach mit Euch über das Amulett?“


    „Das tat sie. Aber mehr müsst Ihr nicht wissen, Olbricht. – So, nun ist die richtige Position eingestellt.“


    Freudig hielt er Olbricht das Amulett entgegen. „Seid Ihr bereit?“


    Olbrichts Unbehagen war wieder der Furcht gewichen, die sich schwer auf seine Seele legte.


    „Welche Art Magie werdet Ihr anwenden?“


    Umbark lachte, während er sich dem Abt näherte. „Seid ohne Furcht, Olbricht. Einen Teil dieser Magie werdet Ihr für immer in Euch tragen. Betrachtet diesen Umstand als Geschenk der Götter!“


    Olbricht hob abwehrend seine Hände. „Wäre es nicht besser, wenn Valla zugegen wäre, um die magischen Fähigkeiten des Amuletts zu erforschen? Offensichtlich kennt sie das Amulett weitaus besser als Ihr?!“


    Umbarks Lächeln gefror.


    „Haltet still, Olbricht. Ich lege Euch nun das Amulett an. Dann legt Ihr Euch hin, so wie ich es Euch befohlen habe.“


    Olbricht ließ sich das Amulett überstreifen. Mit einem schüchternen Blick sah er auf die schimmernde Scheibe, die nun vor seiner Brust baumelte. Langsam legte er sich in Position, die Augen angstvoll geweitet.


    Umbark achtete nicht auf ihn. Er stapfte zum steinernen Altar zurück und entnahm ihm eine alte Pergamentrolle. Vorsichtig rollte er sie auf, studierte sie kurz und trat dann wieder zu Olbricht. Umbark vermied, ins Innere des Pentagramms zu treten. Vor dem Kopf Olbrichts blieb er stehen und schaute ein letztes Mal in das angstverzerrte Gesicht des Abts.


    „So lasst uns beginnen!“


    Umbark hielt mit der linken Hand die Rolle etwas von seinem Körper entfernt, mit der Rechten malte er Zeichen in die Luft. Mit leiser, aber beschwörender Stimme fing Umbark an, in einer fremden Sprache die uralten Runen zu lesen. Nach einer kleinen Weile schwoll seine Stimme zu einem monotonen Gesang an, während die Rechte unentwegt Zeichen in die Luft malte.


    Das Pentagramm auf dem Fußboden begann zu leuchten. Langsam weitete sich das Leuchten um Olbricht aus, bis es das gesamte Diagramm erfasst hatte. Der Abt war wie gelähmt. Entsetzt stellte er fest, dass der Boden ihn wie mit unsichtbaren Wurzeln fest hielt. Er konnte seine Arme nicht mehr bewegen; sein Körper lag steif und starr. Ein Kraftfeld umgab Olbricht, in dessen Zentrum sich der sanfte Nebel weiter ausbreitete. Die Nebel um ihn herum verfärbten sich grünlich und seine Furcht steigerte sich in Panik. Olbricht spürte das Amulett auf seiner Brust, das eine seltsame Hitze ausstrahlte. Krampfhaft versuchte er, seine Augen auf die Scheibe zu richten, doch es gelang ihm nicht. Er konnte nur erkennen, dass das grüne Leuchten von ihm auszugehen schien. Bald war der gesamte Körper des Abts in das unheimliche Leuchten gehüllt. Über dem Kopf Olbrichts setzte der Magier seine Beschwörungen ungerührt fort.


    Umbark vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass die Magie des Amuletts mit fortwährender Beschwörung wirkte. Eine letzte Formel noch, dann würde die Beschwörung vollendet sein. Das Amulett schwebte eine Handbreit über Olbrichts Körper, der in Halbschlaf gefallen war. Es sandte ein gleißendes, grünes Licht aus, das sich jedoch nicht über den Rand des am Boden aufgezeichneten Pentagramms hinausbewegte. Umbark kniete sich an das Kopfende Olbrichts, vermied es jedoch, mit dem grünen Nebel in Berührung zu kommen.


    Plötzlich fuhr ein Lichtstrahl aus dem Amulett. Das grüne Leuchten weitete sich aus und schien sich langsam zu bündeln. Nach wenigen Sekunden war nur noch eine einzige, etwa kopfgroße, grün leuchtende Kugel von dem Nebel übrig geblieben. Sie senkte sich langsam auf die Brust des Abts. Dort leuchtete sie noch einmal grell auf, um sich dann mit dem Körper Olbrichts zu vereinen.


    Erstaunt bemerkte der Magier, dass sich der Körper Olbrichts langsam erhob. Noch waren nur die Umrisse Olbrichts erkennbar; Umbarks Augen schafften es nicht, den Nebel zu durchdringen.


    Der Körper des Abts schwebte über dem Pentagramm, langsam lichtete sich der grüne Schein.


    Der Magier versuchte krampfhaft, in das Gesicht des Abts zu blicken, doch er konnte es nicht erkennen.


    Auch das Amulett verbarg sich hinter der grünlich schimmernden Wolke. Umbark wagte einen kleinen Schritt vorwärts, um besser sehen zu können. Ungläubig riss er sie Augen auf: Die Person, die sich in dem grünen Energiefeld aufhielt, war nicht Olbricht.


    Doch wo war der Abt abgeblieben? Und wer war diese Gestalt, die so urplötzlich aus dem grünen Nebel heraus erschaffen worden war? Umbark taumelte einige Schritte zurück. Er überlegte schon, wie er die magische Beschwörung schnell abbrechen konnte, als das Energiefeld begann, sich langsam zu lichten.


    Eine formvollendete, kräftige Männergestalt schälte sich aus dem Nebel. Sie bewegte sich nicht, doch sie schien Umbark geradewegs anzusehen, wenn auch das Gesicht der Gestalt tief in der Wolke lag.


    Umbark wartete ab. Langsam fand er seine Fassung wieder. Mutig blieb er stehen beobachtete, als sich die Gestalt langsam auf ihn zu bewegte. Kurz vor der magischen Begrenzung des Pentagramms verharrte die Gestalt.


    „Ich bin Lohenmyr, Gott des Hydragos! Warum störst Du meine Ruhe?“


    Umbark trat unwillkürlich einige Schritte zurück. Seine Augen hatten sich geweitet und blickten starr auf die Erscheinung. Mit aller Mühe stemmte er sich gegen die aufkeimende Furcht, die ihn ergreifen wollte.


    „Ich… ich bin Umbark, Magier des Freivolks, Diener der Sonnenkönigin Valla!“


    Umbarks Stimme krächzte vor Erregung und Furcht.


    Die Erscheinung antwortete nicht. Sie schwebte weiterhin in dem fluoreszierenden, grünen Licht und bewegte sich nicht mehr.


    „Ich bin der Träger des Amuletts!“, rief Umbark herüber.


    Das grüne Leuchten um die Gestalt verstärkte sich.


    „Die Göttin des Feuers trug dir auf, mich zu rufen?“


    Umbark nahm seinen gesamten Mut zusammen und trat wieder etwas näher an die Erscheinung, hielt aber den Abstand doch so groß, damit er bei Gefahr flüchten konnte.


    „Valla ist meine Herrin! Für sie fand ich das Amulett!“


    „Valla…! Was will meine Schwester?“


    Umbark wusste keine Antwort darauf. Inzwischen hatte sich seine Aufregung und Angst gelegt. Die Erscheinung machte keine Anstalten, über die Grenzen des Pentagramms zu treten.


    „Ich habe mit der Kraft eines Mediums das Amulett beschworen, um die magischen Kräfte zu erforschen. Es lag mir fern, dich zu stören, Gott Lohenmyr! Sag mir, Lohenmyr: Wie kann ich die Kräfte des Amuletts für magische Zwecke nutzen?“


    „Du willst mein Amulett für deine Magie nutzen, Mensch? Bist du nicht genug gewarnt, Magier? Das Medium, das Du nutztest, ist vergangen! Das Amulett verzehrte seine Kraft und seinen Körper!“


    Umbark nahm an, dass die Erscheinung, warum auch immer, gar nicht über die Grenzen des Pentagramms hinaus konnte. Nur innerhalb dieses Energiefelds würde die Erscheinung gefährlich sein. Die Macht des Wesens war also begrenzt auf die magische Beschwörung im Innern des Pentagramms.


    „Ich will die Macht des Amuletts, Lohenmyr! Ich werde sie für meine und Vallas Zwecke nutzen!“


    „Das sind gefährliche Pläne, Magier! Ich selbst habe noch keine Kontrolle über den Stern aus Hydragos. Und du, Magier, vermagst dir diese Kraft nicht einmal vorzustellen!“


    Umbark nahm allen Mut zusammen und trat an die Grenze des Pentagramms. Fast hätte er mit dem Kopf das hellgrüne Kraftfeld berührt.


    „Ich bin der Nachfahre Namurs, des germanischen Schamanen!“


    „Namur…“. Die Stimme Lohenmyrs wurde leise. „Er ist Diener meiner Kräfte!“


    „Was geschah mit meinen Urahn?!“


    „Er ist in mir, Magier. Er gab sein Leben für die Erweckung des Amuletts!“


    „In den Überlieferungen der alten Schriften steht geschrieben, dass du ihn für diesen Zweck getötet habt!“


    „Das stimmt!“


    Umbark stockte. Offenbar hatten die Rituale dazu geführt, dass die Menschen, die sie ausführten, allesamt von dem Amulett oder Lohenmyr getötet worden waren. Deshalb hatte es jetzt auch Abt Olbricht erwischt. Statt magische Kraft zu erhalten, war er einfach von dem Amulett aufgesogen worden.


    Umbark nahm sich vor, künftig sehr vorsichtig mit der Anwendung des Amuletts zu sein.


    „Gibt es einen Weg, die Kräfte des Namur und des Lohenmyr magisch zu nutzen?“


    „Lies die Runen, wähle die Zeichen und verstehe, was geschieht.“, antwortete Lohenmyr.


    Umbark begann zu ahnen, dass Lohenmyr die magischen Kräfte des Amuletts lenkte. Langsam begriff er, dass die Handhabung dieses magischen Instrumentes künftig alles andere als einfach sein würde. Vielleicht konnte er Lohenmyr überzeugen, ihm wenigstens einen Teil dieser magischen Kraft zugänglich zu machen.


    „Ich werde lernen, den Stern aus Hydragos zu lesen.“


    „Gebt acht, denn die Kräfte sind erwacht!“


    Umbark jubelte innerlich.


    „Was ist zu beachten, Lohenmyr?“


    „Die Schwestern der Elemente wissen in diesem Augenblick vom Erwachen des Sterns. Sie sind in der Nähe, Magier! Hüte dich vor ihnen! In deiner Welt werden sich die Magien treffen und das Dunkle mit der Helligkeit verbinden!“


    „Ich werde die Kräfte des Amuletts nicht lenken können?“ fragte Umbark enttäuscht.


    „Niemand außer mir vermag die Kräfte zu lenken, Magier!“


    Die grünen, leuchtenden Nebel hatten begonnen, sich langsam zu verflüchtigen. Die Umrisse Lohenmyrs sanken langsam zu Boden, dorthin, wo das Amulett lag. Olbrichts Körper war verschwunden, er hatte sich förmlich in Luft aufgelöst. Nach einigen Sekunden war das Kraftfeld in das Amulett zurückgekehrt. Lohenmyrs Stimme wurde schwächer und schwächer, bis nur noch ein Hauch durch die Luft schwebte.


    „Sieh dich vor, Magier…“


    


    Sayra schrak auf. Mitten in ihren Vorbereitungen, nach Mondhall aufzubrechen, spürte sie die starken, magischen Schwingungen des Amuletts. Stöhnend sank sie auf ihren Diwan zurück und schloss die Augen.


    Konzentriert und wie in Trance achtete sie auf die Energiewellen, die sie unvermittelt getroffen hatten. Das Amulett war aktiviert worden und setzte zurzeit sehr starke, magische Kräfte frei.


    Sie spürte, dass das Amulett sehr fern war. Dass seine magischen Ausstrahlungen bis zu ihr nach Hohenfels vordrangen, zeigten ihr, dass es momentan sehr intensiv eingesetzt wurde. Nach einiger Zeit mischte sich eine noch viel stärkere Ausstrahlung in die Energiewellen: das Bewusstsein Lohenmyrs war erwacht!


    Tief getroffen stöhnte Sayra auf. Irgendjemand hatte die Fähigkeiten des Amuletts erkannt und verband es mit seinen eigenen magischen Kräften.


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein vernebelter Raum auf, der fern von Hohenfels lag. Sie erkannte einen Mann, der vor einer leuchtenden, grünen Wolke stand und beschwörend die Hände erhoben hatte. Sayra kannte diese Erscheinung aus den Kräften des Amuletts. Damals, als Lohenmyr in einer fernen Zeit in Hydragos von dem Amulett erfasst wurde und in einer Wolke verging, hatte das Energiefeld die gleiche Farbe ausgestrahlt. Deutlich nahm sie Lohenmyrs Geist wahr. Er musste bei der Beschwörung des fremden Magiers erwacht sein. Das Amulett hatte das Bewusstsein seines ersten Trägers freigesetzt. Deutlich konnte Sayra die Aura ihres Bruders spüren, der mit den Kräften des Amuletts eine Einheit bildete. Sayras richtete ihre geistigen Anstrengungen auf die Ortsbestimmung des Amuletts. Sie musste unbedingt herausfinden, wo sich das Amulett befand. Wer das Amulett einsetzte, war zunächst nicht wichtig für sie.


    Ihre Wahrnehmungen wurden deutlicher und schärfer.


    Ohne dass es ihr bewusst wurde, stand sie auf und ging an den westlichen Flügel des Raumes, um dort das Fenster zu öffnen. Mit weit ausgebreiteten Armen empfing sie das Geflüster des Windes. Immer tiefer senkte sich ihr Geist in die Tiefen ihrer Magie; der Wind schwoll an. Nach einiger Zeit flachte der Wind wieder ab und Sayra trat zurück ins Zimmer. Langsam erwachte sie aus ihrer Trance. Ihre zuckenden Augenlider öffneten sich.


    Das Amulett war in Fryams Tempel zu finden!


    Aber auch Batwena, Harivena und Valla würden die starken Schwingungen der Magie gespürt haben.


    Sayra begriff, dass ihr Kriegsgang nach Mondhall überflüssig geworden war. Grimrod hatte das Amulett verloren! Irgendwie war es nach Fryam zu dem Freivolk und in die Hände eines Magiers gelangt. Und dieser Magier schien genau zu wissen, was er mit dem Amulett anstellen musste, um dessen Kräfte zu nutzen.


    Ein großes Unglück war das Erwachen Lohenmyrs. Wahrscheinlich hatte der Magier nicht geahnt, dass er einen Halbgott beschwören würde, wenn er das Amulett einsetzte.


    Nun war es zu spät. Das Amulett würde für seine Benutzer zu einer unberechenbaren Waffe werden…


    


    In Dunkelmoor sah Batwena ihren Plan zerfallen; auch sie hatte deutlich gespürt, wie Lohenmyrs Geist erwachte. Noch war der Bruder gefangen in dem Amulett und sicher auch nicht stark genug, die magischen Kräfte des Amuletts lenken zu können. Doch ein noch viel größeres Problem stand bevor. Batwena ahnte, dass der gemeinsame Plan mit ihrer Schwester, das Amulett beizeiten zurück in den Hydragos zu senden, aufs Äußerste gefährdet war. Lohenmyr würde es nicht ohne Gegenwehr zulassen, wenn die Schwestern das Amulett zurückzuschicken versuchten. In dieser Welt hatte Lohenmyr die einzige Chance auf eine Existenz. In Hydragos würden sich die magischen Kräfte des Amuletts nicht so stark auswirken wie in dieser Welt und ihn weiterhin im Amulett gefangen halten.


    Batwena kannte keinen Magier, der in der Lage war, eine derart kraftraubende Beschwörung vorzunehmen. Doch jede ihrer Schwestern könnte dies mit Leichtigkeit tun. Valla, die Feuergöttin in Arkon, hatte sicherlich weniger Skrupel, eine solch magische Handlung vorzunehmen. Das gleiche galt für Sayra, die nun die Königin des Landes war und neben ihrer irdischen Macht auch die göttliche hinzufügen wollte. Sie würde nicht zögern, die Kräfte des Amuletts einzusetzen.


    Batwena und Anevira hatten bisher nicht den Wunsch verspürt, das Amulett für missbräuchliche Zwecke einzusetzen. Batwena beschloss, nach Mondhall zu reisen, um mit ihrer Schwester das weitere Vorgehen zu besprechen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


    


    Vallas Pläne änderten sich sofort, als das Amulett und mit ihm Lohenmyr erwachte. Fryam als auch das Freivolk waren bisher für Valla tabu gewesen. Sie hatte deutlich, wie ihre Schwestern auch, den Ausgangspunkt der magischen Kraft lokalisiert. Für sie war klar, dass Umbark ans Ziel gelangt war. Doch würde er bereit sein, die Macht des Amuletts mit ihr zu teilen? In Valla stieg Misstrauen auf. Es konnte nicht schaden, wenn sie die Dinge etwas beschleunigen würde. Sie kannte den Weg durch die Zypara-Berge ebenso wie ihn Olbricht und Umbark kannte. Doch bis dorthin müsste sie an den östlichen Ausläufern der Tempelberge bis nach Mondhall reisen, um zu dem geheimen Pfad in die Berge zu gelangen.


    Die Lyrer hausten derzeit in Mondhall und würden eine größere Schar Soldaten sicherlich wahrnehmen, wenn sie durch das Land streiften. Jene Gruppe, die sie nach Fryam entsenden würde, müsste klein sein, sehr klein sogar.


    Prokos, dem obersten Priester konnte sie ebenso vertrauen wie ihrem Heerführer Renwig.


    Andererseits würden ihre Schwestern ebenfalls handeln. Vielleicht war es besser, abzuwarten. Mit Sicherheit würde Haryasa die erste der Schwestern sein, die in Aktion trat. Haryasa hatte Lohenmyr geholfen, in Hydragos das Dimensionstor zu schaffen. Haryasa hatte sich dabei ebenso machthungrig wie ihr Bruder gezeigt. Nun, da sie Königin ihres Landes war, verfügte sie auch über eine ausreichend starke, militärische Macht, um ihren Einflussbereich vergrößern zu können. Valla hatte gehört, was sich in der Umgebung von Revenham und Hohenfels abspielte. Haryasa hatte aufgerüstet. Ihre Armee war stark und groß. Bald würde sie der Armee der Arkaner ebenbürtig sein, sah man einmal von der Qualität der Waffen ab. Valla hatte nicht vor, die Streitmacht der Arkaner in einer Schlacht gegen Haryasas Armee zu schwächen. Sie würde erst dann in den Krieg um das Amulett eingreifen, wenn alle Parteien geschwächt waren.


    


    „Das Amulett wurde benutzt. Olbricht, der Dieb, besitzt es nicht mehr. Der Magier in Fryam setzte Energien frei.“


    Grimrod war überrascht, als Anevira plötzlich in der Tür zu seinen Räumen auftauchte. Sie trug ein fußlanges, braunes Gewand, das am unteren Ende mit Stickereien verziert war. Deutlich zeichneten sich darauf einige Totensymbole ab, die kunstvoll in das Gewand eingelassen waren. Ihre langen Haare hatte sie mit einem Stirnband gebändigt.


    „Was heißt das?“


    „Das heißt, dass der neue Träger des Amuletts Umbark, der Magier ist. Von seinem Diener haben wir vor seinem Tod doch erfahren, welche düsteren Pläne sein Meister mit dem Amulett hat. Er hat offensichtlich keine Zeit verschwendet!“


    Grimrod bot ihr einen Platz auf seinem Diwan an. Doch Anevira blieb stehen und winkte ab.


    „Ich sah gestern Starnik und seine Männer zurückkehren. Haben sie den geheimen Pfad in den Bergen gefunden?“, fragte sie.


    Grimrod nickte.


    „Starnik hat den Zugang gefunden. Er sagt, dass der Pfad tief ins Gebirge führt und dort bis zu den Tempelbergen hinüber reicht. Dort hört der Pfad auf. Man muss über den westlichen Gipfel klettern, um nach Fryam zu gelangen.“


    Anevira schien zufrieden. Doch ihr sorgenvolles Gesicht entging ihm nicht.


    „Was ist noch, Anevira?“


    „Es wird schwer sein, das Amulett zu erobern, guter Freund.“


    Aneviras besorgte Augen sahen ihn fest an. „Mit dem letzten, magischen Akt wurde Lohenmyr, zweithöchster Gott des Hydragos, erweckt!“


    Grimrod schüttelte verständnislos den Kopf. „Was bedeutet das?“


    „Das bedeutet, dass wir unseren Plan, das Amulett in den Hydragos senden zu wollen, schnell ausführen müssen. Lohenmyr, der einzige Sohn unseres Vaters Thyrr, wird nicht ohne weiteres zulassen, dass wir das Amulett zurücksenden. Das wird umso schwerer, je länger wir damit warten.“


    Grimrod verstand immer noch nicht. Ärgerlich starrte er Anevira an, die wie immer, in Rätseln sprach.


    „Er ist im Inneren des Amuletts gefangen“, sprach sie weiter. „Lohenmyr war der Träger des Amuletts bis zu dem Zeitpunkt, als er es gegen unseren Vater richtete. Das Amulett sog seine körperliche Hülle auf und bannte seine Seele. Wo das Amulett ist, da ist auch Lohenmyr!“


    „Was können wir tun?“, fragte Grimrod mit heiserer Stimme.


    


    Anevira zuckte die Achseln.


    „Ich muss meine eigenen magischen Fähigkeiten gegen Umbark richten, wenn es sein muss. Umbark wird das Amulett freiwillig nicht herausgeben! Wenn er sich weigert und lieber kämpft, muss er getötet werden!“


    „Und was ist mit dem Freivolk? Denkt Ihr, wir können einfach nach Fryam marschieren und Umbark das Amulett wegnehmen? Denkt an das wehrhafte Freivolk, das nicht zögern wird, uns als Eindringlinge zu betrachten!“


    „Nur wir beide und Batwena gehen.“


    Grimrod stockte der Atem. Er starrte Anevira ungläubig an.


    „Nur wir und Batwena gehen? Wieso sollte deine Schwester mitkommen?“


    Anevira lächelte gequält.


    „Falls wir es bis in den Tempel schaffen, sind Batwena und ich die einzigen, die das Amulett nach Hydragos senden können. Ob dies noch gelingt, müssen wir so schnell wie möglich herausfinden, am besten noch dort!“


    „Warum geht Ihr nicht mit Batwena allein in den Tempel? Ich könnte einige Krieger mitnehmen und den Komplex sichern, damit ihr beide das mit dem Amulett erledigen könnt.“


    Anevira schüttelte ihren Kopf.


    „Ich sagte dir bereits, dass keine von uns Schwestern das Amulett tragen darf. Jetzt, wo Lohenmyrs Geist erwacht ist, erst recht nicht mehr! Das würde große Probleme herauf beschwören, glaube mir!“


    „Ihr braucht also einen Idioten, der das Amulett trägt und mit sich alles machen lässt, was den Göttern so einfällt! In letzter Zeit war ich eher froh, dass Amulett nicht mehr zu besitzen! Es war mehr eine Last als ein Vergnügen, das Ding zu tragen.“


    „Ich verstehe dich, Grimrod. Und doch ist es jetzt wichtig, dass wir handeln. Lass uns zu Batwena gehen. Wir weihen sie in unseren Plan ein. Bestimmt wird sie zustimmen und mitkommen!“


    Grimrod überlegte. Wenn es den beiden Schwestern gelingen sollte, das Amulett wieder dorthin zu befördern, wo es herkam, könnte er sich wieder seinem Stamm und dem normalen Leben zuwenden. Schlecht wäre das nicht.


    „Gut. Lasst uns gleich morgen früh aufbrechen, Anevira!“


    


    Sie konnten sich den Weg nach Dunkelmoor sparen. Batwena stand noch am Abend in Begleitung von zwei Jägern vor den Toren des Klosters. Sulman brachte die drei über den Hof des Klosters, als Grimrod gerade aus den Ställen kam. Völlig überrascht blieb er stehen und blickte der Gruppe entgegen. Ingbart und Hornblut folgten Sulman, indem sie Batwena in ihre Mitte nahmen. Die beiden Jäger wurden von dem massigen Körper Sulmans beinahe völlig verdeckt. Sulman entdeckte Grimrod, grinste und änderte seine Richtung. Die drei Besucher folgten ihm.


    „Hoi, Grimrod. Da wollen dich zwei Jäger und eine schöne Frau sprechen. Ich habe sie dir hergebracht. Haben plötzlich vor dem Tor gestanden. Weiß der Henker, wie sie unbemerkt bis an das Tor herankamen, ohne dass die Wachen Alarm schlugen. Ich werde den beiden Schlafmützen nachher in den Hintern treten!“ rief der Hüne.


    „Lass gut sein, Sulman. Die Jäger, die du in unser Lager bringst, sind Ingbart und Hornblut, Meister der Tarnung und der Jagd. Niemand von uns kann sie entdecken, wenn sie es nicht wollen.“


    Die beiden Jäger zeigten sich zufrieden über das Lob Grimrods. Ein feines, aber zurückhaltendes Lächeln spielte um ihre Münder.


    Sulman drehte sich zu der Besuchergruppe um und musterte die beiden Jäger. „Ist das so?“ Sein Gesichtsausdruck zeigte nicht die Spur von Respekt oder Anerkennung. Er wusste es auch nicht besser.


    „Eine Schlange im Gras ist auch zu entdecken“, maulte er schließlich und trottete über den Hof davon.


    Grimrods Blick fiel auf Batwena, die bisher noch keinen Laut von sich gegeben hatte.


    „Batwena, folgt mir mit Euren Freunden in die Bibliothek. Ich werde Anevira rufen lassen. Ich denke, wir haben zu reden.“


    Batwena nickte freundlich, doch ihre Augen blieben ernst.


    „Ja, wir müssen reden, Anführer der Lyrer. Und Ingbart und Hornblut bitten darum, an unserer Unterredung teilnehmen zu dürfen. Sie brachten mir wichtige Kunde aus Fryam.“


    Grimrod stimmte zu. Mit einer ausladenden Bewegung lud er die Gäste ein, ihm zu folgen.


    Später saßen sie an dem riesigen Tisch der Bibliothek. Die Schwestern hatten sich herzlich begrüßt, wobei Grimrod wieder ihre enge Verbundenheit auffiel.


    „Die Dinge laufen schlecht für unseren Plan“, eröffnete Batwena das Gespräch. „Ingbart und Hornblut haben mich heute Morgen aufgesucht, um Kunde aus Fryam zu bringen.“


    Sie wandte sich an Grimrod.


    „Das Amulett ist in Besitz des Magiers Umbark, das weißt du ja bereits von Anevira. Das Freivolk lebt seither in Angst und Sorge. Sie sind gekommen, um uns ihre Hilfe anzubieten. Sie wollen helfen, es Umbark wieder zu entreißen.“


    Batwena sah Ingbart auffordernd an, der unruhig auf seinem Schemel schaukelte.


    „Umbark hat das Vertrauen des Freivolks in schlimmster Weise missbraucht, als er die magische Waffe erweckte“, begann der Jäger seine Schilderung. „In Fryam ist seither nichts mehr, wie es vorher war. Die Bewohner wagen es nicht mehr, sich dem Tempel zu nähern. Oft sehen sie in der Dunkelheit eine grünliche Wolke in der Tempelhalle, die sich erst nach Stunden auflöst. Selbst die Tempeldiener wagen sich nicht mehr in Umbarks Nähe.“


    „Was ist mit Abt Olbricht geschehen?“, fragte Grimrod.


    „Er ist verschwunden. Spurlos verschwunden. Ein Tempeldiener sagte uns, dass er nach einer Beschwörung Umbarks nicht wieder auftauchte. Eine Leiche haben wir jedenfalls nicht gefunden.“


    „Damals hätten wir Eure Hilfe benötigt, Ingbart. Doch Ihr habt abgelehnt. Wieso bietet Ihr uns heute Eure Hilfe an?“


    „Ich sagte es schon, Grimrod. Das Freivolk lebt in Ungewissheit und Sorge. Umbark könnte mit seinen magischen Fähigkeiten unser Land in Unglück stürzen. Seit er das Amulett besitzt, hat ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen. Wir sind alle sehr beunruhigt, seit Batwena uns von der Macht dieser Waffe erzählt hat.“


    „Und sie hat recht“, wandte Anevira ein. „Umbark könnte wirklich großes Unheil anrichten. Ihr tut gut daran, uns zu helfen.“


    „Das Volk der Jäger steht in diesem Fall hinter Euch, Grimrod“, bekräftigte Ingbart. „Wir sind hier, um euch sicher durch die Felsenschlucht zu bringen. Das spart uns viel Zeit!“


    Ingbart vermied es, Grimrod von der abschlägigen Entscheidung des Rates zu informieren. Das Freivolk wollte nichts mit den Lyrern zu tun haben.


    Die beiden Schwestern sahen sich an. „Wie wollen wir vorgehen?“, fragte Batwena.


    „Schnell, vor allem schnell! Wir müssen das Amulett in unseren Besitz bringen und es Grimrod geben. Danach brechen wir auf, um das Dimensionstor zu öffnen.“


    Anevira war entschlossen, schnell zu handeln.


    „Wir müssen äußerst vorsichtig sein“, mahnte Batwena. „Noch wissen wir nicht, wie stark Lohenmyr bereits ist…“


    Anevira sah Ingbart an.


    „Wer kennt sich in den Hallen des Tempels aus? Gibt es Geheimgänge wie hier im Kloster?“


    „Das wissen wir nicht. Aber einer der Tempeldiener ist auf unserer Seite. Er wird Euch führen.“


    „Wie wird sich der Rest des Freivolks verhalten, wenn es zum Kampf kommt?“, fragte Grimrod.


    „Die meisten werden sich neutral verhalten“, versprach Ingbart. „Ich kann das jedoch nicht von allen sagen, aber wir Jäger werden aufpassen und euch den Rücken frei halten. Gegen uns werden sich die anderen nicht erheben. Wir sind zu stark und zu viele.“


    „Das ist gut. Dann könnten wir das Kloster in voller Besetzung zurücklassen.“, dachte Grimrod laut nach.


    „Wir stellen jedoch eine Bedingung!“


    Grimrod schaute auf und musterte den Jäger aufmerksam. „Welche?“


    „Nachdem ihr Umbark das Amulett weggenommen habt, verlasst ihr auf schnellstem Wege wieder Fryam. Wir geben euch Gastfreundschaft, solange es nötig ist, aber danach verschwindet ihr wieder.“


    Grimrod nickte. „Sobald unsere Sache erledigt ist, gehen wir. Ihr habt unser Wort.“


    „Wir sollten Sulman und Filbert mitnehmen“, forderte Anevira. „Kann sein, dass wir zwei starke Krieger im Zentrum des Tempels benötigen. Du hast ja gehört, dass niemand vom Freivolk den Tempel betreten will.“


    „Wir sind keine Magier.“ Ingbart hob entschuldigend seine Schultern.


    „Da hörst du es.“


    Grimrod stimmte zu. „Gut. Sulman und Filbert werden uns begleiten. Starnik wird auf das Kloster aufpassen. So soll es sein.“


    Den Aufbruch zu ihrer Mission sollte am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang beginnen. Grimrod ahnte nicht, was den Lyrern noch bevorstehen sollte.


    

  


  
    Kapitel 9


    Die Wachen des Klosters erschraken. Am südlichen Horizont schälte sich eine riesige Armee aus dem Wäldchen. Die in der Sonne blinkenden Brustpanzer waren deutlich zu erkennen. Auch auf große Entfernung konnten die beiden Wachen erkennen, dass einer der vorderen Reiter König Merrits Banner trug.


    „Los, gib Starnik Bescheid!“, knurrte einer der Männer.


    Es dauerte nicht lange, bis Starnik über den Hof des Klosters gerannt kam. Atemlos erreichte er die Zinnen.


    „Was ist los?“


    Der Wachposten zeigte mit ausgestrecktem Arm gen Süden. „Ich fürchte, wir bekommen recht ungebetenen Besuch, Starnik.“


    Starnik starrte über die Brustwehr nach draußen. Inzwischen war Sayras Armee bis auf zweihundert Schritte an das südlich gelegene, ehemalige Dorf der Lyrer herangekommen. Deutlich war die Königin inmitten ihrer Reiter zu erkennen. Unter einem halbgeöffneten, golden schimmernden Helm flatterten ihre Haare im Wind. Sie wurde von Rittern geschützt, die sie mit ihrem Reittier in ihre Mitte genommen hatten. An der Spitze der Armee ritt Paladin Wandor, gefolgt von dem Reiter des königlichen Banners.


    Hinter der Reiterschar schwärmten hunderte Soldaten aus und formierten sich.


    Starnik wurde blass.


    „Verdammt! Was wollen die hier? Ich denke, du solltest Zeyro rufen!“, befahl er dem Lyrer.


    Während Starnik auf Zeyro wartete, ließ er die Armee des Königs nicht mehr aus den Augen. Er konnte erkennen, dass sich die Armee bereits komplett formiert hatte und offensichtlich auf weitere Befehle wartete.


    Endlich kam Zeyro. Der alte, ehemalige Clanführer ließ sich neben Starnik nieder und spähte nach vorne.


    „Schöne Scheiße“, grollte er.


    Starnik nickte. „Was wollen die hier?“


    Zeyro sah ihn fast mitleidig an. „Was werden sie schon wollen? Ich denke, sie werden uns mitteilen, dass wir das Kloster zu räumen haben. So wie es aussieht, müssen wir froh sein, dass sie zuerst verhandeln wollen. Gegen diese Armee können wir nichts ausrichten!“


    Starnik spuckte über die Wehr. „Du willst verhandeln?“


    „Verdammt ja! Natürlich übertrug Grimrod dir die Führung des Clans, doch wenn du meine Meinung hören willst…“


    Starnik fluchte grimmig. Dann wandte er sich an eine der Wachen. „Sage den Männern, sie sollen sich bereit halten zum Kampf! Wir müssen auf jeden Fall vorbereitet sein.“


    Zeyro antwortete nicht.


    „Verdammt! Was würde Grimrod in dieser Situation wohl tun?“ zischte er den Alten an.


    „Er ist nicht hier! Nur du bist hier und trägst die Verantwortung! Du entscheidest!“


    In diesem Moment lösten sich zwei Reiter aus der vorderen Formation der Armee. Dem hochgewachsenen, Ritter mit stolzer Haltung auf seinem weißen Pferd folgte der Träger des Banners. Als der Ritter bis dreißig Fuß heran war, brüllte Starnik ihm entgegen: „Halt, das ist weit genug, Mann!“


    Der Reiter befolgte den Befehl und zügelte sein Pferd. Lässig verschränkte er die Arme hinter der Mähne seines Pferdes und blickte ruhig hinauf zu der Brustwehr, wo sich Starnik und Zeyro erhoben hatten.


    „Ich bin Wandor, erster Paladin des Königs Merrit und seiner Königin Sayra. Mit wem spreche ich?“


    Starnik nickte Zeyro zu.


    „Ich bin Zeyro, ehemaliger Clanführer der Lyrer. Der Mann an meiner Seite heißt Starnik. Er hat momentan die Verantwortung für die Lyrer, die im Kloster wohnen.“


    „Wieso spreche ich nicht mit Eurem Anführer? Ich hörte, er heißt Grimrod! Wieso schickt er einen alten Mann in die Verhandlungen?“


    „Grimrod befindet sich nicht im Kloster, Paladin. Wenn er hier wäre, würde er nicht zulassen, dass ein alter Mann mit Euch spricht.“


    Wandor nickte verstehend. „Dann muss ich also mit dem ehemaligen Führer vorlieb nehmen! Seid Ihr befugt, für die Lyrer zu sprechen?“


    Starnik und Zeyro wechselten einen schnellen Blick. „Rede weiter für uns!“ zischte Starnik ihm zu.


    „Ich kann für alle Lyrer sprechen, Paladin! Was wollt Ihr also?“


    Der Paladin kicherte leise.


    „Königin Sayra wünscht, dass Ihr das Kloster räumt! Es gehört zu den Ländereien des Fürstentums Armyns. Und dieses gehört dem Königreich. Euer Aufenthalt in Mondhall ist unrechtmäßig!“


    „Nun, wir sehen die Dinge aus anderer Sicht, Paladin! Wir sind nicht unrechtmäßig hier, wir haben es schlicht und einfach erobert!“


    Wandor ließ sein Pferd einige Schritte näher an das Tor gehen, bevor er es wieder zügelte. „Soll das heißen, Ihr wollt das Kloster freiwillig nicht räumen?“


    „Wir sind Lyrer, Paladin. Und als solche leben und sterben wir, wenn wir für eine Sache kämpfen.“


    „Was wurde aus den Mönchen, Zeyro?“


    „Sie sind am Leben, wenigstens die meisten von ihnen. Einige sitzen in den Kerkern, der Rest bewegt sich frei im Kloster.“


    Wandor zeigte ein überraschtes Gesicht.


    „Oh? Ihr habt sie also nicht alle getötet?“


    „Wir sind keine Mörder, Paladin!“, rief Zeyro wutentbrannt zurück.


    „Das ist gut, Zeyro! So kann ich Euch im Namen meiner Königin Gnade und freien Abzug anbieten. Dies gilt jedoch nur, wenn Ihr das Kloster freiwillig und ohne weitere Gewalt räumt.“


    Zeyro nickte und schien zu überlegen.


    „Wie viel Zeit würdet Ihr uns gewähren, um friedlich abzuziehen?“


    „Ihr müsstet bis morgen Mittag das Kloster verlassen. Euer Hab und Gut dürft ihr mitnehmen, die gefangenen Mönche sind freizulassen!“


    „Hört sich vernünftig an, Paladin. Ich bespreche es mit meinem Clan.“


    „Schickt einen Unterhändler ins ehemalige Dorf hinunter. Ich erwarte ihn in einer Stunde.“


    Wandor zog sein Pferd herum und ritt zurück. Der Lanzenreiter mit dem Banner folgte ihm schweigend.


    


    „Niemals! Wir haben zu lange nach einer Heimat gesucht, um diese jetzt schon wieder aufzugeben! Wir wurden von den Arkanern aus unserer ursprünglichen Heimat vertrieben, dann von Abt Olbricht unterjocht und nun sollen wir auch noch das Kloster aufgeben! Niemals, sage ich euch!“


    Starnik stand vor der Versammlung der Lyrer und tobte. Er hatte sich vor dem Kreis der Krieger aufgebaut, sein Körper war bestückt mit Waffen. Zustimmend brummten einige der Krieger. Zeyro, der neben Starnik stand, hob abwehrend die Hände.


    „Die Königin führt mit ihrem Paladin mindestens zweihundert Männer ins Feld. Wie viele Krieger zählen wir? Überlegt gut, bevor ihr eine Entscheidung trefft! Wenn ihr euch für den Kampf entscheidet, geht unser Volk hier und heute unter! Was soll dann aus den Familien werden?“


    Die Männer sprachen durcheinander. Viele waren durchaus bereit, ihr Leben zu opfern. Auch wenn dieser Kampf aussichtslos erschien, wollten einige lieber kämpfend sterben als noch einmal durch die Wildnis ziehen zu müssen. Drei Frauen hatten sich unter die Männer gemischt, eine davon trat nun vor.


    „Haben wir nicht mitzureden, wenn es auch um unser Schicksal geht?“


    Auch die zarte Inoven rückte von hinten an die Versammlung heran. In ihrer Hand trug sie ein Schwert. Entschlossen drang sie nach vorne und stieß das Schwert mit voller Kraft in den Zwischenraum zweier Pflastersteine.


    „Hier stehen wir und hier bleiben wir, sage ich! Grimrod würde nicht anders entscheiden, da bin ich mir sicher! Wo sollen wir denn auch hin?“


    Zeyro schüttelte verzweifelt seinen haarigen Schädel und wischte sich über seinen grauen, langen Bart.


    „Ihr wollt also kämpfen?“


    „Das wollen wir! Wir Frauen stehen an eurer Seite, sollten uns die Soldaten des Königs angreifen. Das taten wir immer schon und heute wird es nicht anders sein!“


    Starniks Gesichts glühte vor Erregung.


    „Unsere Frauen haben gesprochen wie Männer! Ich gehe hinunter in das Drecksloch, welches einmal unser Dorf war und teile den Soldaten unsere Entscheidung mit!“


    Zeyro hielt Starnik am Ärmel fest.


    „Warte, Starnik. Du bleibst hier bei deinen Kriegern. Ich werde gehen. Ich habe vorhin das Reden übernommen - und das werde ich jetzt auch tun. Ich gehe also!“


    Starnik nickte grimmig. Er wandte sich an seine Krieger und erteilte die ersten Befehle, während Zeyro sich mit hängenden Schultern auf den Weg machte. Zeyro ahnte, dass sein Volk heute untergehen würde. Selbst wenn sie dreimal so viele Krieger zählen würden, war die Armee des Königs nicht zu schlagen. Die Mauern und das Tor des Klosters würden die Soldaten nicht lange aufhalten können. Und dann würden gegen einen Krieger der Lyrer fünf bis sechs gegnerische Soldaten stehen. Irgendwie war Zeyro froh, dass Grimrod mit Filbert, Sulman, Anevira und Batwena mit den Jägern heute vor Morgengrauen aufgebrochen waren. Sie würden leben.


    Zeyro fürchtete den Tod nicht. Es gab Schlimmeres als den Tod. Insgeheim hatte er sogar immer befürchtet, an der Schwäche des Alters und krank sterben zu müssen. Nun war ihm der Tod des Kriegers vergönnt – und das in seinem Alter!


    Die Entscheidung seines Clans, kämpfend dem Untergang ins Auge zu sehen, lag ganz in der Historie seines Volkes. Die Lyrer waren immer schon ein freies, unabhängiges Volk gewesen. Dies änderte sich erst mit dem Überfall der Arkaner auf die Heimat der Lyrer und der anschließenden Flucht nach Mondhall.


    Das lag lange zurück. Trotz des Wehmuts und der Müdigkeit des Alters fühlte Zeyro, wie neue Lebensgeister in seinem Körper zu fließen schienen. Er hatte sich lange nicht mehr so jung gefühlt. Es erfüllte ihn mit Stolz, zu sehen, wie tapfer sein Clan dem bevorstehenden Kampf ins Auge sah.


    Zeyro hatte gar nicht bemerkt, dass er dem verfallenden Dorf schon so nahe war. Er entdeckte den Paladin des Königs, der ihm ruhig entgegenblickte. Hinter Wandor standen drei Hauptleute und Sayra, die sich jedoch im Hintergrund hielten.


    Wandor wartete, bis Zeyro wenige Schritte vor ihm stehen blieb. Die Augen des alten Manns funkelten voller Lebenskraft, sein Bart leuchtete weiß in der Mittagssonne, die sogar eine behagliche Wärme ausstrahlte.


    Einige Schritte vor Wandor blieb Zeyro stehen.


    „Hier bin ich, Paladin.“


    „Ich sehe dich, Zeyro. Offenbar ist eure Entscheidung von derart großer Bedeutung, dass du dir die Mühe machst, selbst zu kommen?“


    „Das stimmt. Ich überbringe dir die Entscheidung meines Clans. Wir werden das Kloster nicht freiwillig räumen. Sag dies deiner Königin dort hinten!“


    Zeyro blickte dabei hinüber zu Sayra, die offenbar seine Körpersprache richtig deutete und sich in Bewegung setzte.


    Wandor nickte anerkennend mit dem Kopf.


    „Ich habe Verständnis für den Stolz deines Clans, wenn er auch unangebracht erscheint angesichts der Streitmacht, die ich gegen euch in die Schlacht führen werde. Ich nehme an, dass eure Entscheidung endgültig ist?“


    „Sie ist es.“ Zeyro erwiderte den Blick Wandors. „Habe ich freies Geleit zurück ins Kloster?“


    Inzwischen näherte sich Sayra den beiden. Sie hatte die letzten Worte des alten Clanführers gehört und sah diesen nun abschätzend an.


    „Du bist Zeyro, ehemaliger Clanführer der Lyrer?!“ Es war mehr eine Feststellung von ihr als eine Frage. „Ich dachte mir schon, dass ihr das Ultimatum ablehnen würdet. Doch ich muss das Kloster zurück haben! Ich habe es als Fürstin mit meinem verstorbenen Gatten Armyn gegründet und überlasse es niemand anderes als den Mönchen.“


    Zeyro nickte und lächelte gequält. Seine eisgrauen Augen starrten in ihr schönes Gesicht.


    „Ich kenne Euch noch als Fürstin und guten Freund des Abts. Wir beide wissen, dass Ihr und der Abt auf dem Rücken der Lyrer Reichtümer erworben habt.


    Wir haben den Winter in diesen Mauern verbracht und die meisten Mönche am Leben gelassen. Sie sind frei und arbeiten im Kloster wie zuvor. Welchen Grund gibt es für Euch, uns aus dem Kloster vertreiben zu wollen?“


    „Sieh dich vor, Zeyro! Du sprichst mit meiner Königin! Sie ist dir keine Erklärung schuldig!“


    Wandor war zwischen sie getreten und blickte Zeyro drohend an. „Lass ihn, Wandor. Ich kann verstehen, dass er verbittert ist. Er hat den Untergang seiner Sippe vor Augen und kann nichts dagegen tun, der arme alte Mann!“


    Zeyro ließ den Spott der Königin an sich abtropfen wie Wasserperlen von seiner Stirn. Äußerlich blieb Zeyro gelassen und ruhig, auch wenn sich sein verletzter Stolz in ihm regte.


    „Ihr habt recht, Königin. Wahrscheinlich überleben wir die restlichen Stunden dieses Tages nicht. Doch die Lyrer haben es verstanden frei zu leben – und als freie Männer werden wir auch zu sterben wissen!“


    „Dann ist alles gesagt, Zeyro. Geh nun zurück zu deinem Clan und erwarte unseren Angriff.“


    Mit einem letzten Blick auf Wandor und die Königin wandte sich Zeyro dem Kloster zu. Eine seltsame Müdigkeit hatte ihn wieder ergriffen und seine neugewonnene Lebensenergie verdrängt. Doch je näher er dem Kloster kam, desto froher wurde wieder sein Mut. Von der kleinen Wehr am Klostertor winkten ihm Starnik und zwei Krieger zu.


    Hinter ihm setzte sich die Armee der Königin in Gang. Er blickte sich nicht um, doch er konnte hören, wie die ersten Reiter aufsaßen und sich formierten. Hinter Zeyro schlug das Klostertor mit einem dumpfen Knall zu. Eine Frau reichte ihm einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile.


    „Sie sind vergiftet, Zeyro. Es ist ein Rezept der Kräuterhexe aus Dunkelmoor. Es sollte reichen, wenn du die Soldaten damit verletzt.“


    Zeyro strich der Frau über ihre speckigen Haare und bedankte sich. Er legte seinen Gurt mit dem Schwert um, ergriff ein großes Holzschild und wandte sich dem Tor zu, wo Starnik gerade die Männer einteilte.


    Hinter ihm rannte der Mönch Antonius über den Vorplatz und scheuchte seine Brüder in das Innere des Klosters. Dann verschwand auch er.


    


    Auf der Wehr des Klosters, rechts und links des Tores verteilt, machten sich fünfzehn Bogenschützen der Lyrer bereit. Neben ihnen standen Holzeimer, prall gefüllt mit Pfeilen, die mit den Spitzen nach unten in der grünlichen Giftbrühe badeten.


    Starnik öffnete die beiden schmalen Luken des Klostertors und spähte hinaus. Sayras Armee war inzwischen bereit für den Angriff. Ihre Ritter hielten sich noch hinter der Infanterie zurück und warteten ab.


    Langsam setzten sich die Fußsoldaten in Marsch. In vorderster Front hielten die Schildknechte mannshohe Schilder bereit, um ihre Infanterie gegen den erwarteten Pfeilregen der Lyrer zu schützen. Dahinter formierten sich auf beiden Seiten die Armbrust- und Bogenschützen. Ein weiterer Trupp Bogenschützen in etwas größerem Abstand bereitete offenbar Brandpfeile vor. Wandor und zwei seiner Ritter bildeten das Zentrum der Armee.


    An den beiden Flanken der Angreifer marschierten Soldaten, die lange Leitern und Seile mit Widerhaken trugen. Starnik befahl, diese Leute besonders im Auge zu behalten. Sie würden bereits im ersten Angriff versuchen, ihre Leitern an die Mauer des Klosters zu stellen.


    Die Bogenschützen warteten, bis die Soldaten in Schussweite heran waren. Dann flogen die ersten Pfeile durch die Luft.


    Wandor hatte längst das Tor des Klosters als Schwachstelle erkannt. Er befahl die Ramme nach vorne.


    Zwölf Soldaten waren nötig, um die riesige Ramme in Richtung Kloster zu schieben. Oberhalb des Rammbocks war ein schützendes Schilddach angebracht, das von einem starken Gestell getragen wurde. Darunter würde die Mannschaft des Rammbocks vor den Pfeilen der Lyrer sicher sein.


    Die Soldaten griffen in lockerer Formation und sehr geschickt an. Bevor die Lyrer ihre dritte Pfeilsalve verschießen konnten, wurden sie von Sayras Schützen in Deckung gezwungen. Eine Wolke voller Pfeile deckte sie ein. Immer näher kamen die Soldaten an die Mauern heran, die Ramme hatte inzwischen das Tor erreicht. Donnernd stieß der schwere Holzpflock gegen das Tor, das unter der Wucht erzitterte und in den Angeln ächzte. Es würde nicht lange standhalten.


    Starniks Bogenschützen konnten fünf Bediener der Ramme außer Gefecht setzen, doch sie wurden blitzschnell durch neue Männer ersetzt.


    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen gab das Tor des Klosters nach und stürzte in den Innenhof. Sofort drangen die ersten Soldaten, mit Schwertern und Piken bewaffnet, ins Innere. Starnik und seine Krieger stürzten sich auf sie.


    Draußen stürmten die ersten Ritter heran und drängten sich durch das offene Tor. Immer mehr Soldaten fluteten das Kloster. Starnik wusste sofort, dass die Schlacht verloren war. Viel zu schnell hatten die Soldaten das Tor einreißen können.


    Seine Krieger wehrten sich verbissen, doch einer nach dem anderen sank blutend zu Boden.


    Die Bogenschützen auf der Wehr konnten in dem Getümmel nicht mehr sicher schießen und griffen zu den Schwertern.


    Die hereinströmenden Soldaten umstellten Starnik und eine Handvoll seiner Krieger im Nu und drängten sie zurück.


    Zeyro kämpfte bei den Ställen. Er kämpfte beidhändig mit Schwertern. Einige Angreifer lagen blutend zu seinen Füßen. Gaulas, der ihm tapfer half, wurde neben ihm von einer Lanze durchbohrt. Mit einem Wehlaut brach er zusammen.


    Zeyros Gesicht war blutverschmiert. Grimmig und wild entschlossen starrte er die Soldaten an, die ihn inzwischen vollständig einkreisten und ihn mit den Piken auf Abstand hielten. Zeyro wusste, dass er verloren war. Seine Hände sanken hinab, die Spitzen seiner Schwerter berührten den Boden. Nur wenige Millimeter vor seiner Brust schwebten die Klingen der Soldaten.


    „Kommt, ihr Bastarde. Macht ein Ende! Oder habt ihr Angst vor einem alten Mann?“ brüllte er den Soldaten entgegen.


    Die Soldaten zögerten und bewegten sich nicht; sie hielten ihn nur in Schach und drückten ihn mit seinem Rücken gegen das Holz der Stallung.


    „Nehmt ihn gefangen“, hörte Zeyro die Stimme des Paladins. Er war hinter den Soldaten aufgetaucht. Sein Schwert ruhte noch in der Scheide.


    „Alter Mann, Ihr werdet leben! Vielleicht brauchen wir ja ein Faustpfand gegen Euren Sohn!“


    Die Soldaten entwaffneten Zeyro und banden seinen Körper mit Stricken zusammen. Zwei von ihnen schleppten ihn weg.


    Starnik war inzwischen auf den Stufen zum Kloster gefallen. Neben ihm lagen seine Krieger, ebenfalls tot oder schwer verwundet. Auch vier Frauen der Lyrer lagen tot im Innenhof des Klosters. Die Schlacht um Mondhall war vorbei.


    Zufrieden sah sich Wandor um. Er hatte nur wenige Soldaten verloren. Vielleicht zehn oder fünfzehn auf den ersten Blick. Die Soldaten hoben ihre Waffen hoch und stimmten ihr Siegesgeschrei an. Wandor lächelte stolz. Die Ritter Wandors hatten den Kampf schnell entscheiden können. Mit ihrer Kampfkunst und den erstklassigen Schwertern hatten sie die Lyrer im Nu besiegt. Kein einziger seiner Ritter war im Kampf gefallen. Die Fußsoldaten, auf die sich das Abwehrfeuer der Lyrer anfangs konzentriert hatte, waren nur als Angriffsspitze gedacht, um den Rittern den Weg ins Kloster ebnen zu können.


    Er hatte nicht verhindern können, dass in dem erbarmungslosen Kampf auch die Kinder der Lyrer den Tod fanden. Wandor entdeckte neben ihren Leichen auch einige tote Frauen, die offensichtlich mit den Kriegern gekämpft hatten; ihre kurzen Schwerter und Dolche lagen neben ihnen.


    Wandor blickte sich um und suchte seine Königin, die gerade ihr Pferd durch das zerstörte Tor lenkte. Ihr entspanntes Gesicht glänzte in zartem Rot, ihre blitzenden Augen wanderten über den Innenhof des Klosters. Ein zartes Lächeln hatte sich in ihren Mund gegraben.


    „Wandor! Lasst die gefangenen Mönche befreien und sichert das Kloster.“


    Mit einem schnellen Blick hatte sie den gefangenen Zeyro erkannt, der gefesselt vor zwei Soldaten lag.


    „Warum lebt dieser Mann noch?“


    Wandor lenkte sein Pferd in ihre Richtung.


    „Meine Königin! Es war nicht nötig, ihn zu töten. Schließlich ist er ein alter Mann, oder?“


    „Er ist der Grund allen Übels, Wandor! Er war es, der den Aufstand der Lyrer befahl.“


    „Als Toter nutzt er nicht viel, meine Königin. Ich dachte, er wäre sicherlich noch als Faustpfand gegen Grimrod zu gebrauchen.“


    Sayra nickte, zog ihr Pferd herum und ritt vor das Klostergebäude. Einige Ritter und Wandor folgten ihr in das Innere des Klosters. Die Soldaten durchsuchten gerade die Räume und Hallen des Gebäudes.


    „Wo sind die Kinder und Frauen der Lyrer?“, frage Sayra mit einem schnellen Seitenblick zu Wandor.


    „Vier oder fünf der Frauen sind tot. Sie liegen draußen im Hof. Die anderen müssten sich hier im Inneren verborgen halten.“


    „Sucht und findet sie, Wandor! Lasst sie dann zusammen mit ihrem alten Clanführer nach Revenham bringen. Dort sollen sie im alten Sklavenhaus wohnen und des Königs Interessen dienen.“


    Wandor benötigte nicht viel Zeit, um die Frauen der Lyrer zu finden. Auch Inoven war unter ihnen. Sie wurde mit den anderen mit starken Stricken um die Hüften zusammengebunden und nach draußen in den Hof gebracht. Zwei Kutschen standen für die Gefangenen bereit, um sie nach Revenham zu bringen.


    Zeyro lag bereits gefesselt auf einer der Ladeflächen. Sein Gesicht war rot vor Zorn und Scham. Er wich den Blicken der anderen aus und drehte sich vor ihnen weg. Inoven und die Frauen wurden auf die andere Kutsche verfrachtet. Wandor ersparte ihnen die Fesseln. Stattdessen befahl er zwei Soldaten, die Frauen während der Fahrt zu bewachen.


    Inoven spuckte Wandor an, als er sich ihr näherte. Einer der Soldaten sprang hinzu und hielt Inoven an den beiden Armen fest. Dann warf er sie unsanft auf die Pritsche des Wagens.


    Ungerührt wischte sich der Paladin über das Gesicht.


    „Es nutzt dir nichts, wenn du dich wie eine Furie aufführst! Oder soll ich dich als einzige der Frauen fesseln lassen?“


    Inovens Körper entspannte sich, der Soldat lockerte seinen Haltegriff.


    „Passt auf die kleine Wildkatze auf. Sicher wird sie euch unterwegs Ärger machen“, sagte Wandor.


    Der Soldat nickte. „Sollte sie Ärger machen, verschnüre ich sie wie eine Getreidegarbe!“


    „Sicherlich weißt du, wohin sich Grimrod und seine Begleitung gewandt haben?“


    Inoven lächelte den Paladin spöttisch an. Trotzig strich sie sich die Haare aus der Stirn und funkelte ihn mit bösen Augen an. „Von mir erfährst du nichts, du Mörder!“


    Wandor nickte. Er hatte diese Reaktion erwartet. Beim Kampf um Mondhall hatte er gesehen, wie eng die Lyrer auch im Tode zusammenstehen. Die Metallplatten seines Brustpanzers klirrten leise, als Wandor mit den Schultern zuckte.


    „Wir haben so unsere Methoden, um dich zum Sprechen zu bringen, Mädchen“, sagte er drohend. „Wenn sich unser Henker in den Kerkern von Burg Hohenfels erst einmal mit dir beschäftigt hat, singst du wie ein Vögelchen. Das Bedauerliche an der Sache ist nur, dass du danach nie wieder einen Mann wirst finden können. Ich denke in der Tat, dass du dabei deine Schönheit verlieren wirst. Und das wäre doch sehr schade…“


    „Deine Worte schrecken mich nicht, Paladin!“ Inovens Stimme war kalt und gefühllos. „Ich werde dennoch schweigen. Notfalls nehme ich mir vorher das Leben.“


    „Dazu wirst du keine Gelegenheit bekommen, Mädchen!“


    Wandor nickte dem Soldaten zu:


    „Binde sie zusammen, bevor sie ihre Drohung wahr machen kann!“


    Inoven wehrte sich nicht. Widerstandslos ließ sie sich die Hände hinter dem Rücken zusammenbinden. Ihr hübsches Gesicht hatte sich inzwischen in eine hasserfüllte Fratze verwandelt.


    „Das Mädchen kommt in den Kerker!“, befahl er dem Soldaten. „Trymir soll sie jedoch nicht anrühren, bevor ich zurück bin. Hast du das verstanden, Soldat?“


    „Ganz genau, edler Paladin! Es wird so geschehen!“


    Wandor rief ein paar Ritter herbei und befahl ihnen, mit weiteren dreißig Soldaten den Gefangenentransport nach Burg Hohenfels zu begleiten.


    Noch bevor die Karawane sich auf den Weg machen konnte, brachte eine Schar Soldaten Thomyas zu Wandor.


    Seine Robe war zerlumpt und schmutzig. Sein Gang war unsicher, die Augen lagen tief in den Höhlen.


    „Was soll ich mit ihm?“, fragte Wandor ungehalten.


    „Edler Paladin, auf Königin Sayras Geheiß soll dieser Mönch ebenfalls in den Kerker nach Hohenfels gebracht werden.“, sagte einer der Soldaten.


    „Hätte ich mir denken können.“ Wandor wandte sich an den geschwächten Mönch. „Du warst schon einmal unser Gast in Hohenfels, nicht wahr.“


    „Ja, ich saß einige Zeit in den Kerkern in Gutryach, später in Hohenfels.“


    Thomyas Stimme krächzte. Seine Augen blickten stumpf und ohne Lebenswillen zu Wandor hoch.


    „Dann kennst du dich ja aus. Auf den Wagen mit ihm – und bindet ihn schön fest zusammen.“


    Zeyro bekam Gesellschaft. Mit einem Schwung warfen die Soldaten Thomyas gefesselten Körper neben ihn.


    


    Der Weg war beschwerlich. Wie zuvor Olbricht, hatten Grimrod, Anevira und Batwena mit ihren Begleitern bereits das Lager der Minenarbeiter passiert und folgten dem kleinen Pfad in die Zypara Berge. Gegen Mittag erreichten sie bereits die südlichen Ausläufer der Berge. Nach einer kleinen Rast erklommen die Gefährten die nördlichen Tempelberge und suchten sich kurz vor dem Gipfel ein Nachtlager. Ein großer Felsüberhang bot ihnen Schutz vor Wind und Kälte.


    Am nächsten Morgen machten sie sich wieder auf den Weg. Endlich, gegen Mittag, erreichten sie den nördlichen Wald vor Fryam.


    Hier übernahmen Ingbart und Hornblut die Führung. Ohne Zwischenfall erreichten sie die Stadt. Die beiden Jäger führten ihre Begleiter durch die Straßen. Bis auf ein paar schnalzende, anerkennende Bemerkungen über die beiden schönen Frauen schenkten die Bürger des Freivolks den Gefährten keine Beachtung. Nur ein Schmied blieb neugierig stehen und betrachtete voller Bewunderung die riesige Streitaxt Axor, die Sulman auf seinem Rücken trug.


    „Hoi, wer zum Henker kann schon ein solches Monstrum schwingen?“ prustete der Schmied los. „So eine Waffe sieht man heutzutage selten!“


    Sulman schenkte ihm ein kurzes, freundliches Lächeln. Offenbar ging sein Bemühen, freundlich auszusehen, gründlich daneben, denn der Schmied trollte sich erschrocken.


    Filbert, der neben Sulman schritt, grinste verlegen.


    „Bei Thyrr! Kannst du dich nicht beherrschen, Fettwanst?“, raunte er Sulman an. „Mach lieber ein dummes Gesicht, das fällt weniger auf!“


    Sulman blickte ärgerlich zu Filbert hinunter.


    „Halt dein Maul, Junge! Noch so eine dumme Bemerkung von dir und ich hänge dich neben Axor auf meinen Rücken.“


    Filbert lachte leise. Sulmans bärtiges Gesicht, welches von den blonden, langen Haaren umrahmt war, sah nicht gerade vertrauenserweckend aus, fand er.


    Ab und zu blieben ein paar Leute stehen und grüßten die Jäger an der Spitze der Gruppe respektvoll. Die Lyrer ernteten misstrauische Blicke. Doch keiner der Bürger schlug Alarm. Wenn die beiden Anführer des Jagdclans die Burschen herbrachten, musste wohl alles in Ordnung sein.


    Nach einer Weile verließen sie die Häuserzeilen und wandten sich dem Weg zum Tempel zu. Hornblut trennte sich hier von den übrigen, um noch einige Jäger zur Unterstützung zu holen. Ingbart zeigte nach oben, wo der Tempel im warmen Licht der Mittagssonne glänzte.


    „Ab jetzt seid ihr auf euch gestellt. Ich warte hier auf Hornblut und die anderen. Wir werden euch den Rücken freihalten, falls es nötig sein sollte. Viel Glück.“


    Grimrod ging voraus. Die beiden Schwestern folgten ihm unmittelbar, Filbert und Sulman sicherten die Gruppe nach hinten ab.


    Grimrod wusste nicht, ob Unbehagen oder Wut in ihm höher waren. Mit grimmiger Miene verhielt er kurz vor dem Eingang des Tempels, bis Anevira und Batwena zu ihm aufgeschlossen hatten. Batwena nickte ihm aufmunternd zu. Grimrod rückte seinen ledernen Gurt, an dem sein Schwert hing, zurecht und ging entschlossen weiter. Drinnen empfing sie ein warmes, helles Licht. Ein Tempeldiener flüchtete erschrocken mit wehender Kutte in einen Seitenraum.


    Grimrod bedeutete Filbert und Sulman, in der Haupthalle zu bleiben. Dann ging er weiter. Seine rechte Hand hielt er nahe am Knauf des Schwertes. Anevira hatte ihn inzwischen eingeholt und lief direkt neben ihm her. Ihr schönes Gesicht glänzte vor Anspannung.


    Batwena deutete auf den Seiteneingang, wo der Tempeldiener eben verschwunden war.


    „Dorthin!“

  


  
    Grimrod näherte sich vorsichtig dem Durchgang. Helles Licht strahlte aus ihm heraus.


    Im Innern des Raumes erkannten sie den Ursprung des gleißenden Lichts, als sie die strahlenden Kristalle in der Decke bestaunten.


    „Vallas Handwerk.“, murmelte Batwena leise.


    Anevira nickte. „So ist es. Sie scheint ihre Macht und ihr Wirken in diesen Landen ziemlich weit ausgebreitet zu haben.“


    Grimrods Blick schweifte lauernd im Raum umher.


    „Dort drüben ist noch ein Zugang“, bemerkte er.


    Batwena untersuchte inzwischen neugierig den steinernen Altar, auf dem noch die Pergamente der Beschwörungsformeln lagen. Sie kramte darin herum, als würde sie etwas Bestimmtes suchen. Anevira trat zu ihr, nahm eine der Rollen hoch, prüfte sie kurz und warf sie dann zu ihr hinüber. „Hiermit hat er die Beschwörung durchgeführt.“


    Batwena lächelte und fing die Rolle geschickt auf.


    „Herzlich willkommen, Eindringlinge! Auch wenn euer Erscheinen in unseren Hallen nicht erwünscht ist!“


    Grimrod wirbelte herum und griff zum Schwert. Lautlos hatte der Magier den Raum betreten und sich den Besuchern genähert. Die Schwestern waren zu sehr in das Studium der Pergamente vertieft gewesen, um ihn bemerken zu können.


    „Umbark, der Magier!“, entfuhr es Grimrod.


    Die eisgrauen Augen des Magiers ruhten kalt auf Grimrod, ohne die Schwestern dabei aus dem Blickwinkel zu nehmen.


    „In der Tat, Krieger! Ich bin Umbark! Wer seid ihr?“


    „Ich bin Batwena, Heilkundige aus den Sümpfen Dunkelmoors.“ Batwena ging um den Altar herum und stellte sich neben Grimrod.


    „Ich kenne dich, Batwena! Unser Jagdvolk handelt mit dir, denn auch ich besitze einige wertvolle Tränke von dir! Wer sind die anderen?“


    Batwena stellte Grimrod und Anevira vor.


    Grimrods Blick heftete sich auf die Brust des Magiers, wo in den Falten des dunkelroten Umhangs etwas kurz und hell aufgeblitzt hatte. Er wusste, dass Umbark dort das Amulett trug.


    Der Magier schien Grimrods Blicke zu bemerken. Sein Gesicht verzog sich zu einem leichten Lächeln.


    „Ihr seid Suchende?“


    „Wir suchen etwas ganz bestimmtes, Umbark. Und wie wir sehen können, hat unsere Schwester Valla hier ganze Arbeit geleistet! Hat sie sich schon bei dir angekündigt?“


    Umbark schien kurz aus der Fassung zu geraten.


    Er erinnerte sich. Während der Beschwörung des Amuletts hatte Lohenmyr von den Herrinnen über die Elemente gesprochen.


    „Dann seid ihr die Göttinnen aus dem Hydragos, Herrscherinnen über die Elemente?“


    „So hat uns lange niemand mehr genannt, Magier“, sagte Anevira. „Jetzt, wo du weißt, wer vor dir steht, dürfen wir erwarten, dass du unseren Wünschen zugänglich bist?“


    Umbark schien zu überlegen. Seine Blicke huschten zwischen den Schwestern hin und her.


    „Und was wünscht ihr beide?“


    „Das Amulett – den Stern des Hydragos!“


    Umbark lachte laut auf.


    „Ihr wollt das Amulett?! So wie ich es sehe, steht es mir und der Feuergöttin Valla zu! Ihr habt kein Recht auf das Amulett und werdet es von mir auch nicht erhalten!“


    Anevira lächelte den Magier an. Doch ihre Augen teilten das Lächeln ihres Gesichts nicht. Sie funkelten Umbark an, der sich unter ihren Blicken duckte.


    „Du hast keine Wahl, Umbark. Wenn du unserer Schwester dienst, kennst du auch die Macht Vallas! Glaub mir, in uns ruhen ähnliche Kräfte und göttliche Magie! Es ist uns ein Leichtes, sie gegen dich anzuwenden!“


    Umbark verstand. Die Schwestern waren gekommen, um ihm das Amulett zu entreißen. Doch er hatte sich auf diesen Tag vorbereitet. Die Beschwörungsformeln hatte er auswendig gelernt, das Pentagramm im Raum des Lichts stand noch im Banne der beschworenen Magie. Er musste nur schnell sein, verdammt schnell!


    Umbark nahm alle Energie zusammen und warf sich herum. Mit rasenden Schritten hetzte er in den Raum des Lichts. Hinter sich hörte er den wütenden Aufschrei Grimrods, der ihm sofort nachsetzte. Auch die Schwestern nahmen die Verfolgung auf.


    Umbark erreichte das Pentagramm und trat sofort hinein. Mit einem schnellen Griff nahm er das Amulett ab, hielt es über seinen Kopf und brüllte die ersten magischen Formeln heraus. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Grimrod seinen Lauf stoppte und ihn entgeistert anstarrte. Auch die beiden Schwestern hielten inne und näherten sich langsam und vorsichtig dem magischen Pentagramm, in dem sich Umbark befand.


    Das Amulett hatte zu leuchten begonnen. Zunächst hüllte es sich in einen weißen Schimmer, dann strömte eine gelb-grüne Aura hinterher. Umbark jubelte innerlich. Es funktionierte! Er konnte die beiden Göttinnen auf Distanz halten. Er hörte Batwenas wütenden Schrei nicht, der ihn von der Beschwörung abhalten sollte. Zu tief hatte ihn die magische Kraft bereits im Bann. Das Amulett hatte rund um die Runen des Pentagramms eine Art Schutzschild errichtet, in dem Umbark sich sicher wähnte.


    Immer noch sprach Umbark Beschwörungsformeln, die den magischen Schirm stetig erweiterten.


    Batwena handelte. Mit hoch erhobenen Armen trat sie direkt vor das Pentagramm, starrte in den magischen Nebel und begann, in fremder Sprache eine gegensätzliche Kraft aufzubauen. Ihre helle, klare Stimme schallte durch den Raum des Lichts. Dort, wo sie ihre Hände ausstreckte, verwirbelte das Kraftfeld aus Umbarks Magie und wich den neuen Kräften.


    Grimrod konnte nicht anders, als vor diesen gegensätzlichen Auren zurückzuweichen, doch Anevira packte ihn fest am Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben.


    „Du musst hierbleiben, wenn du das Amulett haben willst!“, raunte sie ihm scharf zu.


    Grimrod gehorchte. Er beobachte, wie Batwena nun in das Innere des Pentagramms trat. Die Ereignisse überschlugen sich.


    Umbark erschrak, als Batwena fast mühelos den magischen Kreis durchbrechen konnte und ins Pentagramm trat. Voller Panik riss der Magier das Amulett zur Abwehr hoch und hielt es Batwena entgegen. Die Scheibe schien zu glühen. Umbark spürte plötzlich, wie eine fremde Macht von ihm Besitz ergreifen wollte. Mit einem lauten Schrei ließ er entsetzt das Amulett fallen. Klirrend fiel es zu Boden. Umbark taumelte zurück, weg von dem Amulett. Immer noch verhüllte ihn die grünliche Energiewolke, die jedoch zunehmend schwächer wurde. Dafür breitete sich, ausgehend von dem Amulett, die weiße Aura zunehmend aus und hüllte nun Batwena ein, die sich direkt neben das Amulett gestellt hatte. Umbark ergriff die Flucht. Deutlich hatte er gespürt, wie sich das Amulett gegen ihn gewandt und ihm den Dienst versagt hatte. Das magische Kraftfeld, das er erschaffen hatte, hatte sich als nicht stark genug erwiesen. Batwena hatte es leicht durchdringen können. Umbark begriff jäh, dass seine magischen Fähigkeiten viel zu schwach waren, um gegen Batwena in einen offenen Kampf treten zu können.


    Zu leichtfertig und vertrauensvoll hatte er auf die Kräfte des Amuletts gesetzt. Hastig rannte er durch den Seiteneingang davon. Sein Wutschrei verhallte ebenso schnell wie seine sich entfernenden Schritte.


    Grimrod wollte die Verfolgung aufnehmen, doch noch immer hielt ihn Anevira am Arm fest.


    „Nein, Grimrod. Das Amulett ist wichtiger.“


    Grimrod nickte. „Ihr habt recht. Ich hole es.“


    „Warte!“ Aneviras Druck an seinem Arm verstärkte sich. „Warte, bis Batwena dich ruft!“


    Batwena stand immer noch im Inneren des Pentagramms und ließ ihre Hände sinken. Das Amulett lag zu ihren Füßen, das langsam die wabernden Energiewolken in sich aufsaugte.


    Endlich waren die magischen Kraftfelder verschwunden. Batwena winkte zu Grimrod hinüber.


    „Komm, Grimrod, hol dir den Stern aus Hydragos.“


    Grimrod trat in das Pentagramm hinein und nahm das Amulett vorsichtig an sich. Batwena schmunzelte.


    „Nur zu, Krieger. Es gehört an deine Brust. Lege es an!“


    Das Amulett fühlte sich kalt an. Nichts deutete darauf hin, dass es eben noch aktiv gewesen war. Inzwischen war auch Anevira in die Mitte des Pentagramms getreten und verglich die Runen auf dem Boden mit denen der Einstellung auf dem Amulett. Lächelnd trat sie zu Grimrod und nahm das Amulett in die Hand, das inzwischen vor dessen Brust hing. Mit ein paar schnellen Bewegungen verstellte sie die Runen des Amuletts in eine neue Position. Danach blickte sie fragend zu Batwena hinüber, die ihr ernst zunickte.


    „Grimrod. Wir sind fertig hier“, sagte Anevira. „Wir müssen aufbrechen. Hol deine beiden Krieger her.“


    Doch das war nicht mehr nötig. Inzwischen waren Filbert und Sulman ebenfalls, von dem Lärm und den magischen Licht, angelockt worden. Sie standen wie angewurzelt im Durchgang zu dem Raum und beobachteten gespannt. Sie hatten gerade noch so gesehen, wie das magische Kraftfeld sich auflöste. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie die Schwestern an.


    Batwena nahm Grimrod zur Seite und winkte Anevira hinzu.


    „Lass uns das Amulett neu ausrichten, Anevira“, sagte sie.


    Aneviras dunkle Augen musterten die Schwester, doch schließlich stimmte sie zu: „Ich denke auch, dass es sein muss. Wer weiß, was uns auf dem Weg zum Dimensionstor noch erwartet.“


    Batwena lächelte zufrieden und begann mit den Vorbereitungen. Anevira schickte Sulman und Filbert hinaus. Sie sollten sich mit den Jägern treffen und den Rückweg sichern.


    Als die beiden gegangen waren, zeigte Anevira auf das magische Pentagramm und befahl: „Dort hinein, Grimrod. Leg dich hin und entblöße deine Brust. Das Amulett muss frei liegen.“


    


    Unverhofft freundlich lud Ingbart in das Lager nördlich Fryams ein, damit die Gefährten dort die Nacht verbringen konnten. Die Blockhütten der Jäger, die von außen einen robusten und stabilen Eindruck vermittelten, waren im Innern warm und behaglich. Die einfachen Sitzmöbel waren allesamt mit Fellen verkleidet. Ingbarts Haus besaß neben zwei kleinen Kammern einen großen Raum, wo eine offene Feuerstelle den Mittelpunkt bildete. Der Rauchfang schwebte einige Fuß über dem prasselnden Feuer und leitete den leichten Qualm über das Dach nach außen. Auf einem Gestell hing Wildbret über dem Feuer und frisches Brot lag auf dem großen, groben Tisch.


    Das geräumige Haus besaß eine Empore, die von zwei starken Holztreppen erschlossen wurden. Dort befanden sich die Schlafstätten der Jäger. Eine Frau bereitete gerade das Nachtlager für die Gefährten.


    „Mein Haus gehört Euch!“ bestimmte Ingbart. „Meine Frau und ich werden im Haus Hornbluts übernachten. Es soll Euch an nichts fehlen.“


    Ingbarts Freundlichkeit überraschte die Gefährten. Grimrod, der sich noch gut an ihre abneigende Haltung beim ersten Zusammentreffen in Dunkelmoor erinnern konnte, freute sich über deren Gesinneswandlung.


    Offenbar hatte es den Jägern gefallen, dass Umbark die Flucht ergreifen musste. Sie waren erleichtert über die Tatsache, dass Umbark die magische Waffe an die Gefährten verloren hatte und nun keine Gefahr mehr für Fryam darstellte.


    Niemand in Fryam hatte die Autorität der Jäger in Frage gestellt, als sie den Tempelbereich mit ihren Männern abriegelten. Einige der Bürger hatten zwar etwas verunsichert reagiert, doch niemand hatte sich eingemischt. Die Bürger Fryams hatten sich friedlich verhalten.


    So war es früher schon gewesen. Den Gefährten war bewusst geworden, dass der Clan der Jäger die eigentliche Macht in Fryam ausübte. Das Privileg, Waffen zu tragen, nutzten nur die wenigsten Bürger Fryams.


    Grimrod setzte sich an den Tisch, Sulman und Filbert flankierten ihn. Gegenüber nahmen die Schwestern Platz.


    Grimrod war noch etwas benommen. In seiner Erinnerung klaffte eine Lücke. Er konnte sich nur noch daran erinnern, wie Anevira ihm befohlen hatte, sich hinzulegen und das Amulett freizulegen. Was danach geschehen war, fehlte in seiner Erinnerung. Richtig klar denken konnte er erst wieder, als ihn die Schwestern an Filbert und Sulman übergaben, die ihn in die Mitte genommen und zu den Jägerhütten geleitet hatten.


    Langsam kehrte seine Energie wieder zurück. Was die Schwestern auch angestellt hatten mit ihm: Es hatte Kraft gekostet. Sein Hirn war noch weitgehend leer. Die Benommenheit war einer sanften Müdigkeit gewichen.


    „Geht es dir besser?“, fragte Anevira besorgt und streichelte sanft Grimrods Arm, der auf der Tischplatte lag.


    Müde blickte Grimrod zu ihr hinüber.


    „Ich bin erledigt, wie nach einem dreistündigen Kampf auf dem Schlachtfeld!“


    Sulman grunzte neben ihm.


    „Hoi, Junge! Nach drei Stunden beginnen meine Muskeln erst, richtig warm zu werden!“ Lachend stellte er Axor neben sich ab und lehnte den wuchtigen Stiel an den Tisch. „Axor will beherrscht sein – nach drei Stunden Kampf ebenso wie nach drei Minuten, Freund!“


    Grimrod grinste gequält.


    „Du bist ja auch eher ein Bär als ein Mensch, Sulman. Mir ist noch kein Mensch begegnet, der sich mit deinen Kräften hätte messen oder vergleichen können.“


    Zufrieden schob sich Sulman einen riesigen Brocken Brot in den Mund. Schmatzend lobte er den Geschmack und wies schluckend zu den Schwestern hin.


    „Keine Ahnung, was die beiden mit dir angestellt haben! Aber es kann ja nichts Böses gewesen sein! Vielleicht haben sie dich auch einfach nur verführt?“


    Sulman lachte prustend los, Brotkrumen flogen durch den Raum.


    „Ach halt doch das Maul, Sulman!“, knirschte Grimrod.


    Sulman hielt sich den mächtigen Brustkorb vor Lachen, der gefährlich hin und her wogte und sein ledernes Wams zu sprengen drohte.


    „Hoi, ich hätte an deiner Stelle nichts dagegen, Freund! Die beiden bieten einen genussvollen Eindruck, oder nicht?“


    Lachend stand der Hüne auf und ging zum Feuer. Immer noch gluckste ein Lachen in seiner Kehle, als er das Wildbret umdrehte. „Was für ein unverschämtes Glück der Bursche hat!“


    Batwena wartete, bis sich die Jäger verabschiedet hatten. Inzwischen war auch das Fleisch gar. Sulman und Filbert tischten auf.


    „Erklärt es mir!“, forderte Grimrod, als er seinen Holzteller satt zur Seite schob.


    Auch die beiden Schwestern hatten inzwischen ihr Mahl beendet, nur Sulman stopfte noch Fleisch und Brot in seinen massigen, muskulösen Körper.


    „Es ist im Grunde einfach, Grimrod.“ Aneviras Lächeln bezauberte Grimrod einmal mehr. „Batwena und ich haben mit vereinter Magie die Kräfte des Amuletts ausgelotet. Wir sind dabei so behutsam wie möglich vorgegangen.“


    „Und wieso fehlt mir die Erinnerung daran?“


    „Für das Amulett warst du Medium und Ziel in einer Person, Grimrod“, erklärte Batwena. „Wir mussten wissen, wie weit das Amulett von Umbark bereits aktiviert wurde und welche Kräfte dabei freigesetzt wurden. Anschließend versuchten wir, das Amulett auf seinen Träger abzustimmen.“


    „Ihr habt… was?“ Grimrod schüttelte verständnislos seinen Kopf.


    „Wir mussten sicher gehen, dass es keine Gefahr für dich gibt. Schließlich musst du es an den Bestimmungsort bringen.“


    „Was heißt das nun genau?“


    „Das Amulett – und die Kraft, die in ihm wohnt – sind nun auf deine Person konzentriert. So leicht wird man es dir nicht mehr stehlen können wie damals im Kloster.“


    „Ich bin Krieger, kein Magier. Was wird das Amulett bewirken?“


    „Es besteht keine Gefahr für dich, jedenfalls nicht, solange das Amulett keiner starken Magie ausgesetzt wird.“


    „Und wenn dies dennoch geschehen sollte?“


    Die beiden Schwestern wechselten einen schnellen Blick.


    „In diesem Amulett wohnen weiß- und schwarzmagische Kräfte“, erklärte Anevira. „Beide bestehen nebeneinander. Nimm es hervor, Grimrod!“


    Grimrod nestelte an seinem Wams und holte das Amulett hervor. Er streifte es ab und legte es mitten auf den Tisch.


    Anevira wies auf die fünf kalt und matt funkelnden Steine der Scheibe.


    „Für jeden dieser Steine steht ein Element, Grimrod“, fuhr sie fort. „Du kannst gut erkennen, dass alle Steine gleich grau sind – bis auf den obersten Stein.“


    Grimrod beugte sich über das Amulett.


    „Der obere Stein ist zur Hälfte schwarz“, bemerkte er.


    „Richtig. Die andere Hälfte ist weiß.“


    Grimrod betrachtete das Amulett genauer.


    „Was hat es mit den Zeichen auf sich?“, fragte er.


    „Eines nach dem anderen, Grimrod“, mahnte Batwena. „Wie du siehst, haben wir einen Lazia-Zypara-Stein, der exakt in der Mitte in schwarz und weiß geteilt ist. Dieser Stein, lieber Freund, wurde für den einzigen männlichen Halbgott des Hydragos eingesetzt. Er steht für unseren Bruder Lohenmyr!“


    „Und warum unterscheidet er sich von den anderen?“


    „Du solltest es ihm erklären“, forderte Anevira ihre Schwester auf. „Schließlich ist er der Träger des Amuletts.“


    Batwena hatte gezögert, doch nun wandte sie sich wieder Grimrod zu. Mit einem Seitenblick zu Filbert und Sulman mahnte sie die beiden: „Ihr beide schweigt über das, was hier und jetzt gesprochen wird, oder ihr fliegt beide raus!“


    Filbert nickte und schluckte trocken. Sulman prustete los.


    „Wie wollt ihr mich vor die Tür befördern, he?!“


    „Schweig oder geh!“, herrschte Batwena ihn an.


    „Ich beschütze Grimrod, seit ich denken kann! Er hat meine Treue ebenso wie Filbert und jeder andere Lyrer! Das ist alles, was ich dazu sage, verdammt!“


    Batwena warf ihm noch einen kurzen, wütenden Blick zu bevor sie sich wieder dem Amulett widmete.


    „Auch der Stein Lohenmyrs war zunächst ebenso grau und unscheinbar wie die unseren. Lohenmyr war der erste Träger des Amuletts. Unser Vater Thyrr erschuf es vorrangig für ihn. Haryasa und Lohenmyr bildeten gemeinsam eine Magie, die das Amulett speichern konnte. Und sie schufen damit ein Dimensionstor, über das Lohenmyr mit Unterstützung von Haryasas Magie schreiten konnte. So begann das Unheil!“


    Grimrod hing wie gefesselt an den Lippen Batwenas. Er würde nun endlich das Geheimnis des Amuletts erfahren.


    „Weiter!“, drängte er.


    „Lohenmyr tötete in eurer Welt Menschen. Er ließ sie opfern, um dem Amulett schwarzmagische Kräfte zu verleihen. Er tat dies solange, bis er sich stark genug fühlte, gegen Thyrr aufzubegehren! Das Dimensionstor, durch das er schritt, befindet sich ziemlich genau dort, wo der Tempel Umbarks erbaut wurde.“


    „Er wandte sich gegen den eigenen Vater?!“


    „Ja. Seine Einsicht, falsch gehandelt zu haben, kam zu spät! Als er die magische Waffe gegen Thyrr, den Schöpfer des Amuletts, einsetzen wollte, reagierte das Amulett selbstständig und wandte sich gegen seinen Träger: gegen Lohenmyr selbst!“


    „Verdammt! Dieses Ding wendet sich gegen seinen Träger? Was geschah dann?“ Grimrod war entsetzt.


    „Lohenmyr verging! Er wurde von den Kräften des Amuletts aufgesogen. Seither trägt der obere Stein des Amuletts diese Farben!“


    „Und wieso die schwarz-weiße Färbung des Steins?“


    „Lohenmyrs Seele war nicht ausschließlich schwarzmagisch. Er hatte auch eine starke, weißmagische Seite.“


    Grimrod starrte auf das Amulett, welches so unscheinbar zwischen ihnen lag und matt schimmerte.


    „Und wenn sich das Ding wieder gegen seinen Träger richtet? Dann habe ich wohl ein Problem!“


    „Das wird in deinem Fall nicht passieren, Grimrod. Dir fehlt jegliche Begabung für Magie. Das Gegenteil ist der Fall! Das Amulett wird dich mit seinem weißmagischen Teil schützen, dafür haben Anevira und ich gesorgt. Deshalb auch die Zeremonie im Tempel Fryams.“


    „Ihr könnt ausschließen, dass sich das Amulett gegen mich wendet?“


    Anevira nickte beruhigend.


    „Batwena hat Recht. Nur ein Schwarzmagier wäre gefährdet.“


    „Das Amulett kann also schwarzmagisch nicht angewandt werden?“


    „Du willst es wohl ganz genau wissen, Grimrod? Die Wahrheit ist, dass es sehr wohl auch schwarzmagisch benutzt werden kann. Doch der Nutzer kann nie sicher sein, ob das Amulett seine Kräfte bedingungslos unterstützt! Das Amulett könnte versagen, den Dienst einstellen oder sich einfach gegen den Magier wenden. So ist es heute Mittag auch Umbark ergangen, der eindeutig schwarze Magie angewandt hat. Und er beging einen großen Fehler dabei!“


    „Welchen?“


    „Er versuchte, das Amulett gegen die Macht der Elemente einzusetzen. Vergiss nicht: Die anderen vier Steine des Amuletts stellen die vier Elemente, und somit unsere magischen Fähigkeiten dar. Die Steine in dem Amulett sind den Kräften und Fähigkeiten zugeordnet.“


    „Dann sind die Töchter des Thyrr alle weißmagisch?“


    Die beiden Schwestern schüttelten den Kopf. Aneviras Lächeln gefror.


    „Die anderen Steine sind grau, Grimrod. Nur der Stein des Lohenmyr ist aktiviert. Die anderen Steine könnten nur aktiviert werden, wenn…“


    Anevira stockte und blickte hinüber zu ihrer Schwester, die ebenfalls betroffen wirkte.


    Batwena zeigte auf die restlichen vier Steine.


    „Diese Steine symbolisieren die Macht der Elemente. Jede einzelne von uns vieren beherrscht eines dieser Elemente. Du hast gehört, dass unsere Schwester Valla als Sonnenkönigin in Arkon verehrt wird. Sie ist die Göttin des Feuers. Anevira, die in Hydragos als Harivena geboren wurde, beherrscht das Erdreich und die Unterwelt. Deine derzeit ärgste Widersacherin, Königin Sayra beherrscht als Haryasa die Winde und das Wetter. Ich gebiete dem Element Wasser. Natürlich könnte eine von uns nun das Amulett zur Verstärkung der eigenen Magie anwenden. Da jedoch unsere Magie von Grund auf sehr stark ist, bedürfen wir nicht der Macht des Amuletts. Außerdem könnte es sich, in bestimmten Fällen, ebenso gegen uns richten wie es damals Lohenmyr und nun auch Umbark widerfahren ist.“


    „Und ist eure Magie nun weißmagisch oder nicht?“


    Anevira lächelte wieder.


    „Die Grenzen der Magie sind meist nicht klar. Sie greifen ineinander, ohne dass es der Magier spürt. Ob die Kräfte guter oder böser Natur sind, stellt sich oft erst heraus, wenn man sie anwendet.“


    „Woher soll ich nun wissen, ob ihr beide eine gute oder eine schwarze Magie anwendet?“


    „Das kannst du nicht wissen, Grimrod. Deshalb trägst du das Amulett und nicht Batwena oder ich. Die Versuchung, das Amulett zu benutzen, wäre einfach zu groß. Wenn sich das Amulett jedoch in einem bestimmten Fall gegen uns wenden würde, wäre unser Schicksal ebenso besiegelt wie das Lohenmyrs.“


    „Ich verstehe. Die Steine der vier Elemente würden sich erst verändern, wenn ihr Lohenmyrs Schicksal teilen müsstet.“


    „So ist es“, bestätigte Anevira.


    „Valla und Haryasa waren immer schon der schwarzen Magie eher zugetan als der Weißen“, ergänzte Batwena.


    Grimrod dachte nach. Der Stein des Lohenmyr funkelte in seinen Farben, das Amulett lag kalt auf dem Tisch.


    Er würde das Amulett zu seinem Bestimmungsort bringen – egal, wo dieser auch sein mochte. Er freute sich auf den Moment, an dem sie die magische Scheibe durch das Dimensionstor verschwinden ließen. Mit Wehmut dachte er an die unbekümmerte Zeit des Jagens zurück, als er mit seinen Kameraden und dem kleinen Bruder die Wälder durchstreiften und dem Leben schöne Seiten abgewinnen konnten.


    Unbeschwert waren sie gewesen, trotz dem Frondienst auf den Feldern und in den Minen.


    Doch diese Zeiten waren endgültig vorbei. Grimrod nahm sich vor, nach Beendigung seiner Aufgabe nach Mondhall zurückzukehren, wo er seinen Clan in Sicherheit wähnte.


    Er würde, wie es bestimmt war, Inoven zur Frau nehmen und mit ihr starke, gesunde Kinder zeugen. Sie sollten in Freiheit aufwachsen und leben dürfen.


    Nachdenklich schaute er wieder hinunter zu der silbern glänzenden Scheibe.


    „Das Amulett sollte eigentlich ausgeglichen sein, was die Kräfte betrifft, oder?“, fragte er die Schwestern.


    Batwena lachte auf.


    „Er hat es begriffen. Bei Thyrr, du hast Recht, Grimrod. Momentan stimmt deine Vermutung, was den Ausgleich der magischen Kräfte betrifft. Nun kannst du dir ja denken, was passieren würde, wenn eine von uns Schwestern das Schicksal mit Lohenmyr teilen müsste, nur weil sie so töricht war, das Amulett zu benutzen.“


    Grimrod verstand sehr gut.


    „Je nachdem, ob eine von euch schwarz- oder weißmagisch ist, würde dies das Amulett aus dem Gleichgewicht bringen.“


    „Genau so ist es.“ Aneviras ernster Blick war fest auf ihn gerichtet. „Wenn das Amulett dann in die Hände eines bestimmten Magiers fallen würde, wären die Folgen für die Menschen nicht absehbar. Das wäre besonders dann verheerend, wenn ein Schwarzmagier es benutzen würde.“


    „Gut, Ihr habt mich überzeugt. Das Ding muss zurück in Eure Welt. Und danach herrscht hoffentlich Ruhe und Frieden.“


    „Bleibt nur noch ein Problem.“


    Anevira blickte Grimrod ernst an.


    „Wir müssen an Revenham vorbei nach Osten. Im Massiv der Hungerberge liegt das Tal Morra. Wir werden viele Tage benötigen, um dorthin zu gelangen. Viel kann passieren…“


    „Also können wir das Dimensionstor, auf dem der Tempel Umbarks nun steht, nicht öffnen und benutzen?“


    „Nein“, sagte Anevira ernst. „Dieses Tor wurde von Thyrr selbst verschlossen. Er öffnete ein Neues im Tal Morra, um das Amulett auf dieser Welt zu verstecken. Dort müssen wir hin.“


    „Das schreckt mich nicht. Doch vorher sollten wir noch in Mondhall nach dem Rechten sehen. Dort können wir uns auch mit Reiseproviant ausstatten“, sagte Grimrod.


    


    Die glutrote Sonne tauchte die Felsen der Tempelberge in ein sanftes Violett. Als ob es den Winter nie gegeben hätte, schickte die aufgehende Sonne die ersten, überraschend warmen Sonnenstrahlen ins neblige Fryam.


    Grimrod stand auf dem Vorbau des Holzhauses und ließ seinen Blick über das schön gelegene Tal des Freivolks wandern. Idyllisch lagen die Häuser noch im Schlaf, nur hier und da begannen bereits einige Emsige mit ihrem Tagewerk.


    „Es wird ein schöner, warmer Tag werden.“


    Unbemerkt war Anevira aus der Hütte neben ihn getreten und lächelte ihn an. „Wir werden bis heute Mittag in Mondhall sein.“


    Grimrod nickte dankbar, als sie ihm einen Holzbecher mit frischem Tee reichte. Er war köstlich, offenbar hatte Batwena ihn aufgesetzt.


    Aus dem Halbdunkel des Waldes schälte sich eine Schar Jäger heraus. Ingbart führte sie an. Die Jäger hatten ihre Bogen geschultert, ihre Köcher waren prall mit Pfeilen gefüllt.


    „Offenbar gehen sie wieder auf die Jagd“, murmelte Grimrod.


    Schnell kamen die Jäger näher. Allmählich konnte Grimrod Ingbarts ernstes Gesicht erkennen.


    Vor dem Hausvorbau blieb Ingbart stehen und musterte Grimrod mit starren, kalten Augen.


    „Warum so ernst, Ingbart. Haben wir dich verärgert?“


    Ingbart schüttelte den Kopf und trat zu Grimrod und Anevira auf den Vorbau seines Hauses.


    „Nein, doch ich fürchte, ich bringe euch keine guten Nachrichten.“


    „Nachrichten? Woher?“


    „Aus Mondhall, Freund.“


    Grimrod starrte den Jäger an.


    „Wie kannst du Nachrichten aus Mondhall haben? Du bist doch gestern bei uns an der Tafel gesessen!“


    „Wie du weißt, streifen immer einige Jäger von uns durchs Land. Heute Morgen, sind zwei meiner Männer aus dem Gebiet Mondhall zurückgekehrt. Was sie dort gesehen haben, wird dir nicht gefallen, Grimrod.“


    Grimrod wurde ungeduldig. Sorge machte sich in ihm breit.


    „Rede schon, Ingbart. Lass hören, was dort geschah!“


    „Königin Sayra hat das Kloster zurückerobert. Meine Männer sind sich sicher, dass der Kampf um das Kloster bereits gestern Mittag statt gefunden haben muss.“


    „Mondhall wurde angegriffen?“


    „So ist es, Grimrod. Meine Leute wagten sich nicht näher an das Kloster heran, um nicht entdeckt zu werden. Doch sie sind sicher, dass die Lyrer den Kampf gegen die Königstruppen verloren haben.“


    „Was ist mit meinen Leuten?“


    „Sie bemerkten, dass einige von ihnen auf Wagen abtransportiert worden sind. Vermutlich werden sie nach Hohenfels gebracht, in die Burg des Königs.“


    Grimrod Fäuste ballten sich zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Wut und Hilflosigkeit erfüllte ihn. Er machte sich Vorwürfe, seinen Clan so arglos zurück gelassen zu haben. Andererseits hatte es keine Alternative und keinen besseren Ort gegeben als das Kloster selbst, um seinen Clan beschützen zu können.


    „Wissen deine Leute, wie viele meines Volkes den Angriff überlebt haben?“


    „Nein, das konnten sie nicht erkennen. Aber es müssen einige Überlebende gewesen sein, denn drei Wagen machten sich mit starker Bewachung auf den Weg nach Hohenfels.“


    Grimrod schaute zu Boden.


    Er fühlte Aneviras Hand auf seiner rechten Schulter, die ihn trösten wollte.


    „Wir werden in Mondhall nach dem Rechten sehen, Grimrod“, flüsterte sie.


    „Danke, Anevira. Bitte hol Filbert und Sulman her. Wir werden in wenigen Minuten aufbrechen.“


    „Bedenke genau, was du tun willst, Grimrod!“, mahnte Ingbart. „Meine Leute berichten, dass sich noch mindestens hundertfünfzig Soldaten in Mondhall aufhalten sollen. Sie werden auch dich gefangen nehmen, solltest du dort auftauchen.“


    „Ich muss wissen, wer den Kampf überlebt hat und wo meine Leute letztlich hingebracht werden, Ingbart.“


    „Das sehe ich genauso! Doch übereile nichts, Grimrod. Sei vorsichtig und beobachte lieber, was weiter geschieht. Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, mit den Brüdern des Klosters in Verbindung zu treten.“


    „Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann, Ingbart.“


    „Lerne von den Jägern! Wenn du eine Beute haben willst, musst du lernen zu warten. Geduld auf die richtige Gelegenheit ist letztlich das, was zum Ziel und zum Erfolg führt.“


    „Ingbart hat Recht“, fügte Anevira hinzu. „Grimrod, wir werden uns die Sache einmal ansehen und eine gute Gelegenheit abwarten.“


    „Na klar!“ Grimrod schüttelte ihre Hand ab.


    „Es ist ja nicht Euer Clan, nicht wahr? Da lässt es sich gut abwarten!“


    Er stieß die Tür auf und verschwand im Inneren von Ingbarts Hütte. Anevira zuckte die Achseln und folgte ihm mit Ingbart.


    Im Innern herrschte bereits reges Treiben.


    Sulman und Filbert hatten ihre Waffengurte umgelegt und schnürten die ledernen Stiefel um die Waden. Grimrod legte mit grimmigen Gesicht sein Schwert um. Batwena saß an dem rauen, großen Holztisch und trank ohne Hast ihren Tee. Ihren schnellen Augen entging nichts.


    „Er wird noch in sein eigenes Schwert rennen, dieser Heißsporn!“, rief Anevira ihr zu.


    Batwena nickte lächelnd, als Grimrod mit wütendem Blick zu ihr herüber starrte.


    „Und das Amulett ein zweites Mal verlieren.“, ergänzte Batwena.


    „Mein Clan ist wichtiger als das Amulett!“, brüllte Grimrod. „Wie könnt Ihr an das blöde Ding auch nur einen Gedanken verschwenden?! Mein Clan schwebt in höchster Gefahr!“


    „Du irrst, Grimrod!“, rief Ingbart. „Der Kampf um Mondhall ist bereits lange vorbei. Wer auch immer dabei umkam, bleibt tot!“


    Verständnislos starrte Grimrod den Jäger an. Dessen Gesicht blieb unbewegt und völlig ausdruckslos.


    „Du hast kein Mitleid mit meinem Clan, nicht wahr?“


    „Mitleid ist in diesem Augenblick fehl am Platz, Grimrod. Ich denke bereits darüber nach, wie wir dir und deinen gefangenen Lyrern helfen können – oder willst du unsere Hilfe nicht?“


    Grimrod dachte, er höre nicht richtig. Hatte ihm der Führer des Jagdvolks gerade seine Hilfe angeboten?


    Ingbart bemerkte den fassungslosen Blick Grimrods.


    „Wisst du unsere Hilfe, Grimrod?“, wiederholte er sein Angebot.


    „Ich will eure Hilfe, Ingbart. Wahrscheinlich werde ich es auch mit eurer Hilfe nicht schaffen, die Überlebenden meines Volkes zu befreien. Doch ich danke dir für dein Angebot. Ich werde in der Schuld des Jagdvolkes stehen!“


    „Nein. Wir werden mit dieser Hilfe eine Schuld begleichen. Immerhin habt ihr uns von Umbark befreit.“


    „Über wie viele Männer kannst du verfügen?“


    „Das Jagdvolk kann in kürzester Zeit etwa siebzig Männer aufbieten – mehr aber nicht. Doch sie werden sich nie unter deinen Befehl stellen! Ich werde dich also begleiten müssen, Freund.“


    Grimrod streckte dem Jäger seine kräftige Hand entgegen.


    „Ich werde in deiner Schuld stehen, Herr der Jäger. Doch vielleicht wirst du auch meine Hilfe einmal benötigen. Dann werde ich zur Stelle sein.“


    Ingbart ergriff Grimrods Hand und erwiderte seinen festen Händedruck. Für einen Moment sahen sie sich fest in die Augen. Zwei ungleiche Männer, die in diesem Moment Freunde wurden.


    „Hoi, plappert da nicht unnötig herum, ihr Schweinedärme! Unsere Familien hoffen auf Hilfe!“, brüllte Sulman, dem alles bereits viel zu lange dauerte.


    Grimrod nickte Ingbart noch einmal zu, bevor er sich umdrehte.


    „Schon gut, Sulman. Wir brechen auf.“


    Der Hüne brummte böse.


    „Die Weiber bleiben hier!“, bestimmte er.


    „Die Weiber werden euch begleiten!“ zischte Anevira scharf. „Ihr werdet unsere Hilfe dringend brauchen!“


    „Na dann! Haltet einmal meine Axor in die Höhe, damit wir uns schlapp darüber lachen können!“


    Anevira gab sich Mühe, die mächtige Kriegswaffe, die ihr Sulman entgegenhielt, zu übersehen.


    „Wir kämpfen mit anderen Waffen, Sulman! Sei nicht kindisch! Kein Mensch wird je deine Axor halten, geschweige denn schwingen können!“


    Sulman lachte lauthals los. „Ihr habt Recht, Herrin der Elemente! Da möget Ihr noch so viel zaubern; Axor gehorcht eigenen Regeln und Kräften!“


    Auch Batwena war inzwischen bereit zum Aufbruch. Rasch hatte sie ein kleines Bündel gepackt, das sie sich auf den Rücken schnürte.


    „Sollte es zum Kampf kommen, musst du besonders auf das Amulett acht geben!“ warnte sie Grimrod. „Sollte Haryasa ihre Truppen selbst anführen, wird sie nicht scheuen, dich mit allen Mitteln ihrer Magie anzugreifen.“


    „Vorher werde ich ihr den Kopf von den Schultern geschlagen haben!“, mischte sich Sulman ein.


    „Wir werden uns um Haryasa kümmern, sollte es soweit kommen“, warf Anevira ein. „Ihr bekämpft die Soldaten.“


    Batwena warf ihrer Schwester einen besorgten Blick zu.


    „Du weißt, wir dürfen es nicht auf eine magische Auseinandersetzung mit ihr ankommen lassen!“, sagte sie.


    „Sie wird nicht vernünftig sein. Du kennst Haryasa ebenso gut wie ich. Sie wird das Amulett haben wollen. Auch wenn sie dafür gegen uns beide kämpfen müsste. Es wird ihr egal sein!“


    „Selbst dann dürfen wir das Amulett nicht einsetzen, Schwester!“


    „Es wird uns keine andere Wahl bleiben, Batwena. Sie hat weit größere magische Kräfte in sich wohnen als wir beide! Wir können sie nur besiegen, wenn wir die Kräfte des Amuletts nutzen!“


    „Wir könnten bei diesem Kampf ums Leben kommen, Anevira. Aber vielleicht gibt es ja einen Ausweg.“


    „Welchen?“


    „Valla! Wir sollten uns die Unterstützung Vallas sichern!“


    Anevira schüttelte heftig den Kopf.


    „Sie ist selbst hinter dem Amulett her! Jetzt, wo 9Umbark es verlor, wird sie es umso dringlicher zurück haben wollen. Nein, Valla können wir nicht vertrauen.“


    „Willst du also das Amulett an dich nehmen?“ fragte Batwena.


    „Nein, vielleicht können wir jedoch all dem aus dem Wege gehen, wenn wir zuerst das Amulett verschwinden lassen.“


    Grimrod trat zu den Schwestern und winkte ab.


    „Das könnt ihr alles tun, sobald ich meinen Clan befreit habe. Vorher gehe ich nirgendwo hin!“


    „Wenn das Amulett verschwindet, gibt es auch keinen Kampf mehr, Grimrod“, versuchte Batwena, den Lyrer zu überzeugen.


    „Wir brauchen Wochen, bis wir das Dimensionstor erreichen – das habt Ihr selbst gesagt! So lange kann ich meinen Clan und unsere Familie nicht in Gefangenschaft lassen! Außerdem befand sich Euer Diener Gaulas ebenfalls im Kloster. Wollt Ihr nicht wissen, was aus ihm geworden ist?“


    „Dann ist es entschieden!“ Anevira schulterte ebenfalls ihr Bündel und blickte herausfordernd in die Runde. „Das könnte unser letzter Kampf werden.“


    „Für die Soldaten gilt das ebenfalls!“ grollte Sulman mit blitzenden Augen. „Axor wird dutzende Köpfe spalten und viele Witwen zum Weinen bringen!“


    „Wir müssen herausfinden, was die Königin vor hat“, warf Ingbart ein. „Sie wird etliche Soldaten zum Schutz des Klosters abstellen.“


    „Wenn die Gefangenen erst in Hohenfels sind, wird ihre Befreiung unmöglich“, dachte Anevira nach. „Ingbart, wie groß könnte der Vorsprung des Gefangenentransports sein?“


    „Sie sind gestern aufgebrochen. Sie werden bis heute Mittag die Hälfte des Weges geschafft haben, denke ich“, sagte er nach kurzer Überlegung. „Wir könnten durch die Schlucht gehen und versuchen, ihnen den Weg abzuschneiden, bevor sie Dunkelmoor erreichen.“


    „Eine gute Idee, doch wir kämpfen dann immer noch gegen eine riesige Übermacht“, gab Batwena zu bedenken.


    „Die schreckt uns nicht! Wenn wir schnell genug sind, stellen wir ihnen einen Hinterhalt! Der Überfall auf den Transport muss schnell und überraschend erfolgen!“, forderte Filbert.


    Ingbart wies einen der Jäger an, den Rest seines Clans zu mobilisieren: „Folgt uns, so schnell es geht. Wir gehen durch die Schlucht und dann nordöstlich zum Dunkelmoor! Eilt euch!“


    Der Jäger nickte und rannte los.


    „Also, retten wir erst die Gefangenen“, entschied Grimrod.


    Die Gefährten packten ihre Waffen und machten sich eilig auf den Weg.


    


    Hauptmann Garan ließ halten.


    Obwohl die Sonne warm schien, war der Weg durch den Wald immer noch verschlammt. Die Pferde mühten sich, im knöcheltiefen Morast Halt zu finden. Immer wieder mussten die Speichen der Kutschräder von Schlamm und Dreck befreit werden, damit die Klumpen an der Achse nicht zum Bremsklotz wurden.


    Fluchend arbeiteten sich die Soldaten vor. Ihre Füße steckten oft bis zu den Waden im Morast. Mit der schweren Bewaffnung und den Waffenröcken, die sie am Leib trugen, waren die körperlichen Kräfte schnell aufgebraucht.


    In immer kürzeren Zeitabständen musste Garan deshalb anhalten lassen, damit die Soldaten sich erholen konnten.


    Er blickte zur Sonne, die schwach durch die Wipfel der Bäume schien. In einer Stunde würde Mittag sein und sie hatten kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt.


    Er fluchte. Es wäre ihm viel lieber gewesen, wenn Wandor die Aufgabe des Gefangenentransports einem seiner Unterleute übertragen hätte. So musste er sich nun mit seinen Soldaten durch das unwegsame Gelände kämpfen.


    „Verdammt, was ist denn los da vorne?“ brüllte er ärgerlich zu den Männern hinüber, die als Vorhut den Weg erkundeten.


    Einer von ihnen stapfte umständlich durch den Matsch zurück.


    „Der Weg ist fast unpassierbar! Keine Ahnung, was hier in den letzten Tagen geschehen ist. Vor ein paar Tagen noch war der Matsch nicht in diesem Ausmaß vorhanden, Hauptmann.“


    „Es ist das Wasser des Schnees, der die Straßen aufgeweicht hat“, antwortete Garan. „Nach einigen Leuken werden wir festeres Gelände erreichen; sobald der Wald aufhört, denke ich.“


    „Die Pferde sind erschöpft, Hauptmann. Sie brauchen eine längere Rast.“


    „Eine Rast, die wir uns nicht leisten können, verdammt! Also gut, lass die Pferde ausspannen und gib ihnen Futter und Wasser. Die Gefangenen bleiben auf den Wagen!“


    Garan trieb sein Pferd nach vorne. Auch die vier Ritter, die ihm Wandor zum Geleit mitgegeben hatte, saßen ab und hängten ihren Pferden einen Futtersack um.


    Inoven beobachtete das Treiben der Soldaten mit spöttischen Blicken. Längst hatte sie erkannt, dass sie Dunkelmoor vor der Nacht nicht mehr erreichen würden. Vielleicht bot sich in der kommenden Nacht eine Gelegenheit zur Flucht. In dem anderen Wagen brüllte der Mönch Thomyas einen seiner Bewacher an. Offensichtlich wollte er mit dem Hauptmann sprechen, was der Soldat jedoch ablehnte.


    Thomyas versuchte verzweifelt, von der Ladefläche zu robben. Doch seine Fesseln waren zu straff angelegt. Noch einmal brüllte er den Soldaten wütend an: „Sag deinem Herrn sofort, dass ich ihn sprechen will!“


    Der Mann grinste ihn ungerührt an.


    „Halt dein Maul, Kuttenträger!“, spottete er.


    Garan hörte den tobenden Mönch. Er übergab sein Pferd einem Soldaten und stapfte durch den knöcheltiefen Matsch zur Kutsche. Mit einem Fluch wischte er seine beschlagenen Lederstiefel an den Speichen eines Kutschrads ab.


    „Was willst du, Schreihals?“, fragte er scharf. „Wenn du dich nicht benimmst, lasse ich dich hinter der Kutsche her schleifen, verstanden?“


    Thomyas warf Garan einen bittenden Blick zu.


    „Hauptmann, ich bin Thomyas, die rechte Hand Olbrichts. Ich war der eigentliche Hüter des Klosters Mondhall und habe nie gegen den Willen des Fürstentums oder des Königreichs verstoßen. Wieso bin ich Euer Gefangener?“


    „Weil die Königin es so befohlen hat, Mönch.“


    „Ich bin Euer Freund, Hauptmann. Ich kann Euch sehr dienlich sein, glaubt mir!“


    „Ich brauche keinen Mönch als Freund. Und jetzt schweig!“


    „Wartet! Vielleicht kann ich Euch dennoch mit meinem Wissen über die Lyrer dienen. Bedenkt, Ihr würdet vor der Königin gut dastehen!“


    Garan überlegte. Schließlich trat er näher an die Ladefläche heran.


    „Mit welchem Wissen kannst du mir dienen?“


    Thomyas zeigte auf Inoven, die ihn aus bösen Augen anfunkelte.


    „Diese Frau dort ist Grimrods Gefährtin! Ihr solltet unbedingt Eure größte Aufmerksamkeit auf diese Person richten! Sie ist der Schlüssel, um Grimrod zu fangen!“


    „So?“ Garan drehte sich um und blickte dabei genau in Inovens wütende Augen.


    „Wieso sollte Grimrod sich wegen eines Weibes in Gefahr begeben? Ich hörte, er sei ein großer Kriegsheld! Ihm werden die Herzen vieler Frauen zufliegen!“


    „Nein, er hat nur Augen für diese Frau dort, glaubt mir!“


    Garan nickte. Er sah Thomyas mit kalten Augen an.


    „Das reicht aber noch nicht, um mein Vertrauen zu gewinnen, Mönch. Was weißt du sonst noch?“


    „Lasst mich frei, Hauptmann! Ich schwöre beim Blut Thyrrs, dass ich Euch nicht betrügen werde! Ich schwöre, Euch zu dienen! Als Hauptmann steht Euch doch ein leibeigener Diener zu?“


    Garan lachte. „Das stimmt, Mönch. Aber ich traue dir nicht.“


    „Ich habe es geschworen.“


    Garan versuchte, in Thomyas Augen zu lesen. Er schüttelte den Kopf.


    „Du bist ein falscher Hund, Mönch. Alle Mönche sind falsche, hinterlistige Hunde. Du warst es, der den Angriff gegen die Lyrer im Kampf um Mondhall abbrach und Fürst Armyn im Stich gelassen hat. Deshalb bist du gefesselt. Die Königin hat deinen Verrat nicht vergessen.“


    „Wir mussten uns damals zurückziehen. Wir wären sonst alle getötet worden.“


    Mit einem verächtlichen Blick wandte sich Garan ab.


    „Das allerdings hätte mir einiges erspart.“


    Thomyas spürte die hasserfüllten Blicke, die ihm Inoven vom anderen Wagen aus zuwarf.


    „Du dreckige, räudige Katze! Ich werde dafür sorgen, dass dich Grimrod lebend nicht wiedersieht!“ geiferte er.


    „Ich werde nicht sterben, Verräter!“ schrie Inoven zurück. „Du wirst sehen, dass dich Grimrod beim nächsten Mal nicht mehr verschonen wird. Denn dafür werde ich sorgen.“


    Thomyas antwortete ihr nicht mehr. Er ließ sich auf den Wagen zurücksinken und versuchte, sich in eine bequemere Lage zu bringen. Garan würde wiederkommen, dessen war er sich sicher. Irgendwie musste er dem Hauptmann nur noch einen weiteren Anreiz geben, ihn zu befreien.


    Er hörte ein spöttisches Lachen neben sich. Zeyro hatte sich bisher nicht eingemischt. Der alte Krieger musterte den Mönch voller Hohn.


    „Du bist ein unwürdiger Speichellecker! Wie tief bist du gesunken, dass du dem Feind dermaßen in den Hintern kriechst?“


    „Halt dein Maul, Zeyro! Oder ergeht es dir etwa besser wie mir?“


    „Ja, das tut es. Wenn ich nämlich sterben muss, dann wenigstens nicht als Feigling!“


    


    Nach einer halben Stunde setzten sie die Reise fort. Der Soldat, der Thomyas Kutsche lenkte, grinste diesen spöttisch an, bevor er die Pferde zu einem leichten Trab antrieb.


    Mühsam kämpften sich die Pferde vorwärts. Der Zustand der Straße änderte sich nicht. Ächzend schaukelten die Kutschen durch den tiefen Boden der Straße. Vorne versuchten die Soldaten, einen besseren Untergrund für die Kutschen ausfindig zu machen. Doch ihr Bemühen blieb erfolglos. Zwei weitere Stunden kämpfte sich der Zug der Gefangenen durch den Waldweg, bevor sie eine Lichtung erreichten. Noch einmal befahl Garan eine Rast.


    „In zwei bis drei Stunden sollten wir den Rest des Waldes hinter uns gelassen haben. Danach finden wir besseren Untergrund; in der Nähe von Dunkelmoor sind die Wege fester.“


    


    Der Gewaltmarsch der Gefährten zahlte sich aus. Filberts Bericht zufolge, der bei seiner Erkundung vor Dunkelmoor keinerlei frische Wagen- oder Pferdespuren hatte entdecken können, musste sich der Gefangenentransport noch irgendwo in den Wäldern zwischen Dunkelmoor und Mondhall befinden. Ingbarts gute Ortskenntnisse verschafften ihnen den entscheidenden Vorteil, lange vor dem Gefangenentransport an ihr Ziel zu gelangen. Ingbart führte die Gefährten über viele Abkürzungen durch den teilweise sehr dichten und dunklen Wald zum Dunkelmoor. Inzwischen war es spät geworden, doch die Sonne würde noch mindestens zwei Stunden am Horizont stehen.


    An der Weggabelung, die nach Revenham führte, verließen die Gefährten den festen Weg und durchquerten die Randausläufer des südlichen Dunkelmoors.


    Eine Stunde später erreichten sie die Brücke, die etwa vier Leuken vor Revenham den Strym überspannte.


    Hier trennten sich die Schwestern von den Übrigen.


    „Ich benötige aus meiner Hütte einige Utensilien“, erklärte Batwena. „Sie werden uns auf unserem weiteren Weg nützlich sein. Also werden wir sie schnell holen. Anevira und ich werden bald wieder zurück sein.“


    


    Das Gelände war wie geschaffen für einen Hinterhalt. Rechts und links des Weges gab das Dunkelmoor mit seinen vielen Gehölzen, Büschen und Sumpflöchern den nötigen Schutz.


    „Sulman, Filbert und einige deiner Jäger sollen die Zufahrt zur Brücke absichern“, schlug Grimrod Ingbart vor.


    Ingbart ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. Ein sanftes Grinsen zauberte sich in sein Gesicht.


    „Ich sehe, du verstehst dein Kriegswerk, Grimrod“, sagte er zufrieden. „Es soll so sein. Ich gebe deinen Männern für jede Seite der Brücke vier meiner Bogenschützen mit.“


    „Wann werden die anderen Jäger eintreffen, Ingbart?“


    „Sie sollten eigentlich schon da sein. Sicher werden sie sich beeilen.“


    „In Ordnung. Sobald sie da sind, verteile sie rechts und links im Dunkelmoor. Achte darauf, dass sie genügend Abstand zur Straße halten, sonst könnten sie allzu schnell in den Nahkampf verwickelt werden!“


    „Richtig. Wo wirst Du sein?“


    „Dort, wo der Anführer des Transports ist. Ihn schnell zu töten, muss unser Ziel sein. Ohne ihren Führer sind die Soldaten einfacher zu bekämpfen.“


    „Ich könnte ihn aus der Entfernung mit dem Bogen töten, Grimrod. Es ist nicht notwendig, mitten in die Reihen der Soldaten einzudringen.“


    „Wirst du ihn sicher erwischen können?“


    Fast beleidigt blickte ihn Ingbart an.


    „Deine Zweifel überhöre ich besser! Wenn ihn jemand treffen kann mit dem ersten Schuss, dann bin ich es.“


    „Dann machen wir es so. Töte den Anführer. Lass die Soldaten so nahe herankommen wie möglich! Wenn du deinen Schuss ausgeführt hast, greifen wir an.“


    „Da kommt der Rest des jagenden Volkes!“


    Ingbart zeigte auf eine große Gruppe Jäger, die sich in geduckter Haltung durch den Rand des Dunkelmoors näherten.


    Bald hatte die Gruppe die Gefährten erreicht. Hornblut führte sie an. Ingbart wechselte einen schnellen Blick mit ihm.


    „Es war nicht nötig, dass du selbst die Gruppe anführst, Hornblut.“


    „Du würdest es lieber sehen, wenn ich in Fryam geblieben wäre, he?“, krächzte der alte Jäger. „Ich habe jedoch einige Frischlinge bei mir, deren Ausbildung zum trickreichen Kampf ich nicht dir überlassen kann.“


    Hornblut grinste verschmitzt. Sein grau-weißer Bart flatterte im leichten Wind.


    „Natürlich nicht“, lachte Ingbart.


    Die Jäger teilten sich in drei Gruppen auf. Hornblut legte sich hundert Schritte weiter südlich auf die Lauer. Er würde mit seinen Männern die Flucht oder ein Ausweichen der Soldaten verhindern. Ein anderer Trupp postierte sich hundert Schritte vor der Brücke. Innerhalb kürzester Zeit waren die Jäger spurlos im Moor verschwunden.


    Grimrod bewunderte einmal mehr ihre Fähigkeit, sich lautlos und fast unsichtbar im Gelände zu bewegen. Kopfschüttelnd wandte er sich an Ingbart.


    „Es ist unglaublich, wie deine Männer mit der natürlichen Umgebung verschmelzen. Ich bin dankbar und froh, dass dein Clan nicht zu unseren Feinden zählt.“


    „Unsere Gegner hören und sehen uns nicht, bevor sie sterben. Das ist unsere Art zu kämpfen, Grimrod. Im Kampf Mann gegen Mann können wir nicht bestehen.“


    „Den Kampf Mann gegen Mann übernehmen wir Lyrer!“, entgegnete Grimrod.


    „Ich sende zwei Kundschafter aus, damit sie uns die Ankunft der Feinde rechtzeitig melden können.“


    


    Eine Reiterschar verließ Revenham Richtung Dunkelmoor. An ihrer Spitze ritt König Merrit.


    Er hatte es nicht länger aushalten können ohne seine frisch angetraute Königin. Er vermisste ihre Gesellschaft, den Liebreiz ihrer puren Anwesenheit. Ohne Sayra war Burg Hohenfels in den letzten Tagen regelrecht verwaist und des Königs Laune hatte sich stündlich verschlechtert.


    Merrit war wütend über sich selbst: niemals hätte er zulassen dürfen, dass sich Sayra mit einem Gros des Heeres auf den Weg nach Mondhall machte. Zwar traute Merrit seinem treuen Paladin zu, dass er die Königin vor allen Gefahren würde beschützen können, doch letztlich war die Einsamkeit, die Merrit empfand, viel schlimmer für ihn zu ertragen als die Sorge um Sayra.


    Mit fünfzig Männern reiste Merrit Sayra entgegen. Sicherlich würde sie sich entweder in Mondhall oder Gutryach aufhalten, wo sie ebenfalls nach dem Rechten hatte sehen wollen.


    Merrit nahm sich vor, diese Aufgaben künftig Wandor zu übertragen. Die Königin gehörte an seine Seite.


    Revenham und Hohenfels blieben nicht ohne Schutz zurück. Über siebzig Soldaten hatte Merrit abgestellt, zumal sich die meisten von ihnen noch in der Ausbildung befanden.


    Nur die erfahrensten Soldaten durften den König begleiten.


    


    Die zwei Späher tauchten wie aus dem Nichts auf. Wie immer, bewegten sie sich im Einklang mit der Wildnis. Grimrod bemerkte sie erst, als sie auf wenige Schritte heran waren.


    Ingbart, der neben Grimrod stand, spähte wesentlich früher in die Richtung, aus der die beiden Jäger sich näherten.


    „Ich habe euer Kommen früh bemerkt“, empfing er die beiden. „Werdet nicht nachlässig!“


    Grimrod schüttelte verständnislos den Kopf. Er selbst hatte kein verdächtiges Geräusch hören können. Die Jäger zeichneten sich nicht nur durch ihre gute Sehkraft aus; ihre Fähigkeit, bereits früh ihre Gegner zu hören und wahrzunehmen, machte sie in der freien Natur zu überlegenen Gegnern.


    „Verzeih, Ingbart. Wir hatten es eilig“, entgegnete einer von ihnen schuldbewusst.


    „Schon gut.“ Ingbart lächelte wieder. „Habt ihr den Gefangentransport ausfindig machen können?“


    Der Jäger nickte eilig. „Sie nähern sich aus Süden. Sie werden in einigen Minuten hier sein. Die Soldaten machen einen erschöpften Eindruck. Der dumme Hauptmann hat sie über den verschlammten Weg hergeführt. Das hat sie eine Menge Kraft und Zeit gekostet, Ingbart.“


    „Das ist gut. Gegen ermüdete Soldaten kämpft es sich leichter. Geht auf eure Posten, Leute.“


    Die Jäger verschwanden sofort im Dickicht des Moors.


    Auch Grimrod und Ingbart suchten ihr Versteck auf. Ingbart wählte einen alten, verkrüppelten Baum aus, dessen Krone jedoch die ersten Anzeichen eines grünen Blätterdachs zeigte. In seinem Gipfel boten ihm die starken Äste genügend Schutz vor den Pfeilen der Soldaten. Sein eigenes Schussfeld würde ideal sein.


    Geschickt und schnell kletterte Ingbart den Stamm hoch. Grimrod schlug sich rechts der Straße in die Büsche, die ihn vollständig verdeckten.


    Sie mussten nicht lange warten, bis sie das Knarren und Ächzen der schweren Wagen hörten. Bald waren die Soldaten in Sichtweite. Vor den Gefangenen marschierten etwa zehn Soldaten. Ihre Kleidung war unordentlich und verdreckt. Sie hielten ihre Waffen gesenkt oder hatten sie auf ihrem Rücken festgebunden. Die Erschöpfung war ihnen von weitem anzusehen. Ihre hängenden Köpfe richteten sich auf den Weg unmittelbar vor ihren Füßen; nur ab und zu blickten sie zur Orientierung hoch.


    Arglos näherten sich die Soldaten. Durch die Zweige hindurch konnte Grimrod bereits den ersten Wagen ausmachen, auf dem Thomyas lag. Er entdeckte auch Inoven, die sich mit ein paar anderen Frauen auf dem letzten Wagen befand.


    Direkt dahinter folgte Hauptmann Garan mit weiteren Soldaten. Die restlichen Bewacher sicherten die Flanken des Wagenzuges. Keiner der Soldaten achtete jedoch auf das angrenzende Moor. Sorglos zogen sie weiter Richtung Brücke. Sie hatten nur Augen für die Brücke; hinter ihr war der Weg befestigt und ihre Strapazen würden vorbei sein.


    Hauptmann Garan bemerkte wütend, dass seine Vorsicht sträflich nachgelassen hatte. Wieso war der Gesang der Vögel verstummt, der sie während des Tages stets begleitete? Es war ungewöhnlich still geworden um sie herum, fand er. Im Nu war er hellwach und spähte abwechselnd auf beide Seiten des Moores. Ein ungutes Gefühl regte sich in ihm: Hier stimmte irgendetwas nicht.


    Er hörte ein seltsames Schwirren und Zischen und spürte nur noch den dumpfen, harten Schlag auf der rechten Seite seines Halses. Garan war bereits tot, als er vom Pferd stürzte und auf den Boden aufschlug.


    


    In gleichen Moment, als Ingbart den Hauptmann von seinem Pferd schoss, ließen auch seine Kameraden zu beiden Seiten des Moores ihre Pfeile losschnellen. Der Überfall kam so überraschend, dass die müden Soldaten wie angewurzelt stehen blieben. Erschrocken sahen sie zu, wie einige ihrer Kameraden getroffen zu Boden sanken. Bevor sich ihr Entsetzen gelegt hatte, traf sie bereits die nächste Salve. Panikartig stoben die Soldaten auseinander und suchten nach den Angreifern, die jedoch für sie unsichtbar in Deckung blieben. Die Soldaten, trieben die Pferde an, um schnell aus dem Schussfeld ihrer Feinde zu gelangen. Einige versuchten, mit den Kutschen Schritt zu halten, um sie als Deckung gegen die Pfeile zu benutzen. Rumpelnd näherte sich die erste Kutsche der Brücke, wo der nächste Pfeilhagel auf sie niederprasselte. Die Wagenlenker der beiden vorderen Fuhrwerke wurden von mehreren Pfeilen getroffen.


    Sulman stürmte die kleine Böschung neben der Brücke hoch und streckte mit zwei gewaltigen Axthieben die Pferde der ersten Kutsche nieder. Krachend prallte die Kutsche auf die sterbenden Leiber der Pferde und überschlug sich. Die zweite Kutsche raste in die erste hinein und vergrößerte das entstehende Chaos. Die Pferde wieherten vor Schmerzen schrill auf, als sie in das gesplitterte Holz des Wagens rasten.


    Die zwei Männer, die sich auf der Ladefläche des Wagens befanden, flogen im hohen Bogen von der Ladefläche und stürzten den leichten Abhang zum Fluss herunter. Sulman achtete nicht darauf, sondern sprang auf den dritten Wagen zu, dessen Lenker die Pferde gerade noch zügeln konnte, bevor sie in die Trümmer der anderen Kutschen rasten.


    Sulman zog den überraschten Mann vom Bock und warf ihn im hohen Bogen hinter sich ins Moor. Er hörte die erschreckten Schreie der Frauen, die sich schützend auf der Ladefläche des Fuhrwerks zusammengekauert hatten.


    Sulman entdeckte Inoven, die ihm geradewegs mit schreckensweiten Augen ins Gesicht sah. Er bedeutete ihr, liegen zu bleiben und stürmte weiter.


    Filbert blieb beim letzten Wagen zurück.


    Der Überraschungsangriff war gelungen. Viele Soldaten lagen bereits tot oder verwundet am Boden. Die anderen Soldaten kämpften weiter, aber der Schreck des Überfalls stand noch in ihren Gesichtern. Gefahr drohte von den Rittern, die sich mutig dem Kampf stellten.


    Sulman hasste Kavallerie aller Art. Er hasste es auch, Pferde töten zu müssen, um den Kampf gegen ihre Reiter aufzunehmen. Doch offenbar waren die Pferde darauf trainiert, Menschen beim Kampf über den Haufen zu rennen. Die Ritter erwiesen sich als harte Gegner. Einer von ihnen hatte den herbeieilenden Grimrod von der Seite niedergeritten. Benommen lag der Clanführer auf dem Boden und tastete nach seinem Schwert, das er beim Angriff verloren hatte. Zwei andere Ritter versuchten, ihm den Rest zu geben.


    Sulman schrie seinen Kriegsruf aus und stürmte, den vorderen der Ritter fest im Blick, nach vorne. Der Mann erkannte die drohende Gefahr und riss blitzschnell sein Pferd herum. Doch Sulman war schon heran. Axor hielt eine blutige Ernte. Ein paar Pfeile der Jäger, die noch in der Rüstung des Reiters steckten, hatten den Ritter nicht ernsthaft verletzen können. Zu stark war seine Brustpanzerung. Doch gegen die schwere Axor gab es keinen Schutz. Mit einem metallischen Krachen drang die Streitaxt tief in die Seite des Ritters ein. Die Wucht des Hiebes warf ihn aus dem Sattel. Blutüberströmt blieb der Ritter neben seinem davon galoppierenden Pferd liegen.


    Grimrod schüttelte seine Benommenheit ab. Gerade noch rechtzeitig wich er einem Reiter aus. Es gelang ihm, den Steigbügel zu fassen und den Ritter mit einem festen Ruck aus dem Sattel zu hebeln. Grimrod hob schnell sein Schwert auf, das nur wenige Schritte neben ihm auf dem Boden lag und stürzte sich in den Kampf.


    Sulman musste sich inzwischen gegen den dritten Ritter verteidigen, dessen Schwerthieb gefährlich nahe an seinem Kopf vorbeizischte. Der letzte der Ritter wurde von einer Handvoll Jäger bedrängt, die von allen Seiten Pfeil auf Pfeil in seine Rüstung jagten. Irgendwann sank der Mann zusammen und fiel aus dem Sattel.


    Grimrod musste seine ganze Kampfkunst aufbieten, um gegen den seinen Gegner zu bestehen. Der Mann drängte ihn mit harten, gut gezielten Schwerthieben immer mehr an den Rand des Moors. Grimrod konnte seine Attacken nur mit Mühe abwehren.


    Plötzlich wurde sein Gegner zur Seite geworfen, Blut spritzte in Grimrods Gesicht. Dann tauchte Sulmans grinsende Grimasse vor ihm auf.


    „Hoi, Grimrod! Was ist los mit dir?“


    Mit einem schnellen Blick erkannte Grimrod, dass der Ritter sterbend am Boden lag.


    „Ich hätte ihn geschafft, Sulman“, keuchte er vor Anstrengung.


    „Na klar! Morgen früh wäre der Kampf sicher beendet gewesen!“


    Dann wandte sich der Hüne ab und lief auf das Moor zu, wo die letzte Gruppe der Soldaten vor den Pfeilen der Jäger Deckung suchte.


    Einige von ihnen flohen vor dem anstürmenden Sulman noch tiefer ins Moor und wurden dort zu einem leichten Ziel der Bogenschützen.


    Filbert hatte inzwischen die Frauen befreit. Erwartungsvoll blickten sie Grimrod und Sulman entgegen, die sich ihnen näherten.


    Grimrods Gesicht verdüsterte sich.


    „Sind das alle?“ rief er erschrocken. „Inoven, wo sind die anderen?“


    Inoven wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Einerseits war sie über ihre Befreiung froh und erleichtert, andererseits musste sie Grimrod über die Vernichtung seines Clans informieren.


    „Grimrod! Ich wusste, dass du uns befreien wirst! Aber für unseren Clan kommt deine Hilfe zu spät.“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sie sind alle tot, Grimrod. Auch Starnik fiel im Kloster; wir hier sind die einzigen Überlebenden.“


    „Und was ist mit meinem Vater?“


    „Er lebt. Zeyro befand sich auf dem ersten Wagen, gemeinsam mit dem Mönch Thomyas!“


    Filbert rannte bereits los, um die Böschung zum Fluss neben der Brücke abzusuchen. Endlich fand er die beiden Männer wenige Schritte vor dem Strym.


    Thomyas war tot, wie Filbert mit einem schnellen, prüfenden Blick feststellte. Er lag einige Schritte von Zeyro entfernt am Ufer des Strym, sein Kopf hing seltsam verdreht wie ein Fremdkörper an seinem Körper.


    Filbert winkte Sulman heran, der den bewusstlosen Zeyro fast zärtlich hochhob und ihn mühelos die kleine Böschung hochtrug. Oben legte er ihn auf den dritten Wagen, der heil geblieben war.


    „Er lebt und wird bald wieder aufwachen“, freute sich Sulman.


    Grimrod atmete auf.


    Auch die Jäger verließen ihre Deckung und gesellten sich zu ihnen.


    „Haben wir Verluste zu beklagen?“ wandte sich Grimrod an Ingbart.


    „Nur drei unserer Jäger sind verletzt. Unser Hinterhalt war erfolgreich. Was soll mit den überlebenden Soldaten geschehen?“


    Ingbart zeigte auf die restlichen Soldaten, die in einer Gruppe auf dem Boden saßen.


    „Wir werden sie notdürftig versorgen und hier zurücklassen. Nach Revenham ist es nicht mehr weit, sodass sie den Weg schaffen müssten.“


    „Lass uns nach deinen Leuten sehen, Grimrod. Sobald Batwena und Anevira zurückgekehrt sind, brechen wir auf“, drängte der Jäger zur Eile.


    Grimrod stimmte ihm zu.


    „Wohin können wir schon gehen? Ich kenne keinen Ort, wo unsere Frauen sicher wären.“


    Ingbart lächelte.


    „Notfalls werde ich sie mitnehmen nach Fryam. Dort können sie solange bleiben, bis du eine neue Heimat für die Lyrer gefunden hast.“


    Dankbar streckte Grimrod dem Jäger die Hand hin. Ingbarts Angebot bedeutete die Rettung für die Frauen. Er hatte einen neuen, verlässlichen Freund gefunden.

  


  
    Kapitel 10


    Die Niederlage wog schwer und drückte auf Umbarks Seele. Was ihn am meisten ärgerte, war seine Vertreibung aus dem Tempel Fryams. Wäre er jedoch nicht geflüchtet, hätte es seinen sicheren Tod bedeutet.


    Umbarks Weg führte ihn durch den südlichen, dunklen Wald Fryams, direkt an der Siedlung der Jäger vorbei.


    „Willst du unerkannt fliehen, so wende dich dorthin, wo die Feinde dich nicht vermuten“, dachte der Magier. Er blieb unentdeckt. Umbark kannte die geheimen Pfade Fryams. Er wusste, durch welche Stollen die Jäger und Fischer das Ufer des Tempelsees erreichten. Diesen Weg schlug er bewusst ein, um seinen Feinden zu entkommen.


    Von den Fischern Fryams drohte ihm keine Gefahr: Sie respektierten ihn. Ihre Ehrfurcht würde verhindern, dass man ihm viele Fragen stellte. Es war nicht außergewöhnlich, dass Umbark in der näheren Umgebung Streifzüge unternahm. Niemand würde auffallen, dass er sich auf der Flucht befand.


    Umbark passierte den Stolleneingang. Ein Fischer befestigte dort gerade eine brennende Fackel. Auf seinem Fuhrwerk lagen noch weitere, die er offensichtlich entlang des Stollens austauschen wollte. Umbark nickte dem Mann grimmig zu, doch der wich seinem Blick aus. Nach einer halben Stunde Fußweg ließ der Magier den Stollen hinter sich. Es tat gut, wieder das Sonnenlicht auf dem Körper zu spüren. Zielsicher wandte sich der Magier zu den kleinen Anlegestellen, wo einige Fischer gerade damit beschäftigt waren, Boote auszubessern.


    Einige Fischernetze waren zur Reparatur auf Holzgestelle gespannt worden. Zwei Boote schaukelten neben dem kleinen Pier auf den sanften Wellen.


    Die Fischer blickten dem Magier scheu entgegen, der sich mit schnellen Schritten näherte.


    „Seid gegrüßt, Templer Umbark!“, begrüßte ihn einer der Männer. „Was können wir für Euch tun?“


    Umbark lächelte den Mann an.


    „Ich brauche eines Eurer Boote. Es wäre hilfreich, wenn mich zwei eurer Männer rudern könnten.“


    „Wo sollen wir Euch hinbringen?“


    „Zum anderen Ufer, direkt an den Waldrand zu Arkon.“


    Der Fischer betrachtete Umbark aus einer Mischung von Ablehnung und Respekt.


    „Wir Fischer meiden das andere Ufer, Templer Umbark. Letzte Woche wimmelte es noch von Arkanern dort drüben. Offensichtlich wollten sie uns ausspähen. Zum ersten Mal, seit ich denken kann, wagte sich sogar ein Floß der Arkaner bis an unser Ufer heran. Darf ich fragen, wieso Ihr hinüberwollt?“


    „Nein. Das darfst du nicht. Gib mir zwei Männer, die mich in einem Boot herüberbringen, das ist alles.“


    Der Fischer war unsicher, ob er dem Befehl Umbarks Folge leisten sollte. Hilfesuchend blickte er sich nach einem Kameraden um.


    „Wir rudern Euch hinüber“, beschloss er dann. „Wir werden ein zweites Boot in den Schlepp nehmen und eine halbe Leuke vor dem anderen Ufer umsteigen. Den Rest müsst Ihr dann selber bewältigen.“


    Umbark nickte. „Das ist gut so. Eilt euch.“


    Er stapfte zu dem vorderen Boot und bestieg umständlich das schwankende Gefährt. Die beiden Fischer kletterten hinterher und banden ein zweites Boot fest.


    Rasch hatten die Fischer das Ufer hinter sich gelassen. Mit kräftigen Ruderbewegungen trieben sie das Boot hinaus auf den See. Umbark bewunderte das Geschick und die Gleichmäßigkeit ihrer Bewegungen, die ein Pendeln des Bootes nahezu völlig verhinderten. Es hätte Stunden gedauert, bis Umbark mit eigener Kraft den See überquert hätte.


    Die Fischer schienen nicht zu ermüden. Ihre kräftigen Arme zogen die Ruder fest und tief durch das Wasser. Bald erreichten sie die Mitte des Sees. Umbark spähte hinüber an das andere Ufer, wo sich bereits die Umrisse des arkanischen Lagers abzeichneten.


    „Wir bringen Euch nahe genug ans Ufer heran, sodass Ihr den Rest des Weges spielend schaffen werdet!“


    Umbark nickte dankbar: „Ich werde mich an eure Freundschaftsdienste bei gegebener Zeit erinnern, Fischer.“


    Die Worte zauberten ein Lächeln in das Gesicht des Mannes.


    Sie erreichten die Stelle, an der die beiden in das andere Boot umstiegen. Einer von ihnen reichte Umbark die Ruder hinüber und wies hinüber zum Ufer.


    „Es sind nur noch dreihundert Schritte zu rudern; das werdet Ihr leicht schaffen!“


    Die Fischer beeilten sich, mit kräftigen Schlägen zur Mitte des Sees zu gelangen und winkten dem Magier noch einmal zum Abschied zu. Sie waren froh, endlich wieder alleine zu sein.


    Umbark legte sich ins Zeug und schlug umständlich die Ruder ins Wasser. Es war für ihn als ungeübter Bootsmann nicht leicht, die Richtung zu halten. Immer wieder musste er über die Schulter ans Ufer blicken, ob die eingeschlagene Richtung stimmte und er auf das Lager der Arkaner zuhielt.


    Sein Kommen wurde bemerkt; einige Soldaten näherten sich dem Ufer und blickten ihm neugierig entgegen.


    Umbark grinste. Bald hatte er es geschafft. Er musste möglichst schnell Königin Valla aufsuchen, um ihr zu berichten. Hoffentlich würde sie ihn nicht dafür strafen, dass er das Amulett verloren hatte.


    Mit einem letzten Paddelschlag erreichte er eine seichte Stelle am Ufer. Zwei Soldaten zogen das kleine Boot auf den sandigen Strand.


    Erleichtert fühlte Umbark wieder festen Boden unter den Füßen.


    „Bringt mich in euer Lager, Arkaner. Ich bin Umbark, der Diener eurer Königin Valla! Eine Eskorte muss mich dringend zu ihr bringen!“


    


    Es war bereits später Abend, als Umbark in Begleitung einiger Soldaten den Sonnentempel Vallas erreichte. Die Soldaten blieben zurück, als er die breiten Stufen zum Tempelkomplex erklomm. Er passierte den großen, schwarzen Altar auf dem Vorplatz des Tempels und kletterte die Stufen zum Eingang hoch. An den großen Statuen der Göttin Valla und des Gottes Thyrr verbeugte sich Umbark, bevor er das Innere des Tempels betrat.


    Die Wandfackeln und die beiden brennenden Gasöffnungen rechts und links des Throns verbreiteten ein warmes, zuckendes Licht an den Wänden. Valla selbst saß auf ihrem steinernen Thron und blickte ihm geduldig entgegen.


    Ihr Sonnendiadem glänzte hell und hob sich silbern von ihren roten, zur Seite wallenden Haaren ab. Ihre grünen Augen ruhten ausdruckslos auf Umbarks Gesicht, nur ein leichtes Zucken ihrer Mundwinkel verriet, dass sie Umbark erkannt hatte.


    „Ich habe dich erwartet, Umbark!“


    Ihre Stimme klang gleichgültig und ohne Wiedersehensfreude.


    „Meine Göttin Valla!“ rief Umbark und verbeugte sich tief am Eingang des Tempels. „Erlaubt mir, näher zu treten!“


    Valla hob leicht ihre rechte Hand an und winkte hinüber.


    „Komm, Umbark. Tritt vor die Stufen des Throns und berichte, wieso du den Stern aus Hydragos verloren hast.“


    Umbark verbeugte sich noch einmal, bevor er sich mit langsamen, unsicheren Schritten näherte. Er war nicht überrascht, dass Valla längst wusste, dass man ihm das Amulett abgejagt hatte. Es konnte ihr nicht verborgen geblieben sein; schließlich war sie ja eine Göttin.


    Als er vor den Stufen ihres Throns angelangt war, ließ er sich auf die Knie sinken und senkte den Kopf.


    „Hier bin ich, Euer Diener Umbark. Und ich bitte um Vergebung.“


    „Das solltest du wirklich tun, Umbark.“ Vallas streng blickenden Augen richteten sich auf ihren Diener. „Ich bin gespannt, welchen Grund du hast, mich ohne mein Amulett aufzusuchen! Berichte!“


    Umbark verbeugte sich wieder, den Kopf ließ er gesenkt. Er vermied es, direkt in Vallas Augen zu blicken.


    „Ich hatte das Amulett Abt Olbricht abgenommen, so wie Ihr es befohlen habt. Auch das erste Ritual, welches Ihr mir aufgetragen habt, ist gelungen. Es geschah so, wie Ihr es vorausgesagt habt! Euer Bruder, sein Geist und seine Seele wohnen in dem Amulett. Er ist erwacht, edle Göttin.“


    „Dies alles habe ich gespürt, Umbark. Doch wenige Tage danach spürte ich noch mehr…“


    „In der Tat, meine Göttin. Ein Lyrer namens Grimrod führte zwei machtvolle Göttinnen in meinen Tempel, geführt von dem verräterischen Volk der Jäger!“


    „Und?“


    „Ich wollte das Amulett, Euer Amulett, beschützen und wagte den Kampf mit ihnen. Doch eine von ihnen erwies sich als machtvolle Göttin!“


    „Du närrischer Magier! Wie konntest du dich auf den Kampf gegen meine Schwestern einlassen?“


    „Ich dachte, das Amulett wird meine magischen Kräfte unterstützen. Und schließlich hoffte ich auf die Unterstützung Lohenmyrs!“


    „Die er dir nicht gewährte! Lohenmyr zu beschwören, übertrifft deine begrenzten Fähigkeiten bei Weitem, Umbark. Nur eine von uns könnte ein solches Ritual wagen! Du hast in deiner Torheit die mächtigste magische Waffe für unser Reich verloren.“


    „Ich bin untröstlich. Wenn Ihr mir einen Weg zeigen könnt, wie ich das Amulett zurückgewinnen kann, werde ich dies unter Einsatz meines Lebens tun!“


    „Das kannst du zur rechten Zeit noch beweisen, wie treu du mir wirklich ergeben bist! Nun entferne dich, Umbark. Lass dir von Prokos, meinem obersten Priester, eine Schlafstätte zuweisen. Morgen werde ich dir meine Entscheidung kund tun. Du erscheinst bei Sonnenaufgang und huldigst zunächst den Göttern Thyrr und Valla, wie es sich ziemt!“


    Umbark verbeugte sich noch einmal, bis seine Stirn die kalten Bodenplatten des Tempels berührten.


    „Ich höre Euch, Göttin Valla. Ich bin Euer Diener bis zum Ende meiner Zeit!“


    „Dieses Ende könnte schneller über dich kommen, als es dir lieb ist, Umbark. Geh nun!“


    


    Sayra ließ die Armee halten. Wandor, der wie stets neben der Königin ritt, hob den rechten Arm und blickte besorgt hinüber zu ihr. Sayra war für einen kurzen Moment im Sattel zusammengesunken. Sie konzentrierte sich auf die starken, magischen Ströme, die ihren Geist über weite Entfernung erreichten. Ihre Augen waren starr ins Leere gerichtet, ihr schönes Gesicht zeigte Anspannung. Wandor wagte nicht, sie anzusprechen. Er beobachtete, wie sie mit geschlossenen Augen in den Wind zu lauschen schien. Nach einer Weile hob sie abrupt ihr Haupt und blickte Wandor geradewegs in die Augen.


    „Was habt Ihr, Königin?“, fragte Wandor besorgt.


    „Das Amulett! Ich spürte das Amulett! Schon wieder hat es den Besitzer gewechselt.“


    „Befindet es sich noch beim Freivolk, Königin?“


    Sayra nickte. „Ich spürte deutlich, wie das Amulett auf den neuen Träger überging. Meine Schwestern haben ihre Finger im Spiel. Wenn wir uns beeilen und das Tor zu Fryam einreißen, werden wir sie noch erwischen, bevor ihnen die Flucht gelingt!“


    Wandor sog den Atem hörbar und tief in seine Lungen.


    „Königin, wir können die Felsmauer Fryams nicht einreißen. Keinem einzigen, noch so großen Heer, würde es gelingen, die Mauern Fryams zu durchbrechen, geschweige denn, sie zu zerstören.“


    „Dann bauen wir Katapulte!“


    „Königin, auch Katapulte werden an den Mauern scheitern! Glaubt mir, dieses Bollwerk ist unüberwindbar!“


    „Wandor, du kennst meine Macht nicht!“, erklärte Sayra mit hoch erhobenen Kopf. Ihre Augen musterten den Paladin kalt und abschätzend. „Du hast Furcht vor Fryam?“


    Wandors Gesicht färbte sich vor Zorn.


    „Ich habe vor nichts Furcht, Königin. Doch ich kenne das Hindernis in der Schlucht Fryams. Es wird alle Zeiten überdauern und noch in zehn Zeitaltern bestehen!“


    „Den Weg durch die Zypara-Berge hast du abgelehnt, Wandor. Vielleicht wäre dieser Weg doch besser gewesen.“


    „Wir können nicht mit unserer gesamten Armee durch die Berge streifen, Königin. Wir würden auffallen, bevor wir uns den Tempelbergen auf zehn Leuken genähert hätten. Dort oben kann sich eine ganze Armee Fryams verstecken, ohne dass wir sie entdecken können.“


    „Was schlägt mein treuer Paladin also vor?“


    Wandor erwiderte ihren fragenden Blick fest.


    „Sie können nicht ewig in Fryam bleiben. Das Freivolk duldet Neuankömmlinge nicht lange. Früher oder später werden sie aufbrechen müssen. In diesem Fall sollten wir dafür sorgen, dass sie von uns herzlich begrüßt werden.“


    „Ob Grimrod schon erfahren hat, dass wir Mondhall eingenommen haben?“


    „Sicher hat er dies bereits erfahren, Königin. Die Jäger des Freivolks lungern überall in dieser Gegend herum. Sollte das Abrücken unseres Gefangentransports beobachtet worden sein, weiß er auch von diesem!“ Wandor stockte, seine Augen weiteten sich: In ihm regte sich ein schlimmer Verdacht: „Dieser verdammte Hund! Er wird versuchen, Zeyro und die Frauen zu befreien! Königin, wir müssen dem Gefangenentransport unverzüglich folgen!“


    „Du hast Recht, Wandor! Ich hoffe, wir kommen noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern.“


    „Wir benötigen mindestens eineinhalb Tage, um den Transport einzuholen. Und in zwei Stunden wird es bereits dunkel sein.“


    Die Armee setzte sich wieder in Bewegung und schwenkte nach Osten ab.


    


    Merrits Trupp erreichte den Fluss Strym. Nicht weit davon führte die Brücke zum Dunkelmoor. Die beiden Späher, die bereits den Weg vor ihnen erkundeten, kehrten zurück. Sie zügelten vor Merrit ihre Pferde.


    „König, an der Brücke über den Strym gab es einen Kampf!“, meldeten sie.


    „Welchen Kampf? Wer kämpfte dort?“


    „Wir haben zwei zerstörte Wagen entdeckt. Sie stammen aus unserer königlichen Armee, die mit der gnädigen Königin unterwegs waren.“


    Merrit riss die Augen auf.


    „Was sagst du? Heißt das, dass an dem anderen Ufer jemand meine Armee vernichtet hat?“


    „Nein, König. Es sieht eher aus, als ob es ein kleiner Trupp königlicher Soldaten war, der dort überfallen wurde. Vielleicht wurden sie von Eurer Königin gesendet?“


    „Lasst uns schnell nachsehen, was dort geschehen ist! Ramin!“


    Er winkte dem Hauptmann, der seine Armee anführte.


    „Reite voraus an die Brücke und sieh nach, was dort los war! Ich folge dir mit dem Rest der Männer!“


    Ramin riss sein Pferd herum und brüllte Befehle nach hinten. Eine große Anzahl Reiter schwenkte aus dem königlichen Zug aus und schlossen zu ihrem Hauptmann auf und stoben im gestreckten Galopp davon.


    


    „Reiter kommen!“


    Ingbart zeigte auf die andere Seite des Flusses, wo die Straße geradewegs nach Revenham führte. „Es müssen eine Menge Reiter sein – und sie haben es verdammt eilig!“


    Grimrod folgte dem ausgestreckten Arm Ingbarts, der auf das andere Ufer zeigte. Doch er konnte nichts entdecken. Er wusste, dass die Ohren der Jäger besonders hellhörig und geschult waren, weshalb er Ingbarts Warnung sofort ernst nahm.


    „Dann kämpfen wir noch einmal!“ schrie Sulman, der die Worte Ingbarts vernommen hatte. Er schulterte seine Kriegsaxt und stapfte auf die beiden Männer zu.


    „Ich nehme die Mitte der Brücke ein!“ bestimmte er grinsend. „An mir kommt so schnell keiner vorbei!“


    „Können deine Jäger rechts und links der Brücke die Böschungen besetzen?“ fragte Grimrod.


    Ingbart nickte. „Wir müssen uns beeilen. Die Reiter sind bald hier.“ Nun hörte auch Grimrod den entfernten, dumpfen Hufschlag, der sich ihnen näherte.


    „Filbert, verberge unsere Leute im Moor!“, rief Grimrod zu seinem Bruder hinüber.


    In diesem Moment tauchten auch Batwena und Anevira auf. Sie mussten sich sehr beeilt haben, ihre Gesichter glühten vor Anstrengung. Grimrod lief auf die beiden zu.


    „Ihr kommt in keinem günstigem Moment!“ rief er. „Eine große Anzahl Reiter wird jeden Moment hier auftauchen.“


    Anevira lächelte Grimrod an. Sie schien sich über die Nachricht nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


    „Batwena und ich werden uns nicht verstecken, Grimrod. Dieser Kampf geht auch uns an. Im Übrigen wissen wir bereits, dass es König Merrit ist, der auf dem Weg hierher ist.“


    „Der König selbst? Dann stecken wir in der Falle!“ rief Filbert. „Wenn nun auch noch die Königin mit ihren Truppen auftaucht…“


    Grimrod winkte ab. „Wir bekämpfen sie auf der Brücke. Da können höchstens zwei Soldaten nebeneinander reiten, wenn sie sich nicht gegenseitig behindern wollen. Sulman hat dort schon Position bezogen!“


    Batwena und Anevira begleiteten die Krieger zu der Brücke.


    Sulman stand breitbeinig mitten auf der Brücke, Axor lehnte mit dem Kriegsblatt nach unten an seiner Hüfte. Er rieb mit beiden Händen seine Arme und massierte die mächtigen Muskeln. Sein breiter Helm mit den beiden Büffelhörnern ragte in den späten Nachmittagshimmel. Ungeduldig zupfte er an seinem Lederwams und glättete die groben Metallplatten, die vor seiner Brust hingen.


    Mit einem Grinsen bemerkte er die beiden Schwestern, die sich bis auf wenige Schritte genähert hatten.


    „Wollt Ihr mir vor dem Kampf noch Eure Milch geben, Schwestern?“ Seine Augen funkelten voll wilder, böser Kampfeslust. „Dann tretet hurtig heran, bevor die Feinde über uns herfallen.“


    Dann spähte er wieder nach vorne, wo die ersten Reiter bereits um die Biegung des Weges rasten und im gestreckten Galopp auf die Brücke zuhielten. Sulman fluchte grimmig und spuckte aus. Mit der rechten Hand streichelte er beinahe zärtlich über den groben Stiel seiner Streitaxt.


    Er hörte, wie Grimrod und Filbert hinter ihm Position bezogen und sich bereit machten zum Kampf. Mit einem raschen Blick nach hinten sah er, wie die letzten Jäger gerade in den Büschen rechts und links der Brücke untertauchten.


    Die Soldaten näherten sich schnell. In unvermindert hohem Tempo rasten die ersten Reiter auf die mit Steinen ausgepflasterte Brücke. Die Hufe klatschten laut und ohrenbetäubend auf dem harten Untergrund.


    Seelenruhig erwartete Sulman den Angriff der Reiter. Er hob Axor hoch und hielt sie mit beiden Händen quer vor seiner Brust.


    Die Jäger ließen ihre erste Pfeilsalve auf die Reiter niederprasseln. Sie hielten tief, um die Pferde zu treffen. Die ersten sechs Tiere brachen wiehernd zusammen und sorgten mit ihren stürzenden Leibern sofort für ein Chaos. Die hinteren Reiter konnten ihre Pferde nicht rechtzeitig zügeln und prallten ungebremst in die Wand der sterbenden Tiere. Mitten in das heillose Durcheinander zischten die nächsten Pfeile der Jäger. Immer noch stand Sulman bewegungslos mitten auf der Brücke und grinste. Das gefiel ihm. Er musste nicht gegen Reiter kämpfen. Die Jäger hatten gut damit getan, die Pferde zu erschießen. Die Soldaten würden zu Fuß angreifen müssen, um die Brücke zu erobern. Sulman stieß seinen Kampfschrei aus, der das klägliche Wiehern der Pferde fast übertönte.


    Einige der gestürzten Reiter rappelten sich hoch und gingen zum Angriff über. Andere waren noch zu benommen vom Sturz oder irrten umher, um ihre verlorenen Waffen zu suchen.


    Sulman wartete nicht länger und stürmte nach vorne. Grimrod und Filbert folgten ihm mit gezogenen Schwertern und holten ihn dabei ein.


    Der Hüne sprang mit der kreisenden Axor in die erste Gruppe der Soldaten. Mit dem ersten Hieb warf er drei Soldaten zurück, die das Pech hatten, von der Klinge Axors getroffen oder gestreift zu werden. Ein abgetrennter Arm blieb unter Sulmans Füßen liegen. Mit dem zweiten Hieb spaltete er einem Soldaten den Brustpanzer. Axor drang tief in die Rüstung und ließ das Blut hochspritzen. Mit einem Ruck zog Sulman die Waffe zurück, drehte sich im Kreis und stieß gleichzeitig mit den Armen nach vorne. Die nächsten beiden Soldaten, die ihm zu nahe gekommen waren, sanken tödlich getroffen zu Boden.


    Grimrod erstach zwei weitere Ritter.


    Einige der Soldaten traten den Rückzug an, andere zögerten noch. Sulman und Grimrod nutzten die Unsicherheit aus und stürmten nach vorne. Bevor die Soldaten sich zur Flucht wenden konnten, sanken wieder mehrere getroffen zu Boden. Filbert erschlug zwei weitere Soldaten, die sich mit einem Sprung über die Mauer der Brücke in den Strym retten wollten.


    Der Pfeilregen der Jäger konzentrierte sich auf die nachrückenden Soldaten, die diesem schutzlos ausgeliefert waren. Einige der Reiter fielen getroffen aus den Sätteln.


    „Sulman! Zurück! Nicht die Brücke verlassen!“ brüllte Grimrod dem Hünen nach, der sich durch die Reihen der Feinde kämpfte.


    Sulman begriff sofort. Ein letzter Hieb von ihm spaltete einem Soldaten den Schädel und er hielt inne, bevor er sich vorsichtig zurückzog. Grimrod hatte die Gefahr rechtzeitig erkannt: Sulman war im Begriff gewesen, die Brücke zu verlassen und dabei auf offenes Gelände zu geraten.


    Die Soldaten konnten nicht über die toten Leiber der Pferde reiten, welche die Brücke versperrten. Die Tiere würden vor dem Blutgeruch der Artgenossen scheuen und die Position der Gefährten dahinter war einigermaßen sicher.


    „Hoi, kommt nur, ihr Söhne räudiger Hündinnen!“ brüllte Sulman zu den Soldaten hinüber. „Bringt euren König gleich mit, damit wir ihm die Därme herausreißen können!“


    Die Soldaten zögerten. Deutlich war ihnen die Furcht ins Gesicht geschrieben. Zu schnell, zu gewaltig waren der Pfeilregen der Jäger und die tobenden Lyrer über sie gekommen.


    Auf der Brücke lagen acht verendete Pferdekadaver und etliche tote und verwundete Soldaten. Das Pflaster der Brücke war getränkt mit dunklem Blut. Sulman stand breitbeinig mitten unter den Leichen und grinste die Soldaten, die in einiger Entfernung abseits der Brücke Deckung suchten, höhnisch an. Die Jäger hatten inzwischen ihre Bogen abgesetzt.


    Grimrod und Filbert postierten sich neben dem Hünen und erwarteten den nächsten Ansturm mit erhobenen Waffen. Grimmig sahen sie, wie das Königsbanner, gefolgt von etwa dreißig Reitern, um die Biegung auf die Brücke zuhielt.


    „Oha, da kommen noch mehr!“ stellte Grimrod finster fest.


    „Diese Bastarde werden den morgigen Tag nicht mehr erleben“, knurrte Sulman. Er drehte seinen Kopf und blickte Filbert grinsend an.


    „Na, Kleiner, du lebst ja noch! Respekt! Hätte nicht gedacht, dass du so schwer umzubringen bist! Wenn du weniger um deine Gegner herum hüpfen würdest, könntest du sicherlich mehr von ihnen erschlagen!“


    Filbert grinste zurück. Ein Blutstropfen rann von seiner Stirn und lief die rechte Wange hinunter.


    „Ich werde es mir merken“, grinste Filbert zurück.


    Filberts Brust weitete sich vor Stolz. Solch anerkennenden Worte bekamen nicht viele von Sulman zu hören. Es bedeutete schon etwas, wenn Sulman in dieser Art und Weise zu einem anderen Krieger sprach. Ansonsten pflegte Sulman, wenn er überhaupt redete, stets fluchend seine Meinung kundzugeben. Doch das Lob an Filberts Adresse war ernst gemeint. Auch Grimrod grinste hinüber zu Filbert.


    „Zu mir hat er so etwas Feines noch nicht gesagt“, bestätigte er.


    „Wenn deine Hiebe weiterhin eher dem Rutenschlag eines Hundes statt dem eines Kriegers gleichen, wird das wohl auch so bleiben, Grimrod. Vielleicht solltest du dein Kurzschwert gegen ein anderes eintauschen – so eines, wie dort drüben liegt!“


    Sulman deutete grinsend auf die Waffen, die überall verstreut im Blut und Dreck der Brücke lagen.


    „Ein solches Bastardschwert ist etwas richtig Feines, mein Freund!“ ergänzte Sulman.


    Grimrod nickte. Sulman hatte Recht. Sein Kurzschwert war zu leicht für den Kampf gegen Ritter. Die Brustpanzer mit einem Kurzschwert zu durchschlagen, war beinahe unmöglich. Grimrod hob eines der Bastardschwerte auf. Es lag schwer, aber gut ausgewogen in seiner Hand. Ein hervorragender Waffenschmied musste die Waffe gefertigt haben. Die Klinge war breit und beidseitig geschliffen; der verzierte Knauf trug das Wappen des Königs. Grinsend hielt es Grimrod vor Sulmans Nase.


    „Hoi, das muss einem Offizier des Königs gehört haben, Grimrod. Da hast du eine wertvolle Waffe erwischt. Ein wenig klein zwar, aber doch groß genug für deine zarten Hände.“


    Grimrod stimmte in das schallende Gelächter Sulmans ein.


    „Schau da hinüber, Grimrod!“, rief Filbert plötzlich und zeigte auf die Anhöhe, die sich links der Brücke befand.


    Grimrod blickte in die angedeutete Richtung. Dort standen die Schwestern, unbeeindruckt vom Kampfgeschehen auf der Brücke, mit weit erhobenen Armen. Grimrod wurde klar, dass die beiden dabei waren, Magie als Waffe gegen ihre Gegner zu gebrauchen.


    Fassungslos zeigte Sulman zum Fluss, dessen Wasserspiegel sich langsam, aber stetig anhob. Hinter Merrits Soldaten auf der anderen Seite der Brücke klaffte eine riesige, breite Erdspalte, die sich mit grollendem Getöse verbreiterte. Sulman rieb sich die Augen, als könne er nicht glauben, was er gerade sah. In den Reihen der Soldaten brach Panik aus, ihre Pferde stiegen wiehernd gen Himmel oder schlugen mit ihren Hinterhufen aus. Viele der Reiter stürzten vom Pferd. Immer höher stieg das Wasser des Flusses. Inzwischen waren auch Ingbarts Männer aus der Böschung geflohen und suchten die Anhöhe hinter der Brücke auf. Einige der Soldaten stürzten mitsamt ihren Pferden in die Erdspalte, die sich stetig vergrößerte und eine tiefe Wunde in das Land riss. Jetzt hatte auch das aufsteigende Wasser des Strym die Truppe des Königs erreicht. Mit großer Gewalt schoss das Wasser in die Erdspalte, riss Reiter und Soldaten mit sich. Gurgelnd und schäumend brach sich das Wasser den Weg durch die Spalte und drückte die Unglücklichen unter Wasser. Innerhalb von Minuten war das grausige Schauspiel beendet. Nur noch das Brodeln und Gurgeln des versinkenden Wassers und das abebbende Knirschen des Bodens war zu hören.


    Batwena war auf dem Hügel in sich zusammengesunken und wurde von Anevira gestützt. Immer noch begriffen die Männer auf der Brücke nicht, was eigentlich geschehen war.


    Sulman schwang seine Axt auf den Rücken und hängte sie in dem breiten Trageriemen ein. Kopfschüttelnd wandte er sich von dem Schauspiel ab und trottete langsam zurück. Grimrod und Filbert folgten ihm zögernd, immer wieder zurückblickend. Nur wenige Soldaten waren der Katastrophe entkommen.


    Batwena lächelte bereits wieder, doch in ihrem Gesicht lagen die Anstrengungen ihrer Magie. Anevira wartete, bis die Männer heran waren.


    „Wir waren der Meinung, dass bereits genug Lyrer gefallen sind in dem mörderischen Kampf ums Amulett. Batwena ließ das Wasser ansteigen, während ich die Erdspalte geschaffen habe. Die Feinde sind besiegt.“


    „Und der König fand den Tod“, fügte Grimrod ernst hinzu.


    „Der König?“ fragte Anevira.


    „So ist es. Ich erkannte ihn unter den Opfern.“


    Anevira schwieg betreten. Dann blickte sie ernst in Grimrods fragende Augen.


    „Das wird unserer Schwester Haryasa gar nicht gefallen!“


    Auch Batwenas Gesicht hatte sich verdüstert.


    „Sie wird mit Magie zurückschlagen. Ab jetzt dürfen wir Grimrod nicht mehr aus den Augen lassen. Wir müssen bei ihm und dem Amulett bleiben.“


    „Verdammt! Wir hätten ihn gefangen nehmen können!“ rief Filbert.


    „Es waren immerhin noch mehr als dreißig schwer bewaffnete Soldaten!“ gab Anevira zu bedenken. „Früher oder später hätten sie euch überrannt.“


    „Wie soll das gehen?“ fragte Sulman grinsend. „Habt ihr schon mal gesehen, dass mich irgendwer oder irgendwas überrannt hätte, he?“


    „König Merrit ist tot und Haryasa wird es bald erfahren! Wir müssen uns eilen, um Morra zu erreichen.“


    Grimrod blickte hinüber zu der anderen Seite des Flusses, wo das Wasser langsam wieder in sein Bett zurückfloss. Die Erdspalte, die Aneviras Magie hervorgerufen hatte, war dreißig Fuß breit. Einige Leichen schwammen darin herum.


    König Merrit war nicht darunter zu entdecken. Er war spurlos verschwunden.


    „Du solltest die Erdspalte wieder verschließen“, sagte Batwena mit schwacher Stimme.


    Anevira schüttelte den Kopf. „Es würde zu viel Kraft kosten, Schwester. Ich habe mich bereits verausgabt.“


    „Nimm das Amulett zur Hilfe! Haryasa wird unsere Magie sowieso gespürt haben und bereits auf dem Weg hierher sein.“


    Anevira schaute Grimrod fragend an. Er nahm das Amulett ab und reichte es zu ihr hinüber. „Von mir aus könnt ihr den Spalt wieder verschließen. Wenn er geschlossen ist, sind wenigstens die Spuren beseitigt.“


    Anevira nahm das Amulett in die Hand.


    Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hatte sie wieder direkten Kontakt mit dem Stern des Hydragos. Sie spürte, wie das Amulett in ihrer Hand leicht vibrierte. Unsicher wandte sie sich an Batwena.


    „Denkst du, dass es funktioniert?“


    „Warum sollte es nicht? Bei dieser Gelegenheit solltest du versuchen, mir ein wenig magische Regeneration zu verschaffen; ich fühle mich elend.“


    Anevira verschob die Runen auf dem Amulett und richtete sie neu aus. Anschließend hob sie mit der rechten Hand das Amulett hoch und begann, in einer fremden Sprache die Kräfte der Elemente zu beschwören.


    Das Amulett leuchtete hell auf. Wie eine kleine Sonne strahlte die Scheibe und verbreitete ihr grelles Licht um den Körper Aneviras. In der hereinbrechenden Dunkelheit schien es fast, als würde Aneviras Körper glühen.


    Dumpf grollend verschoben sich die Erdmassen, bis die Erdspalte geschlossen war.


    Ruhig wandte sich Anevira nun Batwena zu.


    „Nun komm schon her, Anevira! Lass mich nicht so lange warten!“


    „Wir könnten in die Sümpfe des Dunkelmoors flüchten. Da müssten wir sicher sein“, schlug Filbert vor.


    „Ich bin zu schwach, Filbert. Ich brauche etwas Ruhe.“


    Sulman grinste breit und ging zu der erschöpften Batwena hinüber. Er hob sie hoch und hielt sie in seinen muskulösen Armen vor seiner Brust.


    „Dann trage ich dich, du Wasserhexe“, grinste er sie an.


    Batwena lächelte den Hünen dankbar an und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


    „Dann geh voraus, Krieger. Ich zeige dir den Weg.“


    Grimrod lief zurück, um Inoven, Zeyro und die anderen Frauen zu holen. Zufrieden stellte er fest, dass Zeyro inzwischen bei Bewusstsein war, aber noch geschwächt auf dem Boden lag. Inoven kniete bei ihm und hielt ihm einen feuchten Lappen auf die Stirn, wo sich eine große Beule abzeichnete.


    Zeyros Augen leuchteten auf, als er Grimrod erkannte.


    „Da habt ihr euch ja einen feinen Hinterhalt zurechtgelegt“, sagte er anerkennend. „Es tut gut, dich zu sehen. Wie geht es Filbert?“


    Grimrod ließ sich neben seinem Vater nieder.


    „Es geht ihm gut. Er hat sich zu einem tapferen Krieger entwickelt.“


    Zeyro strahlte über das ganze Gesicht.


    „Das ist gut, Grimrod. Leider bringe ich dir nicht viele Überlebende unseres Clans mit, Junge.“


    „Ich weiß, Vater. Wir werden uns mit Batwena in die Sümpfe schlagen. In ihrer Hütte seid ihr vorläufig sicher. Danach sehen wir weiter. Kannst du laufen?“


    „Ob ich laufen kann? Hört euch diesen Kerl an! Natürlich werde ich laufen können. Niemand wird den alten Zeyro tragen müssen.“


    „Was ist mit dem Mönch Thomyas geschehen, der mit dir auf dem Wagen gelegen ist?“


    „Ich habe ihm sein verdammtes Genick gebrochen, Grimrod. Er hat den Sturz von der Kutsche überlebt, doch meine Arme sind immer noch stark.“


    „Du hast ihn also getötet…“


    „Natürlich habe ich das. Ich wartete, bis er bei Besinnung war. So konnte er noch sehen, wer ihn umbringt. Danach wurde ich bewusstlos.“


    Grimrod nickte zufrieden. „Inoven, sammle die anderen Frauen und folge Sulman und Batwena, die euch dort drüben erwarten. Ich rede noch mit Ingbart, bevor ich zu euch aufschließe.“


    Grimrod fand die Jäger vor der Brücke.


    Ingbart schulterte gerade seinen großen Bogen Feuersehne, bevor er sich Grimrod zuwandte.


    „Was nun?“ fragte er.


    „Wir bringen die Frauen erst mal ins Dunkelmoor zu Batwenas Hütte. Dort sollten sie vor dem Zugriff Sayras sicher sein.“


    „Wir kennen den Weg dorthin und folgen euch später. Noch ist der Kampf nicht beendet. Doch einige von uns wollen mit eurem Krieg nichts zu tun haben. Es könnte sein, dass sich mein Trupp deshalb verkleinern wird. Sobald wir das unter uns besprochen haben, folge ich dir mit dem Rest meiner Männer.“


    Grimrod reichte dem Jäger seine Hand und blickte ihm fest in die Augen.


    „Wie es auch sei, Ingbart. Ich danke dir und deinen Männern für die Unterstützung. Es ist eine Ehre, deine Freundschaft zu besitzen.“


    Dann wandte er sich ab und folgte den anderen in die Sümpfe des Dunkelmoors.


    


    Sayras Armee schaffte es trotz des Gewaltmarsches nicht, die Brücke über den Strym vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Widerwillig stimmte sie Wandors drängenden Vorschlag zu, noch einmal zu rasten und den Morgen abzuwarten.


    Bereits vor Sonnenaufgang trieb Wandor seine Soldaten wieder in den Sattel. Sayra hatte zur Eile gemahnt. Sie wollte unbedingt den Gefangenentransport noch einholen, bevor dieser die Brücke erreichte.


    Gestern, bevor es dunkel wurde, hatte Sayra noch einmal starke, magische Strömungen empfangen können. Sie war sicher, dass dabei auch die Kräfte des Amuletts eingesetzt wurden.


    In hohem Marschtempo erreichten sie den Waldrand, der den ersten Ausläufern des Dunkelmoors wich. In einer Stunde würden sie die Brücke über den Strym erreicht haben. Weit konnten die Wagen noch nicht gekommen sein, dachte Sayra. Vielleicht hatten ihre Soldaten in der Nähe von Dunkelmoor genächtigt, bevor sie weiterreisten.


    Noch einmal sandte Wandor einige Ritter aus, die den Weg vor ihnen erkunden sollten.


    Sayra war ungeduldig. Das Amulett war in der Hand Grimrods und der beiden Schwestern. Niemals würden sie das Amulett freiwillig aufgeben. Sie wusste, dass sie darum kämpfen musste und wollte die Entscheidung.


    Sayra hatte nicht vor, ihre Schwestern zu schonen. Schon in Hydragos war sie eher ihrem Bruder Lohenmyr zugeneigt, als ihren drei Schwestern. Die magischen Rituale, die sie mit Lohenmyr verbanden, knüpften auch eine enge, geistige Verbundenheit mit ihrem Bruder.


    Endlich kehrten die Späher zurück.


    Sayra ritt nach vorne zu Wandor, um zu hören, was sie zu berichten hatten.


    „Der Gefangenentransport wurde aufgerieben und völlig vernichtet!“ berichtete einer der Männer aufgeregt.


    „Überall rund um die Brücke liegen unsere toten Kameraden. Es muss eine schlimme Schlacht gewesen sein, Herr.“


    Wandor drehte sich leicht in seinem Sattel, damit er Sayra sehen konnte, die rechts hinter ihm ihr Pferd angehalten hatte.


    „Königin, Ihr habt es gehört! Unsere Soldaten sind tot und die Gefangenen offenbar befreit.“


    „Folgt mir!“ rief Sayra und trieb ihr Pferd an.


    Die Ritter um Wandor hatten Mühe, der Königin zu folgen. Ihre eigenen Reittiere waren schwer beladen mit kräftigen Männern, Waffen und Ausrüstung, während die zierliche Königin außer dem leichten Sattel kein zusätzliches Gewicht mit sich führte. Ihr Pferd stob den Rittern davon.


    Einige Minuten nach Sayra erreichten sie die Brücke. Den Soldaten bot sich ein Bild des Schreckens.


    Sayra stand vor der Brücke und ließ ihren Blick über das Schlachtfeld schweifen. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. Sayra versuchte erst gar nicht, ihre Wut zu verbergen.


    „Wie konnten sie den Transport so schnell einholen, Wandor? Hast du eine Erklärung hierfür?“


    Sayra zeigte in die Runde, wo die Körper der Toten zerstreut in der Gegend lagen.


    „Es gibt eine Erklärung, Königin. Die Jäger des Freivolks müssen ihnen geholfen haben. Nur sie sind in der Lage, versteckte Pfade und Wege in diesem Land zu nutzen.“


    Langsam verzerrte sich Sayras Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse.


    „Dann wird das ganze Freivolk für den Frevel ihrer Jäger bezahlen!“


    Wandor schwieg. Sollte die Königin einen Vergeltungsangriff auf das Freivolk anordnen, würden schwere Tage für sie anbrechen. Der steinerne Wall, der mitten in den Tempelbergen Fryam vom Rest der Welt abschloss, würde auch mit tausend Rittern nicht überwindbar sein.


    Einer der Ritter schleppte ein Banner herbei.


    Sayra erschrak. Auch wenn von dem bunten Tuch mehr als die Hälfte fehlte, erkannte sie dennoch des Königs Wappen darauf.


    Irritiert blickte sie hilfesuchend zu Wandor, der ebenfalls die Brücke betreten hatte.


    „Es ist das Banner des Königs!“ rief er erschrocken. „Königin, das Banner des Königs wird nur dann mitgeführt, wenn die Abteilung von ihm selbst angeführt wird.“


    „Das weiß ich, Wandor!“ giftete Sayra zurück. „Doch wo ist Merrit?“


    Hilflos zuckte Wandor die Achseln. Er gab den umstehenden Soldaten den Befehl, die gesamte Gegend rund um die Brücke abzusuchen.


    „Wir werden ihn finden, Königin.“ versuchte er Sayra zu beruhigen.


    Sayras wütende Blicke folgten ihm. „Sucht alles ab. Bringt mir meinen Gemahl! Sollte er tot sein, so bringt mir seinen Leichnam! Aber kommt nicht ohne ihn zurück!“


    Wandor verbeugte sich leicht und schickte bis auf zehn Männer, die schnell das Zelt der Königin aufbauen sollten, den gesamten Trupp auf die Suche nach Merrit.


    Sayra wandte sich ab und starrte in die dunklen, reißenden Fluten des Strym. Ihr sorgevoller Blick tastete sich weiter und blieb auf der gegenüberliegenden Flussseite hängen. Entschlossen setzte sie sich in Bewegung und überquerte, mit Wandor im Schlepptau, die Brücke. Irgendetwas schien sie zu suchen. Wandor glaubte nicht, dass sie auf dieser Seite des Flusses Spuren finden würde. Der Kampf hatte sich offensichtlich nur vor und auf der Brücke abgespielt.


    Sayra ließ sich nicht beirren und schritt langsam die Gegend ab. Immer wieder ließ sie ihren prüfenden, forschenden Blick über den Boden schweifen und suchte nach Spuren.


    „Königin, hier werden wir nichts finden, was uns Aufschluss über das Geschehene geben könnte“, sagte Wandor leise.


    „Doch, Wandor. Ich weiß zwar nicht genau, was hier passiert ist, doch ich spüre die Reste magischer Kräfte. Hier, genau an dieser Stelle!“


    Sayra zeigte auf das Ufer des Flusses und die nähere Umgebung.


    „Hierfür sind meine Schwestern verantwortlich.“


    „Ihr könnt die Magie spüren, Königin?“


    Verwirrt starrte Wandor sie an.


    Sayra setzte sich auf den noch feuchten Boden und kreuzte die Beine. Sie schien die Kühle des Morgens nicht zu spüren. Dann beugte sie ein wenig ihren Oberkörper nach vorne und schloss die Augen. Sie ließ sich in tiefe Konzentration fallen.


    Wandor spürte, wie ihn ein leiser, kalter Windzug streifte. Es war, als trage der Wind Worte mit sich, die längst irgendwo verhallt waren. Wandor blickte sich um. Kein Zweig, kein Grashalm bewegte sich in seiner Umgebung, als ob das beginnende Frühjahr den Atem anhielt.


    Wieder spürte Wandor den kalten Lufthauch, der ihn berührte und frösteln ließ. Er bemerkte, dass sich auch Sayras Haare leicht bewegten.


    Er rückte unbewusst einige Schritte weg von seiner Königin. So plötzlich, wie der Wind aufgekommen war, ebbte er ab und verlor sich in den Weiten des Landes.


    Sayra verharrte noch einige Minuten in ihrer Position, bevor sie sich wieder erhob. Trauer, Wut und Schmerz lagen in ihren Augen und ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht lag in tiefen Schatten.


    „Merrit ist tot.“


    Wandor hörte ihre Worte, begriff jedoch nicht, woher sie die Gewissheit nahm.


    „Wir haben meinen König noch nicht gefunden. Wir wissen nicht, wo er abgeblieben ist. Vielleicht wurde er von Grimrod gefangen genommen?“


    Sayra schüttelte ihren Kopf.


    „Merrit ist tot, Wandor. Er starb an dieser Stelle hier!“


    „Aber woher wollt Ihr das wissen, Königin?“


    „Ich weiß es. Lasst uns sofort nach Hohenfels reiten! Wir stellen eine neue Armee auf und jagen Grimrod und seine Helfer, bis er tot ist.“


    „Wie konnten die Lyrer unsere Soldaten besiegen? Sie hätten, selbst mit Hilfe der Jäger, diesen Kampf niemals gewinnen dürfen!“


    „Du verstehst es nicht, Wandor! Hier war Magie am Werk. Dunkle Magie, die der Vernichtung diente. Und meine Schwestern führten dabei das Zepter!“


    „Ihr seid mir unheimlich, Königin.“


    Sayra blickte ihren Paladin aus einer Mischung von Wut und Ärger an.


    „Ich schwöre bei meinem Leben: Ich werde sie jagen bis ans Ende dieser Welt. Und darüber hinaus, wenn es sein muss! Sie werden alle büßen für diese Tat!“


    Wandor begleitete Sayra zurück über die Brücke zu den Pferden.


    „Baut das Zelt ab, Idioten! Sollen wir etwa schon wieder rasten?“ schrie sie die Soldaten an. „Wandor, lass die Männer ihre Suche einstellen! Wir reiten unverzüglich nach Hohenfels!“


    

  


  
    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als die Gefährten die Hütte Batwenas erreichten. Während der ganzen Strecke trug Sulman die ruhende Batwena. Sie bewunderte die schier unerschöpfliche Kraft Sulmans. Der Hüne zeigte keine Anzeichen der Ermüdung. Seine starken Arme hielten sie zärtlich, aber fest umschlungen. Sein wiegender Gang, kraftvoll und doch weich, hatte wohl getan. Batwena hatte wieder Kraft geschöpft und längst hätte sie wieder auf eigenen Beinen laufen können. Doch sie genoss es, von dem starken Mann getragen zu werden. An der Hütte stellte Sulman sie sanft auf den Boden und grinste sie an.


    „Immer zu deinen Diensten, Hexenfrau.“


    Der Kuss Batwenas traf Sulman völlig überraschend. Er taumelte überrascht einige Schritte zurück, sein Gesicht färbte sich vor Verlegenheit rot.


    „Was zum Henker…“ setzte er an.


    „Ich danke dir für deine Dienste, starker Krieger. Ich ruhte nie erholsamer als in deinen starken Armen.“


    Sulman blickte unsicher in die Runde, mitten in die freudigen, hämisch grinsenden Gesichter der anderen.


    „Wenn einer von euch auch nur ein Wort von sich gibt…“ Er hob drohend seine geballten Fäuste und hielt sie vor das Gesicht Filberts, dessen breites Grinsen sofort erlosch.


    In der Hütte entfachte Anevira bereits das Feuer. Batwena setzte sich an den klobigen Tisch und rief die Gefährten herein. Zeyro setzte sich mit Inoven etwas abseits auf einen Diwan.


    Sulman und Filbert halfen den sechs überlebenden Frauen, draußen im geschützten Dickicht des Moors eine behelfsmäßige Unterkunft zu bauen. Nach einer Weile sah Batwena nach ihnen und wies sie an, die Gestänge für das Felldach direkt an ihrer Hütte zu befestigen.


    „An der Seite gibt es ein großes Luk, welches ich öffnen kann. So können die Frauen jederzeit in die Hütte gelangen, ohne ihr schützendes Zeltdach zu verlassen.“


    Ingbart, Hornblut und einige Jäger waren ebenfalls eingetroffen. Die Jäger hatten sie sogar fast einholen können.


    Grimrod hatte inzwischen das Amulett wieder entgegengenommen. Er hatte fast vergessen, dass Anevira es seit ihrer magischen Beschwörung weiterhin getragen hatte.


    „Tragt es ruhig, Anevira“, lächelte er. „Ich wäre eine große Last los!“


    „Du weißt, es geht nicht, Grimrod. Ich hatte großes Glück, dass die Unterstützung durch das Amulett gelungen ist. Es hätte auch anders kommen können…“


    Grimrod hängte sich das Amulett um und schob es unter sein Wams.


    „Wann werden wir nach Morra gehen?“


    Anevira zuckte mit den Achseln und warf einen fragenden Blick zu Batwena, die Grimrods Frage ebenfalls vernommen hatte.


    „Morgen früh werden wir uns auf den Weg machen, Grimrod“, sagte sie. „Ingbart wird die Frauen nach Fryam bringen, wo sie bei den Jägern Unterschlupf finden.“


    „Wir werden auf verborgenen Pfaden gehen“, bestätigte Ingbart.


    „Keine Angst, Grimrod: Wir geleiten sie sicher nach Fryam, wo wir ihnen Hütten zuweisen und sie mit Allem versorgen, was sie benötigen.“


    „Euer Bündnis mit uns hat euch den Hass der Königin eingehandelt“, warnte Grimrod. „Immerhin habt ihr uns geführt und sogar mit uns gekämpft.“


    „Wir müssen natürlich mit ihrer Vergeltung rechnen. Aber dazu muss sie uns erst einmal finden. Außerdem kann die Königin auch mit der stärksten Armee die Felsmauer nicht überwinden!“


    „Ich war vor einigen Jahren in eurem Gebiet, Ingbart.“ Anevira blickte den Anführer der Jäger ernst an. „Bei dieser Gelegenheit habe ich auch entdeckt, dass die Fischer des Freivolks aus einem geheimen Zugang der Tempelberge an ihre Fanggründe gelangen. Ich kann zwar nicht sagen, wo sich der Zugang genau befindet, doch ich weiß von seiner Existenz.“


    „Ihr wisst von dem Zugang?“ fragte Ingbart überrascht. „Wie konntet ihr davon erfahren?“


    „Dass die Fischer ihre Netze und Boote nicht über den Tempelberg schleppen, dürfte jedem klar sein.“


    „Die Fischer achten sehr darauf, dass der Zugang geheim bleibt. Sie fahren oft Umwege, tarnen den Eingang oder kehren erst bei Dunkelheit heim. Selbst viele unserer Jäger wissen nicht, wo sich der Eingang zum Stollen befindet.“


    „Ihr habt also Angst vor den Arkanern.“


    „Das Freivolk hat vor allen Fremden Angst, zumindest die meisten von ihnen. Das Jagdvolk stellt eine Ausnahme dar. Wir streifen durch das Land, erkunden Wege und Gegenden und sind immer auf der Suche nach Beute. Wenn sich ein Kampf mit Fremden nicht vermeiden lässt, stellen wir uns ihm. Die Arkaner kennen den geheimen Zugang nach Fryam nicht. Sie sind in der Vergangenheit zwar friedlich gewesen, doch ihre Armee ist mächtiger als irgendeine andere in diesem Land. Wir fragen uns bereits seit Jahren, warum die rothaarige Königin auf der anderen Seite des Sees eine solch mächtige Armee aufbauen ließ. In jedem Fall aber wollen wir keine Probleme mit ihnen haben.“


    „Ihr wisst jedoch, dass der Magier Umbark in Wirklichkeit in erster Linie Königin Valla dient?“


    „Wir wussten es. Doch bevor dieser fremde Abt auftauchte, hatte Umbark sich nichts zu Schulden kommen lassen. Wir müssen froh sein, dass ihr beide den Kampf gegen ihn gewonnen habt. Umbark hatte sich verändert, seit er in den Besitz des Amuletts geriet. Alle hatten Angst vor ihm…auch wir.“


    „Und jetzt habt Ihr keine Angst, jetzt, wo Grimrod es trägt?“


    Ingbart blickte grinsend zu Grimrod hinüber.


    „Nein. Grimrod ist kein Magier. Außerdem halten wir Jäger ihn für einen aufrechten, ehrlichen Mann. Er würde, selbst wenn er die Macht dazu hätte, das Amulett nicht für niedere Zwecke missbrauchen.“


    Grimrod lächelte den Jäger an.


    „Ich weiß ja nicht einmal, ob mir das Ding gehorchen würde!“


    „Grundsätzlich würde es das“, sagte Batwena. „Du müsstest nur ein paar grundlegende, magische Kenntnisse besitzen.“


    „Genau deshalb sind ja alle hinter dem Amulett her!“ ergänzte Anevira. „Das magische Potential des Amuletts ist gigantisch.“


    „Ich verlasse mich nur auf meine Axor!“ rief Sulman. „Wenn ich damit meinen Feind treffe, hat es sich auch für einen Magier ausgezaubert. Außer zu seinen Ahnen geht er dann nirgendwo mehr hin!“


    Sulmans Lachen sprengte fast die Ohren der anderen.


    „Wir waren bereits mehrere Male Zeuge, was du damit meinst“, lächelte Anevira. „Unterschätze jedoch die Magie nicht, Sulman. Sie kann auch einen starken Baum wie dich fällen.“


    Sulman winkte ab.


    „Magie – Firlefanz – Fauler Zauber… wer will das schon so genau wissen? Gut, die Vorstellung am Fluss heute Mittag ist euch beiden gelungen, doch danach seid selbst ihr verwundbar! Was nutzt euch die hohe Kunst der Magie, wenn ihr danach schwach wie Kinder seid?“


    „Wir erholen uns schnell.“


    „Wenn man euch trägt“, lachte Sulman.


    Anevira winkte ab. Mit dem bärenstarken Sulman über Magie zu reden, hatte keinen Sinn. Er würde sie nie begreifen.


    „Wirst du deine beiden Krieger den Jägern mitgeben?“ fragte sie stattdessen Grimrod, der amüsiert ihrer Unterhaltung gefolgt war.


    „Ich denke, wir können auf Filbert und Sulman nicht verzichten, Anevira. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Es wäre jedoch an der Zeit, uns die genaue Lage des Dimensionstors zu nennen.“


    „Auch wir kennen diesen Ort nicht genau. Batwena und ich wissen zwar, dass er sich in den Zypara-Bergen befindet. Etwa dort, wo du es mit deinem Vater gefunden hast.“


    „Und dort werde ich auch hin gehen, Sohn.“


    Zeyro trat an den Tisch und griff nach einem Becher, den Batwena bereits mit Tee gefüllt hatte. Mit einem Zug soff er das heiße Getränk, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Ich werde euch begleiten“, bekräftigte er.


    „Das ist keine gute Idee, Vater. Ich würde es lieber sehen, wenn du Inoven und die Frauen begleitest“, versuchte Grimrod ihn zu überzeugen.


    „Daraus wird nichts! Und ein Schwert mehr könnte ausschlaggebend sein.“


    Zeyros Gesicht zeigte tiefe Entschlossenheit. Grimrod wusste, dass er den Alten nicht umstimmen konnte. Schließlich nickte er.


    „Gut Vater, begleite uns. Ingbart, werdet ihr es allein schaffen?“


    Ingbart lachte.


    „Keine Sorge, Freund. Wir werden für unsere Feinde unsichtbar sein. Wir werden die Frauen sicher nach Fryam bringen.“


    Sein Blick heftete sich auf die beiden Schwestern, die nebeneinander an dem großen Tisch saßen.


    „In Fryam verriet uns einer der Tempeldiener, dass die Stelle, auf dem der Tempel errichtet wurde, ein verfluchter Ort sei. Bisher hielten wir dies für nicht zutreffend, doch Umbarks Machenschaften machten uns nachdenklich. Was wisst Ihr darüber?“


    Anevira und Batwena wechselten einen schnellen Blick untereinander aus.


    „Der Tempeldiener hat recht mit seiner Behauptung, Ingbart“, antwortete Batwena. „Auf dieser Stätte entstand einst das erste Dimensionstor in eure Welt, geschaffen von Haryasa und Lohenmyr. Lohenmyr ließ dort Menschen opfern. Ein germanischer Schamane oder Magier half ihm dabei. Das Amulett wurde mit Blut besudelt; schwarze Magie entstand. Lohenmyr tötete am Ende auch diesen Priester.“


    „Wieso reist ihr dann nicht mit uns, wenn dort das Dimensionstor liegt?“


    „Es wurde verschlossen. Gottvater Thyrr nahm das Amulett wieder in seinen Besitz, als Lohenmyr von diesem aufgesogen wurde. Danach verschloss Thyrr dieses Tor. Wir können es nicht öffnen, auch nicht mit der Kraft des Amuletts.“


    „Aber vorher konntet ihr es öffnen?“


    „Haryasa und Lohenmyr, ja. Es geschah von Hydragos aus. Dort haben wir Halbgötter gewaltige Kräfte. Von dieser Seite der Welt ist es nicht möglich, das Tor noch einmal zu öffnen.“


    Ingbart nickte. Insgeheim war er froh über Aneviras Worte. Wenn sie Recht hatte, würde Fryam von dieser Seite keine Gefahr mehr drohen.


    „Aber wie wollt ihr das Dimensionstor in den Bergen öffnen?“ fragte Ingbart.


    „Das wird sich wesentlich einfacher gestalten, Ingbart. Thyrr öffnete diesen Zugang in eure Welt, um das Amulett zu verstecken. Hierzu benötigte er das Amulett, wie Lohenmyr auch. Er kehrte ohne das Amulett wieder zurück nach Hydragos. Doch das Tor bleibt erhalten, solange sich das Amulett auf dieser Seite der Welt befindet. Es wird uns die genaue Lage des Dimensionstors zeigen, sobald wir dort sind.“


    „Verzeiht mir meine Frage: Aber wie seid Ihr durch dieses Tor gelangt?“


    Anevira biss sich auf die Lippen und antwortete nicht. Ihre Augen blickten den Jäger leer an. Mit einem Nicken wies sie Batwena an, zu antworten.


    „Thyrr bestrafte uns für unseren Frevel, den wir an den Menschen begingen. Er gab uns allen die Schuld an Lohenmyrs Ende. Er versetzte uns in einen tiefen Schlaf und warf uns, getrennt voneinander, in diese Welt. Bis vor wenigen Jahren ahnten wir noch nicht, dass Thyrr all seine Töchter verbannt hatte. Er trennte uns, um der Möglichkeit vorzubeugen, dass wir mit Hilfe des Amuletts zurückkehren können. Wir kannten weder den Aufenthaltsort des Amuletts noch wussten wir um die Existenz der anderen Schwestern in eurer Welt. Nun, da Grimrod den Ort des Fundes ja genau kennt, wissen wir folglich auch, wo sich das Dimensionstor befinden muss.“


    „Was geschieht mit Euch, wenn Ihr zurückkehrt?“ wandte Grimrod ein.


    „Das entscheidet Thyrr, sobald wir im Hydragos angelangt sind“, antwortete Anevira.


    „Ihr werdet beide in Eure Welt zurückkehren?“


    Batwena, in tiefe Gedanken versunken, lächelte. Dann blickte sie hinüber zu Sulman, der mit stoischer Ruhe der Unterhaltung gefolgt war. Seine Augen blitzten verwegen, als er ihre Blicke erwiderte.


    „Wer weiß? Vielleicht entscheide ich mich auch dafür, zu bleiben.“


    Anevira warf einen überraschten Blick zu ihrer Schwester hinüber.


    „Du weißt, was das bedeutet? Deine Kräfte…“


    Batwena winkte ab und unterbrach sie.


    „Wer braucht die schon, wenn man einen solchen Krieger zum Schutze hat?“


    Ihre Augen glühten hinüber zu Sulman, dessen Wangen sich leicht röteten. In seinen Augen lag ein sanfter Blick, der wie gebannt an Batwena hing. Grimrod musterte seinen Gefährten: Nie zuvor hatte er einen solchen Blick in Sulmans Augen gesehen. Verdammt! Dieser riesige Kerl hatte sich in Batwena verliebt und offensichtlich hatte sie dies genau gespürt. Ob sie mit den Gefühlen des Hünen spielte?


    Grimrod schaute hinüber zu Batwena, die unverändert dem Blick Sulmans standhielt und diesen warmherzig erwiderte. Nein, sie spielte nicht. Da könnte etwas ganz kompliziert werden, fand Grimrod. Seine eigenen Gefühle gegenüber Anevira hatten ihm ja ebenfalls bisher das eine oder andere Mal Streiche gespielt. Doch er war sicher, sich im Griff zu haben. Bei Sulman sah die Sache schon anders aus. Noch nie zuvor hatte dieser von einer Frau etwas wissen wollen! Und nun dies!


    „Das ist nicht dein Ernst, Schwester!“ rief Anevira beschwörend. „Du wirst nach und nach alle magischen Kräfte verlieren, sobald sich das Amulett im Hydragos befindet! Du wirst sterblich sein – bei Thyrr – sterblich!“


    Batwena nickte.


    „Sulman ist sterblich, und ich werde es auch sein! Ich ziehe diese Welt meiner eigenen vor, Schwester! Ich werde glücklich sein in dieser Welt.“


    Batwena blickte Sulman entgegen, der sich ihr mit großen, weit aufgerissenen Augen langsam näherte.


    „Was sagst du, Sulman? Möchtest du, dass ich bleibe?“


    Sulman trat an den Tisch und stellte sich neben Batwena, die sich von ihrem Schemel erhoben hatte. Sein liebevoller Blick heftete sich fest in ihr schönes Gesicht, das sie ihm auffordernd zugewandt hatte.


    „Ich will, dass du bleibst“, krächzte Sulman mit trockener Kehle.


    Grimrod schlug sich mit der rechten Hand vor die Stirn.


    „Verdammt, was ist das?“ fluchte er hilflos. „Sulman, sie ist… sie ist eine… Halbgöttin!“


    Sulman grinste zu ihm hinüber.


    „Das ist mir klar, Grimrod. Ich will, dass sie bleibt. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen, wie ich auch deines schütze. Mein Leben für ihres!“


    Verständnislos schüttelte Grimrod seinen Kopf, als hätte er die Worte seines Freundes nicht verstanden. Sulman war dieser Hexe aus dem Moor offenbar komplett verfallen!


    Doch was konnte er schon dagegen tun? Wenn Sulman sich etwas in den Kopf setzte, waren alle Worte überflüssig.


    „Ich liebe diesen Kerl“, lächelte Batwena offen. „Ich werde ihn, wo immer er hingeht, begleiten.“


    Sulman war nicht wiederzuerkennen. Seine Augen hatten eine Sanftheit angenommen, die Grimrod nie zuvor darin bemerkt hatte.


    „Ich hätte es wissen müssen!“ schimpfte Anevira. „Du hättest dich nie von ihm tragen lassen dürfen!“


    Batwena antwortete nicht auf ihren Vorwurf. Sie hatte sich wieder Sulman zugewandt und ließ sich von ihm zur Seite führen. Gemeinsam ließen sie sich auf dem Diwan nieder, die Hände ineinander verschränkt.


    „Was meint Ihr damit, Anevira?!“


    „Ein Gesetz unserer Welt, Grimrod. Sie hätte sich niemals auf diese Vertrautheit einlassen dürfen! Sie hat gewusst, dass die Nähe zu den Menschen für uns gefährlich ist. Ohne das Amulett laufen wir Gefahr, den gleichen Trieben und Gefühlen der Menschen zu verfallen. Vielleicht sogar noch schneller und endgültiger. Das Amulett hätte sie vor dieser Katastrophe schützen können!“


    „So wie Königin Sayra?“ fragte Grimrod.


    Anevira nickte eifrig.


    „Sie hat neben Fürst Armyn und König Merrit bereits zwei Männer in ihren Bann gezogen! Sie wird nie mehr von dieser Welt lassen können, Grimrod! Einzig das Amulett gestattet es ihr, solange es auf dieser Welt existent ist, ihre Macht und Magie zu sichern. Haryasa hat sich längst für diese Welt entschieden, doch sie will, im Gegenteil zu Batwenas Wünschen, keinesfalls ihre Macht verlieren.“


    „Ich verstehe. Doch was wird aus der anderen Schwester?“


    „Valla? Sie ist eine nicht zu unterschätzende Gefahr für uns, Grimrod. Wie ihre Einstellung zu dieser Welt ist, kann ich nicht sagen. Doch auch sie genießt sicherlich ihre Macht.“


    „Und Ihr?“ Grimrod versuchte, in Aneviras Augen zu lesen. Doch ihr starrer Blick, der noch einmal Batwena und Sulman streifte, blieb leer und nichtssagend.


    „Ich weiß es nicht…“


    „Ihr wisst es nicht?“


    „Ich habe nicht von jenen süßen Früchten genascht, Grimrod! Hydragos Pforte steht mir jederzeit offen!“


    „Und wollt Ihr es selbst auch? Oder geht es letzten Endes doch nur um das Amulett?“


    „Ich ordnete alles dieser Bestimmung unter, Grimrod. Verzeih mir, wenn ich in dir Sehnsüchte oder Gefühle weckte. Ich versuche stets, die eigenen Gefühle vor den Menschen zu verbergen. Ich bin jener Gefahr, der die beiden dort drüben zum Opfer gefallen sind, stets ausgewichen.“


    „Ja, es ist nicht leicht, Euren Reizen zu widerstehen. Da mögt Ihr noch so zurückhaltend sein, Anevira.“


    Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    „Denkst du an Inoven? Sie hat ältere Rechte auf dich. Sie liebt dich.“


    „Ich weiß, Anevira. Sie ist ein gutes Mädchen.“


    „Das ist sie wahrhaftig, Grimrod. Außerdem bewies sie großen Mut zuletzt in Mondhall und in der Gefangenschaft. Du wirst dich immer auf sie verlassen können, solltest du sie zur Frau nehmen.“


    Zeyro, Filbert und Ingbart, die inzwischen das Zelt für die Nacht aufgebaut hatten, blieben an der Türschwelle stehen und starrten verwundert auf Sulman und Batwena, die in offener Zuneigung noch immer auf dem Diwan saßen und sich an den Händen hielten.


    Ungläubig schüttelte Zeyro den Kopf. Er mochte nicht glauben, was er mit eigenen Augen sah.


    „Sulman, geht es dir gut?“ fragte er besorgt.


    Der Hüne grinste breit.


    „Es ging mir nie besser, Zeyro.“


    Zeyro warf Grimrod einen bedeutsamen Blick zu und zwinkerte mit den Augen.


    „Ingbarts Jäger sind mit frischem Wildbret zurück. Ob deine Götterfrauen uns eine gute Mahlzeit zubereiten können?“


    „Die Göttinnen werden euch heute noch einmal mit einem feinen Mahl verwöhnen, Zeyro. Morgen jedoch müsst ihr selbst sehen, wer für euch sorgt“, sagte Anevira, bevor Grimrod antworten konnte.


    


    Umbark verlebte eine unruhige Nacht. Er fand keine Ruhe und wälzte sich auf seinem Nachtlager ruhelos hin und her. Schließlich, gegen Morgengrauen, übermannte ihn ein kurzer, aber tiefer Schlaf, aus dem er jäh geweckt wurde.


    Einer der Templer beugte sich gerade über ihn.


    „Herr, Ihr müsst aufstehen. Gottkönigin Valla erwartet Euch im Morgengrauen im Tempel. Ihr solltet Euch nicht verspäten, sie kann sehr nachtragend sein.“


    Er rieb sich die verschlafenen Augen. Seine Müdigkeit war nicht gewichen, im Gegenteil. Er fühlte sich elend und kraftlos.


    Er rappelte sich mit einem Ächzen hoch; der Templer ergriff dabei seinen Arm und half ihm.


    „Schnell, Herr.“


    Umbark ordnete seine Kleidung und streifte die lange Robe über. Dann folgte er dem Mann, der bereits vorauseilte.


    Valla erwartete ihn. Ihre grünen Augen musterten den Magier kalt und abschätzend. Er wandte sich den monumentalen Statuen zu und fiel auf die Knie. Er senkte sein Haupt, ließ seinen Oberkörper nach vorne sinken, bis er flach auf dem Boden des Tempels lag. In dieser demütigen Haltung begann er, Thyrr und die Göttin des Feuers zu preisen.


    Valla wartete ab, bis er den Göttern gehuldigt hatte.


    Als Umbark sich langsam erhob, winkte sie ihn heran.


    „Komm her, lass dich zu meinen Füßen nieder und höre mich an.“


    Umbark gehorchte. Vor der großen, breiten Treppe zu ihrem Thron setzte er sich und blickte sie erwartungsvoll an. Eine Zeitlang hielt er ihrem strengen Blick stand, dann zog er es vor, auf die Stufen herunter zu starren.


    „Das Amulett muss gefunden werden, Umbark. Ich gab heute Morgen den Befehl, die Armee in Bereitschaft zu setzen. Heerführer Renwig wird mit einem Teil der Armee das gesamte Umland des Dunkelmoors abriegeln. Dort hält sich der Träger des Amuletts auf. Er hat Hilfe aus dem Lande des Freivolks erhalten. Die Jäger haben sich auf seine Seite gestellt. Wir wissen, dass sie überaus erfahren sind und das Land kennen, wie kein anders Volk. Dennoch sollte es uns gelingen, sie abzufangen. Eine meiner Schwestern, Haryasa, ist Königin von Hohenfels und Revenham. Sie hat es nicht geschafft, den Lyrer zu fangen. Deshalb wirst du, Umbark, mit einem Armeetrupp nach Dunkelmoor gehen und die Lyrer dort aufspüren. Die Soldaten werden die Flüchtigen fangen.“


    „Göttin des Feuers und der Sonne!“ rief Umbark entsetzt. „Ich bin kein Krieger! Wie könnte ich gegen die Manneskraft eines Kriegers der Lyrer bestehen? Bitte verschont mich vor diesem Auftrag!“


    „Schweig, Umbark! Du wirst tun, was ich Dir auftrage! Meine Soldaten schützen Dich. Renwig erwartet dich vor der Kaserne. Er wird dir die Soldaten zuteilen. Geh jetzt und erfülle deinen Auftrag. Enttäusche mich nicht noch einmal!“


    Sie zeigte mit ihrem Arm auf den Ausgang des Tempels. Umbark wusste, dass er keine Erwiderung mehr geben durfte.


    Er verbeugte sich tief, bevor er schnell den Tempel verließ. Der anbrechende Tag empfing ihn mit den ersten Sonnenstrahlen, deren Wärme ihm gut bekam.


    Er schöpfte neuen Mut. Die Soldaten der Arkaner waren die besten des gesamten Landes, das wusste Umbark. Wenn Renwig ihm genügend Männer mitgab, könnte Vallas Plan gelingen. Die Hauptarbeit würde sowieso Renwig haben, der das gesamte Dunkelmoor abzuriegeln hatte.


    Vielleicht gelang es ihm ja, Grimrod vorher zu fassen. Valla würde sich dann sicherlich höchst dankbar erweisen. Endlich erreichte Umbark die Kasernen, wo bereits überall Soldaten mit ihren Unterführern herumstanden.


    Umbark war beeindruckt. Es mussten mehrere hundert Soldaten sein, die sich zum Aufbruch vorbereiteten und mehrere Abteilungen gebildet hatten.


    Eine Reiterschar sprengte die Straße hoch. An ihrer Spitze ritt Renwig, dessen Körper von einer silbern glänzenden Rüstung geschützt war. In seiner rechten Hand hielt er eine große Kriegslanze mit einem Banner. Das gewaltige Schwert ragte hinter seinem Rücken hervor und schwang im Rhythmus des Galopps mit. Sein Helm glänzte in der Sonne.


    Die Reiterschar bog in den Hof der Kaserne ein.


    Erstaunlich flott und geschickt schwang sich Renwig von seinem Pferd und übergab die Zügel einem herbeieilenden Soldaten. Auch in voller Rüstung sah der Heerführer stattlich aus: Die einzelnen Platten der Rüstung klimperten kaum und schienen perfekt auf seinen Körper angepasst zu sein. Er winkte seine Unterführer herbei und erteilte ihnen knapp und forsch seine Befehle. Danach warf er Umbark einen grußlosen Blick herüber, bevor er wieder aufsaß und Richtung Tempel davon galoppierte.


    Umbark ließ seinen Blick über die gewaltige Armee schweifen. Die Soldaten waren schwer bewaffnet und mit guten Rüstungen ausgestattet. Ruhig und diszipliniert standen sie auf dem riesigen Platz der Kaserne. Ihre Rüstungen glänzten und spiegelten die aufgehende Sonne.


    Umbark hörte neuen Hufschlag und drehte sich um. Neben Renwig ritt Feuergöttin Valla. Ihr leuchtendes, rotes Haar wehte wie eine feurige Fahne hinter ihr her. Sie saß auf einem schneeweißen Pferd, das eine rote Decke mit Feuer- und Sonnensymbolen trug. Ein leises, kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


    Umbark blickte zu Valla hinüber, die seinen Blick sofort bemerkte und das Pferd zu ihm hinüberlenkte.


    „Bist du bereit, Umbark?“


    „Zu Diensten, Göttin des Feuers. Bekomme ich ebenfalls ein Pferd?“


    „Du benötigst kein Pferd für deinen Auftrag. Halte dich an Renwig, der die Soldaten einteilen wird.“


    „Ihr kommt mit uns, edle Göttin?“


    „Jawohl, ich komme mit. Ich kann es nicht dem Zufall, geschweige denn deiner Geschicklichkeit überlassen, ob wir siegreich im Kampf um das Amulett sein werden.“


    Umbark war beleidigt.


    „Ich werde meinen Fehler wieder gutmachen, Feuergöttin. Ich werde das Amulett für Euch erobern!“


    „So tue dies und meine Gunst wird groß sein. Versage, und meine Strafe wird dich verderben.“


    Umbark fröstelte trotz der warmen Sonnenstrahlen. Er würde froh sein, endlich genügend Abstand zwischen sich und Valla bringen zu können. Der kommende Tag war entscheidend für ihn, soviel war sicher. Die Königin würde ihre Versprechen ebenso erfüllen wie die Drohungen.


    Umbark wartete, bis Renwig von seinen Soldaten zurückkehrte. In seinem Schatten lief ein Unterführer mit.


    „Das ist Lokas, Unterführer der Drachensoldaten. Du wirst auf seine Befehle achten und darfst ihm allenfalls Rat erteilen. Die Befehle gibt Lokas, verstanden?“


    Umbark ärgerte sich über die herablassende Art, die Renwig ihm gegenüber an den Tag legte. Was glaubte der Kerl eigentlich, wer vor ihm stand. Schließlich war er der höchst angesehenste Magier des Landes. Er unterdrückte seine Wut jedoch und nickte.


    „Wer führt uns ins Dunkelmoor hinein? Ich kenne den Weg leider nicht selbst.“


    „Du wirst einen Führer in deiner Truppe haben, Umbark. Wenn es an der Zeit ist, schickt Lokas ihn voraus.“


    Renwig wandte sich an seinen Unterführer.


    „Behalte ihn im Auge. Er ist nur ein Magier, kein Kämpfer. Nun los mit euch, Drachensoldaten!“


    Lokas schlug mit der rechten Faust auf seinen Brustharnisch und winkte er seine Soldaten heran. Es mussten über hundert Soldaten sein, die dem Befehl Lokas folgten.


    Lokas beachtete Umbark nicht, als er mit seiner Abteilung aufbrach. Der Magier beeilte sich, sich ihnen anzuschließen. Sie würden mehr als einen Tag benötigen, um Dunkelmoor zu erreichen, dachte Umbark zerknirscht und voller Ärger. Aber er hatte keine andere Wahl. Er musste mit den Soldaten gehen. Nur wenn er, Umbark, das Amulett zurückerobern konnte, würde Valla ihn mit Gunst überhäufen.


    Lokas gab ein scharfes Tempo vor. Die Soldaten mochten es gewohnt sein, mit voller Ausrüstung schnell zu marschieren; Umbark hatte jedoch große Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Er war alles andere, als gut zu Fuß.


    Nachdem sie das Tor Arkons passiert hatten, schlugen sie den befestigten Weg nach Osten ein, der in die Straße nach Revenham in nördlicher Richtung mündete. Von dort waren es noch mindestens sechs Stunden Fußmarsch, ehe sie die südlichen Ausläufer des Dunkelmoors erreichten.


    Nach einer halben Stunde Marsch wurden sie von Vallas Armee eingeholt. Sie ritt mit Renwig an der Spitze ihres Heeres und würdigte Umbark keines Blickes, als sie an ihnen vorbeipreschten. Auch Renwigs Augen waren starr auf den Weg gerichtet. Dahinter folgten mindestens zweihundert schwerbewaffnete Ritter, deren Pferde Dreck und Staub aufwirbelten.


    Umbark fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte keinen Einfluss mehr auf die Dinge, die geschehen würden. Vor allem bereitete ihm der Gedanke an das Dunkelmoor höchstes Unbehagen: Viele Menschen fanden dort bereits den Tod, weil sie sich verirrten oder vom festen Weg abkamen. Und nun stand auch noch Krieg bevor.


    


    Sayra ließ ihre Truppen auf dem Marktplatz Revenhams halten.


    Wandor, der seiner Königin nicht von der Seite wich, ließ einige Soldaten ausschwärmen, die sofort einen Ring um ihn und Sayra bildeten.


    Neugierig kamen die Bürger Revenhams näher. Kaufleute, Krämer und Handwerker unterbrachen ihre Arbeit und blickten auf.


    Sayra wartete geduldig, bis die Menschen nahe genug heran waren und direkt vor den sichernden Soldaten standen.


    „Bürger von Revenham! Hört eure Königin an!“ rief Wandor in die Menge.


    Augenblicklich verstummten die Gespräche. Noch immer liefen Bürger herbei, die schnell aus ihren Häusern geeilt waren.


    Sayra ließ ihr Pferd zwei, drei Schritte nach vorne gehen, bevor sie es wieder zügelte.


    „Bürger Revenhams, hört mich an!“


    Ihre helle Stimme schallte über den Marktplatz.


    „Merrit, unser aller König und mein geliebter Gemahl fiel heute Morgen im Kampf gegen Aufrührer. Es nutzte ihm nichts, dass er tapfer gegen die Rebellen gekämpft hat. Er wurde das Opfer heimtückischen Verrats und höherer Mächte! Ich habe gelobt und geschworen, dass ich die Schuldigen für diesen Frevel bestrafen werde! Ich, eure Königin, werde nicht eher ruhen, bis König Merrits Tod gerächt ist! Die Verräter sind uns bekannt: Einige wenige Krieger der Lyrer und die Jäger des Freivolks sind für diese Tat verantwortlich. Sie werden mit ihrem Blut dafür bezahlen!“


    Sayra ließ die Worte auf die Menschen wirken, die aufgeregt durcheinander redeten. Wandor ließ seinen Rappen anspringen und hob die rechte Hand.


    „Ruhe, Bürger von Revenham! Ruhig!“


    Die Menschen unterbrachen ihren Redefluss und starrten auf Sayra, die nun ihre alleinige Herrscherin war.


    „Morgen früh breche ich mit der gesamten Armee auf, um die Schandtat an unserem König zu rächen“, fuhr sie fort. „Ich lasse Revenham unter dem Schutz von nur zwanzig Soldaten zurück. Alle anderen Soldaten werden mit mir in den Krieg gegen Fryam ziehen. Ich werde alle Einwohner jenseits des Passes töten und Fryam in Schutt und Asche legen! Niemand dieser Schurken wird unseren Kriegszug überleben, so wahr mir Thyrr helfe!“


    Erschrocken starrten die Menschen auf das hasserfüllte Gesicht ihrer Königin, die voller Wut und Rachedurst war. Viele von ihnen konnten nicht glauben, dass dieselbe Königin, die ihnen gute Reformen und Wohlstand brachte, nun eine solch zerstörerische Rede hielt. Gewiss, König Merrit war tot, daran ließ sich wohl nichts ändern. Doch die Bürger Revenhams waren friedliche Leute und hassten den Krieg. Die vergangenen Jahre war man gut ausgekommen mit den Händlern Fryams und Arkons. Das sollte nun vorbei sein? Vor allem die Kaufleute fürchteten schwere, finanzielle Einbußen.


    Sayra las ihre Gedanken.


    „Wenn wir erst Fryam erobert und zerstört haben, wird eine neue, goldene Zeit für Revenham beginnen! Das Reich wird mit der Einnahme Fryams deutlich vergrößert, die Aufrührer ausgemerzt sein. Der Handel wird blühen!“


    „Revenham darf nicht ohne Schutz zurück bleiben, Königin!“ rief eine Stimme aus der Menge.


    „Wer war das?“ brüllte Wandor voller Zorn. „Ergreift den Mann!“


    Ein Soldat, der dem Händler am nächsten gestanden hatte, griff in die Menge und zog den Burschen aus den Reihen der Bürger hervor. Der Händler hob abwehrend seine Hände, doch der Soldat war stärker und riss den Mann zu sich, um ihn dann vor die Hufe von Wandors Pferd zu stoßen.


    „Was hast du gerade eben gesagt, Geldsack? Wolltest du damit die Entscheidung und den Befehl unserer Königin in Zweifel ziehen?“


    Der Händler erhob sich taumelnd vom Pflaster und beeilte sich, sich zu verbeugen.


    „Edler Paladin! Ich wollte nur zu verstehen geben, dass Revenham nicht ohne Schutz bleiben darf. Die Bürger haben Angst, wenn ihr mit allen Soldaten ins Feld zieht!“


    „So? Die Bürger haben Angst? Ich sehe außer dir niemanden, der sich ängstlich äußerte! Oder ist hier noch jemand, der seine Angst vor die Königin bringen will?“


    Auffordernd blickte Wandor in die Runde. Die Menschen waren verstummt und warteten ab. In einigen Gesichtern lag Furcht, doch die richtete sich offensichtlich gegen den Paladin.


    „Was nun? Zweifelt noch jemand daran, dass die zwanzig Soldaten für den Schutz Revenhams genügen werden?“


    Die Bürger antworteten nicht. Gespannt, fast neugierig warteten sie ab, was Wandor mit dem Händler wohl anstellen würde. Der blickte Wandor mit flackernden Augen an. Seine Unterlippe blutete, so sehr kniff er seinen Mund zusammen.


    „Wandor – lass ihn eine Strafe bezahlen und erlege ihm eine körperliche Buße auf. Das sollte genügen.“


    Sayras Augen blitzten den Händler streng an.


    „Zweifle nie wieder meine Befehle an, Kaufmann! Sollte ich deine Zunge noch einmal vernehmen, lasse ich sie dir abschneiden!“


    Hastig nickte der Mann und verbeugte sich tief.


    Wandor ließ ihn abführen.


    Sayra richtete sich im Sattel auf und wandte sich an die Bürger.


    „Morgen, wenn ich mit der Armee aufbreche, soll für die Bürger Revenhams ein besonderer Tag sein. Ich verfüge daher, dass alle angebotenen Waren Revenhams für alle Bürger die Hälfte kosten sollen. Die königliche Kasse wird die Preise kontrollieren und Händler und Kaufleute entschädigen. Außerdem will ich, dass bei meiner siegreichen Rückkehr ein dreitägiges Fest zur Ehre König Merrits gefeiert wird! Der königliche Weinkeller wird zwanzig Fässer hierzu ausgeben!“


    Die Menschen jubelten auf.


    Sie drängten nach vorne, sodass der Ring der Soldaten fast gesprengt wurde. Beruhigend legte Sayra Wandor die Hand auf den Arm.


    „Lass sie wie die Kinder sein, Wandor! Nur Zerstreuung und die Erwartung eines großen Festes bringt sie wieder zur Laune!“ zischte sie ihm zu.


    Wandor nickte. Bewundernd musste er anerkennen, dass Sayra den Bürgern Revenhams mit wenigen Worten ihren Krieg schmackhaft gemacht hatte. Sie feierten die Königin, die ihnen Wohlstand und Reformen brachte und dafür sorgte, dass es ihnen an nichts fehlte.


    Langsam bahnten sie sich einen Weg durch die jubelnde Menge. An den beiden Seiten wurden sie von den Soldaten flankiert, die darauf achteten, dass niemand der Königin zu nahe kommen konnte.


    Eine halbe Stunde später empfing Sayra ihren Paladin in der Burg. Auf Merrits Thron sitzend wies sie gerade den königlichen Schreiber und den Kämmerer an.


    Sie blickte hoch, als Wandor eintrat.


    „Ah, mein treuer Wandor!“


    Sayra entließ die beiden Männer und winkte Wandor zu sich.


    „Wie viele Soldaten werden wir für den Kriegszug zur Verfügung haben, Wandor?“


    „Wir werden nahezu sechshundert Soldaten aus allen Waffengattungen zur Verfügung haben. Allerdings sind einige noch nicht ganz ausgebildet, edle Königin.“


    Sayra nickte zufrieden.


    „Sonst noch etwas, Paladin?“


    Er nickte.


    „Ich schlage vor, den Waffengang gut zu planen. Das Bollwerk in den Tempelbergen ist zu stark befestigt, als dass wir es im Sturm nehmen können!“


    „Du hast Bedenken, Wandor?“


    „Mit Verlaub, die habe ich, ja. Ich werde die großen Katapulte mitführen müssen, obwohl ich davon überzeugt bin, dass sie die natürliche Mauer nicht zerstören können! Ich befürchte sogar, dass wir sie gar nicht erst durch den Dunkelwald vor die Mauern schaffen können. Eine Eliteschar unserer besten Soldaten würde vielleicht mehr anrichten können, als ein blinder Ansturm unserer gesamten Armee dies vermag.“


    Sayra schien zu überlegen. In ihren dunklen Augen glomm die Glut ihres Hasses, als sie ihn ansah.


    „Was schlägst du also vor?“


    Wandor zuckte die Schultern.


    „Selbst wenn die besten unserer Ritter die Mauer überwinden können, so kann das Gros der Armee ihnen nicht folgen, Königin.


    Es würde Tage dauern, um alle Soldaten auf die andere Seite zu bringen.“


    „Dann soll es eben so sein!“


    „Hört mich zunächst noch einmal an, Königin. Es gibt noch eine andere Möglichkeit, nach Fryam zu gelangen!“


    „Welche?“


    „Wir wissen, dass sich Grimrod in Dunkelmoor aufhalten muss. Wenn wir es abriegeln, sitzt er in der Falle. Wir haben Soldaten genug, um ihm die Flucht aus Dunkelmoor zu versperren. Wenn wir den Lyrer fangen können, habt ihr das auch das Amulett, das Ihr so dringend benötigt. Wahrscheinlich sind auch Fryams Jäger bei ihm. Wenn wir auch diese Männer fassen können, werden sie uns schon verraten, wie wir unsere Truppen nach Fryam bringen können, ohne große Verluste zu erleiden!“


    Sayras Gesicht hellte sich auf. Ein leichtes Lächeln glitt über ihren Mund.


    „Wandor, dein Vorschlag ist gut. Es würde mir sehr gut gefallen, die Mörder meines Gatten schnell zu erwischen. Ich denke auch an meine beiden Schwestern, die sicherlich mit ihnen verbündet sein werden. Auch sie will ich haben!“


    Wandor war erleichtert. Es hatte ihm von Anfang an nicht gefallen, dass er seine Männer blindlings gegen das Bollwerk in den Tempelbergen führen sollte. Ihm graute vor den furchtbaren Verlusten, die seine Armee erleiden würde, ganz abgesehen von der zu befürchteten, sinkenden Kampfmoral seiner Soldaten, die tatenlos zusehen mussten, wie ihre Kameraden davor verbluteten.


    „Darf ich Euch noch einen Rat geben, Königin?“


    Sayra nickte ihm auffordernd zu.


    „Ich schlage vor, wir brechen noch in der Nacht auf, etwa drei Stunden vor Sonnenaufgang. Dann erreichen wir Dunkelmoor mit unseren Reitern noch vor Morgengrauen. Der Rest unserer Armee stößt dann etwa zwei Stunden danach zu uns. Sollten die Mörder das Moor verlassen wollen, wären wir bereits vor Ort auf der Lauer!“


    „Ein guter Plan, Wandor! Leite alles Notwendige in die Wege.“


    Sayras süßes Lächeln traf Wandor wie einen Blitz in die Seele. Sie sah bezaubernd aus, wenn sie lächelte. Ihre Augen zeigten nicht mehr jenen unverhüllten Hass, der ihr Gesicht entstellte. Wandor glaubte, kleine, silberne Fünkchen in ihren nun mild blickenden Pupillen zu erkennen. Ein leichtes Frösteln lief ihm über die Schulter. Verdammt, sie konnte jeden Mann verhexen, keine Frage. Kein Wunder, dass König Merrit ihr binnen kürzester Zeit verfallen war. Wandor wandte die Augen von ihr ab und blickte auf den grünroten Teppich, der vor ihrem Thron ausgebreitet war.


    „Sonst noch etwas, Wandor?“


    „Nein, Königin“, krächzte er. „Ich rufe Euch, wenn die Armee bereit steht.“


    Sayra spürte seine Verlegenheit. Sie wusste nur zu gut, wie sie auf Männer wirkte. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, Wandors Seele für immer an sich zu binden. Doch sie konnte im Augenblick keinen liebestollen Heerführer gebrauchen, der vor Sehnsucht nach ihr verging. Also winkte sie ihm zu, dass er sich entfernen durfte.


    Sie wusste, dass der Paladin als Gefährte eine gute Partie sein würde. Ein guter Heerführer fand sich nicht so leicht. Jahre des Reifens und Erfahrung in vielen Kämpfen waren nötig, bis ein Heerführer die Qualitäten ihres Paladins vorweisen konnte. Gewiss, sie hielt ihn zwar für einen einfachen Mann, doch Wandors Treue und Zuverlässigkeit war endlos.


    Sayra glaubte nicht, dass Wandor als König eine schlechtere Figur abgeben würde als der verstorbene Merrit. Man würde sehen, wie sich der Krieg entwickeln würde. Danach, dachte sie, war noch Zeit genug, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


    


    Ingbart ging mit zwei seiner Männer voraus. Mit traumhafter Sicherheit fand er den befestigten Weg, der nur wenige Zentimeter unter dem morastigen Sumpf lag. Die leichten Jagdschuhe der Jäger waren bald durchnässt, doch weder Ingbart noch die anderen schienen es zu bemerken. Hinter Ingbart reihten sich die Frauen ein, die ihnen mit unsicheren Schritten folgten. Das Ende der kleinen Karawane bildete Hornblut mit dem Rest der Jäger. Längst tauchte die Sonne das Moor in helles Licht. Abseits des Weges schimmerte der faulige Sumpf tückisch und bereit, jeden zu verschlingen, der den Pfad verlassen oder nicht finden würde. Ein Marder schrie irgendwo.


    Ingbart kannte sich aus. Immer wieder trieb er die Frauen zur Eile an, deren Kräfte schneller schwanden, als ihm lieb war. Missmutig hielt er zu jeder Stunde an, um ihnen eine Ruhepause zu gönnen. Wenn sie ihr Tempo nicht steigern konnten, würden sie erst gegen Mittag die Ausläufer des Dunkelmoores erreichen. Ingbart fluchte. Er hatte gehofft, viel schneller vorwärts zu kommen. Er beschloss, eine weitere Abkürzung zu nehmen. Den Weg, den er hierzu wählte, würde zwar anstrengender, dafür jedoch wesentlich kürzer sein. Notfalls mussten sie einige der Frauen eben tragen, dachte er grimmig. Er hatte Grimrod versprochen, die Frauen in Sicherheit zu bringen. Und genau das würde er tun. Doch die Zeit lief ihnen davon. Immer wieder wanderte Ingbarts prüfender Blick in den Himmel und prüfte den Stand der Sonne, die sich nun bereits fast im Zenit befand. Es half nichts, wenn die Kraft der Frauen bis zum Rand des Dunkelmoors restlos verbraucht war. Lieber wollte er vorher noch ausgiebig rasten, um anschließend schnell im dunklen Wald der Tempelberge zu verschwinden.


    Ingbart schickte zwei der Jäger zur Erkundung voraus.


    „Achtet auf Zeichen!“ schärfte er ihnen ein. „Erkundet beidseits des Moores den Weg. Wenn ihr in zwei Stunden nicht zurück seid, werde ich den direkten Weg nach Süden nehmen. Ihr folgt uns dann!“


    Die beiden Männer machten sich wortlos auf den Weg. Sie kannten ihre Aufgabe. Im Nu waren sie verschwunden.


    Ingbart blickte ihnen nachdenklich hinterher.


    Das Volk der Jäger hatte sich schon viel zu viel nach außen geöffnet. Doch Grimrod und die beiden Schwestern hatten Fryam von Umbark befreit. Außerdem, entgegen seinen sonstigen Vorsätzen, mochte Ingbart den Anführer der Lyrer. Sulman hingegen war ihm nicht geheuer. Es war gefährlich, wenn man sich in der Nähe des Hünen aufhielt, fand er.


    Er bewunderte die Kraft Sulmans, doch die Mordlust des Kriegers schreckte ihn ab. Seine Erinnerung an den Kampf um die Brücke im Dunkelmoor und die furchtbaren Hiebe, die der Hüne dort ausgeteilt hatte, waren ihm noch frisch in Erinnerung. Der Lyrer kannte im Kampf keine Gnade und wich auch nicht vor einer großen Übermacht zurück. Nie zuvor hatte Ingbart einen tapferen Mann als Sulman kennen gelernt.


    Hornblut riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ingbart, die Frauen sind sehr erschöpft. Ich fürchte, wir verlieren zu viel Zeit.“


    Ingbart nickte betrübt. „Ich weiß. Das macht mir ebenfalls Sorge. Zwei unserer Männer erkunden gerade die Gegend vor uns. Ich habe ein dummes Gefühl, das nicht weichen will.“


    „Welches Gefühl? – Eine Ahnung?“


    „Ich weiß es nicht, Hornblut.“


    „Dann höre darauf! Vielleicht eine Falle?“


    „Wenn ich das nur wüsste!“


    „Sollen wir umkehren zu Batwena, in den Schutz des Dunkelmoores?“


    „Lass uns den Bericht der Späher abwarten, vielleicht irre ich mich ja.“


    Hornblut nickte und ließ ihn alleine mit seinen Gedanken.


    Die Frauen erholten sich langsam. Inoven, die jüngste und kräftigste der Frauen, wurde bereits ungeduldig. „Ingbart, wann geht es weiter?“


    Ingbart, der auf einem abgestorbenen Baumstumpf saß, blickte zu ihr hoch.


    „Ich warte auf unsere Späher, Inoven. Wir müssen wissen, ob wir gefahrlos aus Dunkelmoor hinüber in das Waldgebiet wechseln können.“


    „Ich denke, die anderen Frauen sind soweit erholt, dass wir weitergehen können. Ist dieser verdammte Sumpf bald zu Ende? Er raubt uns noch die letzten Kräfte!“


    „Wir werden mindestens noch einmal halten müssen, Inoven. Sobald wir den Rand des Dunkelmoors erreicht haben, werden wir uns noch eine Stunde in seinem Schutz erholen, bevor wir die Straße überqueren.“


    Eine halbe Stunde später waren die beiden Späher zurück.


    In ihren Gesichtern konnte Ingbart die Anspannung lesen.


    „Schlechte Nachrichten?“ empfing er die beiden Jäger.


    „In der Tat, Ingbart. Das Dunkelmoor im Süden ist abgeriegelt. Überall Soldaten, soweit wir blicken konnten! Eine riesige Armee der Arkaner lauert da draußen auf uns.“


    Ingbart blickte in die verzweifelten Gesichter seiner Späher.


    „Was machen die Arkaner hier? Ich habe eher mit den Truppen Revenhams gerechnet.“


    „Es sieht so aus, als ob die Arkaner den gesamten Sumpf umstellt haben. Ihr Heer hat sich geteilt und schwärmt auf den Straßen Richtung Osten und Westen aus.“


    „Dann müssen wir umkehren! Los, zu den anderen. Hornblut wird nicht erfreut sein…“


    Die Männer machten sich auf.


    Hornblut fluchte, als er von dem Aufmarsch der Arkaner erfuhr.


    „Ingbart, was sollen wir nun tun? Ewig können wir mit den Frauen der Lyrer nicht durch die Sümpfe irren!“


    „Wir haben keine Wahl. Wir müssen zurück und einen Ausbruch im Norden versuchen. Dabei müssen wir schneller sein als die Soldaten, die zwar den weiten Weg um Dunkelmoor nehmen müssen, jedoch beritten sind.“


    „Die Frauen werden wieder schnell am Ende ihrer Kräfte sein, Ingbart. Wir können diesen Wettlauf gegen die Zeit nicht gewinnen! In sechs Stunden wird es dunkel! Bis dahin werden wir höchstens Batwenas Hütte erreicht haben.“


    „So wird es sein, Hornblut. Ich lasse zwei unserer Männer nach hinten absichern, dann brechen wir auf.“


    „Du denkst, sie werden uns in den Sumpf folgen?“


    „Das denke ich! Die Arkaner sind gefährliche Gegner und haben vor nichts Angst. Auch nicht vor dem Dunkelmoor!“


    Hornblut trieb die Frauen hoch und setzte sich mit ihnen in Marsch. Inoven protestierte.


    „Was soll das? Wieso kehren wir um?“


    Ingbart erklärte ihr die Lage.


    „Wir müssen vor Dunkelheit Batwenas Hütte erreichen, damit ihr euch ausruhen könnt über Nacht. Hoffentlich sind die anderen noch nicht aufgebrochen, damit wir uns mit ihnen vereinen können.“


    „Grimrod wird längst auf dem Weg sein. Sie wollten doch zu den Zypara-Bergen! Wir können sie nicht mehr einholen!“


    „Hoffentlich irrst du dich, Inoven. Ansonsten sind wir auf uns allein gestellt und können keine Hilfe von außen erwarten. Das wird ein schwerer Gang!“


    „Ihr könntet uns in der Hütte zurück lassen und Euch und Eure Männer in Sicherheit bringen! Ohne uns kommt ihr schneller voran und müsst keine Rücksicht mehr nehmen. In Batwenas Hütte sind wir sicher!“


    „Genau dies bezweifle ich, Inoven. Sollten uns die Arkaner in den Sumpf folgen, werden sie euch in der Hütte aufspüren. Dann seid ihr ihnen ohne Schutz ausgeliefert! Nein, das Risiko gehe ich nicht ein. Außerdem gab ich Grimrod mein Wort, dass ich euch in Sicherheit bringen werde.“


    Ingbart trieb die Gruppe zur Eile an.


    


    Juras deutete in den Sumpf. „Hier ist einer der Wege, die durch Dunkelmoor führt.“


    Die Drachensoldaten versammelten sich hinter ihm. Lokas, der seine Männer in einem wahren Gewaltmarsch zu den Sümpfen geführt hatte, war zufrieden. Hinter ihm schnaubte Umbark, der während des Marsches alle Mühe hatte, dem hohen Tempo der Soldaten zu folgen.


    „Willst du deine Soldaten wirklich in diesen Sumpf schicken, Lokas? Man hört so viele, ungute Geschichten über Dunkelmoor.“


    Lokas schenkte dem Magier einen verächtlichen Blick.


    „Hast du Angst, Umbark?“


    Umbark ärgerte sich über die herablassende Art des Truppenführers. Dieser Grünschnabel hatte wirklich keine Ahnung von den Gefahren, die in den Sümpfen des Dunkelmoors lauerten. Es schien ihn auch nicht zu stören, dass er selbst den Weg durch Dunkelmoor nicht kannte und sich auf den zwielichtigen Juras verlassen musste.


    Juras war kein Soldat. Irgendwann einmal hatte sich der Mann in Arkon niedergelassen und handelte mit allerlei Waren. Bei ihm konnten die Arkaner Eiswolffelle, Waffen und Gerätschaften erwerben. Irgendwann hatte er dann sein Angebot um seltene Kräuter und Pflanzen erweitert. Oft kam es vor, dass Juras wochenlang auf Reisen war, bis er schließlich wieder mit neuen Waren in Arkon auftauchte. Er hatte stets ein gutes Verhältnis mit der Armee gepflegt. Niemals hatte er gegen die Regeln und Gesetze Arkons verstoßen, verhielt sich stets unauffällig und bescheiden. Sein Reichtum mehrte sich mit der Zeit, inzwischen galt er als wohlhabender Händler.


    Umbark blickte Lokas fest in die Augen.


    „Ich bin Magier, Lokas. Du wirst meine Hilfe noch dringend benötigen, sage ich dir.“


    „So? Was könntest du schon bewerkstelligen, was meine Soldaten mit ihren Schwertern nicht können?“


    „Warte es ab, Lokas. Deine Überheblichkeit ist weder für dich noch für unseren Auftrag gut.“


    „Schweig, Magier! Halte dich hinter mir und lass Juras seine Arbeit tun. Wir werden sehen, zu welchen Taten du fähig bist, wenn die Zeit dafür da ist.“


    Juras ging voraus und schärfte den Männern ein, stets ganz genau auf den Weg zu achten.


    „Haltet euch genau in den Schritten des Vordermannes, damit ihr nicht vom Weg abkommt. Bleibt zusammen und lasst keinen zurückfallen! Im Sumpf verirrt man sich schnell. Dann seid ihr verloren!“


    Die Soldaten nickten entschlossen und folgten ihm.


    Der große Trupp der Drachensoldaten zog sich in einer langen Schlange durch den Sumpf. Genau fünfzig Soldaten zählte der Trupp, als sie die festen Wege verließen und in den Sumpf marschierten.


    Die beiden schemenhaften Gestalten, die sie aus ihrer guten Deckung seitlich des Weges beobachteten, bemerkten sie nicht.


    


    In Ingbart regte sich Verzweiflung. Sie kamen noch immer viel zu langsam voran. Die Frauen der Lyrer waren geschwächt und todmüde. Die sumpfigen, morastigen Wege Dunkelmoors forderten ihren Tribut. Ingbart sah keine Möglichkeit, das Tempo weiterhin hochzuhalten. Er würde die Frauen damit umbringen. Nur die junge Inoven regenerierte sich stets schnell. Aber auch sie hatte inzwischen bemerkt, dass die anderen Frauen am Rande der totalen Erschöpfung standen.


    Ingbarts Sorge galt auch den Arkanern, die ihnen durch den Sumpf folgten. Die beiden Späher, die Ingbart als Rückendeckung ausgesandt hatte, waren völlig erschöpft zurückgekehrt.


    Ihrem Bericht zufolge war ihnen ein großer Trupp Arkaner auf den Fersen, kaum eine halbe Stunde hinter ihnen.


    Ingbart beriet sich erneut mit Hornblut „Du hast es bereits gehört?“ fragte Ingbart.


    Hornblut nickte. Sein stummer Blick tat weh. Offenbar schätzte Hornblut die Lage ebenso ausweglos ein wie er selbst.


    „Was soll nun geschehen?“ fragte Ingbart leise.


    „Zur Hütte schaffen wir es nicht mehr“, erwiderte Hornblut achselzuckend. „Wir werden kämpfen müssen.“


    Ingbart wusste, dass der Alte Recht hatte.


    Die Frauen der Lyrer durften keinesfalls in die Hände der Arkaner fallen. Wahrscheinlich würden die Arkaner den Frauen nichts antun, doch sie würden sie gefangen nehmen und vielleicht sogar versklaven. Sie selbst würden noch weniger Erbarmen von den Soldaten zu erwarten haben.


    Hornblut erriet die Gedanken seines jüngeren Freundes.


    „Wir lagen nie im Streit mit Arkon, doch die Arkaner sind auf Kriegszug! Sie werden auf ehemals friedfertige Beziehungen unserer Völker keine Rücksicht nehmen. Alles was einmal war, zählt nicht mehr, verstehst du?“


    Ingbart nickte. Traurig sah er zu den Frauen hinüber, die von Inoven umsorgt wurden.


    „Was soll mit ihnen geschehen?“


    „Du wirst sie in Sicherheit bringen, Ingbart. Das ist deine Pflicht. Wir haben unser Wort gegeben!“


    „Wenn wir kämpfen müssen, kann ich für ihre Sicherheit nicht garantieren.“


    „Du wirst nicht kämpfen! Du wirst sie in Sicherheit bringen, sagte ich.“


    Jetzt verstand Ingbart den Alten, der ihn mit stechenden Augen anblickte.


    „Was hast du vor, Hornblut? Schlag dir das aus dem Kopf!“


    Hornblut grinste verwegen.


    „Nein. So muss es sein. Du weißt genau, dass es nur diese eine Möglichkeit gibt. Du wirst die Frauen in Sicherheit bringen, während ich hier mit dem Rest unserer Männer kämpfen werde. Wir halten sie auf, solange es uns möglich ist. Am Ende sterben wir alle einmal! Heute ist mein Tag gekommen.“


    „Nein, Hornblut. Das lasse ich nicht zu! Wenn wir untergehen, dann gemeinsam! Nie war dies anders! Nie hat ein Jäger einen anderen im Stick gelassen!“


    „Und dein Versprechen?“


    Ingbart biss sich auf die Lippen. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Hornblut, ich könnte nicht leben mit der Schuld, dich hier allein zurückgelassen zu haben.“


    „Ich bin nicht allein, nicht wahr? Noch sind wir genügend Männer, um die Arkaner aufzuhalten!“


    „Ich kann ohne euch nicht nach Fryam zurückkehren, Hornblut. Nie würde das Volk der Jäger mir verzeihen können!“


    „Diese Sorge ist unbegründet, junger Freund. Jeder wird einsehen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Los jetzt, geh zu den Frauen und teile ihnen unsere Entscheidung mit!“


    Ingbart stand auf und packte Hornblut an den Schultern. Ihre Blicke trafen sich. In Ingbarts Brust wütete der Schmerz des Abschieds.


    „Ich kann das nicht tun.“ Seine Stimme war tränenerstickt.


    Der alte Jäger umarmte Ingbart.


    „Du musst es tun, Ingbart“, flüsterte er ihm zu. „Du musst es tun für unsere Ehre, für die Frauen und für mich!“


    Fest umschlungen standen die beiden Männer eine Zeitlang regungslos, bis Hornblut sich aus den Armen Ingbarts befreite. Aufmunternd klopfte er dem Anführer vor die Brust.


    „Geh jetzt, Junge!“


    Ingbart wandte sich ab und ging zu den Frauen hinüber. Seine Schritte waren schwer, sein Kopf gesenkt.


    Inoven blickte dem Jäger mit sorgenvoller Mine entgegen. „Was habt Ihr, Ingbart?“


    „Wir gehen… jetzt sofort“, antwortete er leise mit heiserer Stimme.


    „Was ist mit den anderen? Was ist mit deinen Leuten?“


    Inoven begriff, dass die Jäger um Hornblut sich nicht zum Aufbruch rüsteten.


    „Sie bleiben hier, Inoven. Sie decken unsere Flucht.“


    Nun waren auch die anderen Frauen aufmerksam geworden. Eine von ihnen erhob sich und trat entschlossen zu ihnen.


    „Was geht hier vor, Jäger?“ zischte sie aufgebracht.


    „Die Jäger wollen unsere Flucht sichern, indem sie sich opfern!“ rief Inoven ihr zu. „Sie gehen für uns in den sicheren Tod, wie es aussieht!“


    Inovens fragende Blicke trafen Ingbart. „So ist es doch, oder?“


    „So ist es, Inoven“, entgegnete der Jäger traurig.


    „Nein! So wird es nicht sein!“, protestierte die Lyrerin. „Unser Volk hat ebenfalls noch seinen Stolz, auch wenn wir dem Untergang geweiht sind. Wir werden mit den Jägern hier bleiben und kämpfen!“


    „Euer Tod wäre sinnlos, tapferes Weib. Grimrod hat mein Wort, das ich euch alle in Sicherheit bringe. Und genau dies werde ich nun tun!“


    „Ich entbinde Euch von Eurem Wort, Jäger!“ Die Lyrerin stand direkt vor Ingbart und blickte ihm fest in die Augen. „Ich entbinde Euch von Eurem Wort!“, wiederholte sie. „Ich bin die älteste Überlebende unseres Stammes und kann für die Lyrer sprechen. Auch Grimrod würde mein Wort akzeptieren und befolgen! Und ich sage, dass Ihr nur Inoven in Sicherheit bringen werdet. Die anderen Frauen und ich bleiben bei Euren Jägern. So wird es gemacht!“


    Bevor Inoven aufbegehren konnte, schnitt ihr die Frau das Wort ab.


    „Du schweigst, Inoven! Mit dir wird die letzte Hoffnung unseres Stammes sterben. Wir anderen sind alt und haben unser Leben gelebt. Wir können keine neue Generation mehr hervorbringen! Du bist die einzig verbliebene Hoffnung unseres Volkes! Du wirst mit diesem tapferen Jäger in die Freiheit gehen!“


    Sie duldete keinen Widerspruch. Sie packte Inoven hart an ihrem Arm und stieß sie von sich.


    „Verschwindet von hier!“ herrschte sie die beiden an. „Ingbart, bringt sie in Sicherheit und wohlbehalten nach Fryam, wo sie die Rückkehr Grimrods erwarten kann. Tut dies und rettet die letzte Frau und damit die letzte Hoffnung der Lyrer!“


    Die anderen Frauen waren inzwischen aufmerksam geworden und der Unterhaltung gespannt gefolgt. In ihren Augen erkannte Ingbart eine grimmige, endgültige Zustimmung und Entschlossenheit. Hier war jedes weitere Wort zwecklos.


    Er ergriff Inovens Arm und zog sie näher zu sich.


    „Mein Herz schmerzt ebenso wie deines, Inoven. Wir müssen Abschied nehmen und gehen.“


    Inoven nickte tapfer. Tränen liefen ihr an den Wangen hinunter. Sie machte Anstalten, die Frauen zu umarmen, doch die Frau wehrte sie ab.


    „Geh, Inoven. Keinen langen Abschied! Du trägst als letzte die Lebensweise und die Kraft der Lyrer in dir! Leb wohl, Kindchen!“


    Mit diesen Worten winkte sie die anderen Frauen heran und entfernte sich mit ihnen zu der Gruppe der Jäger, die sich um Hornblut geschart hatten. Sie winkten noch einmal mit einem verwegenen Grinsen zu Ingbart hinüber, der sich schmerzerfüllt abwandte und Inoven, den Weg nach Norden einschlagend, hinter sich herzog. Hornblut und die Jäger blickten ihnen nach, bis sie im Moor verschwunden waren.


    


    Grimrod und seine Gefährten erreichten die Fingerberge östlich des Dunkelmoors. Er hatte sich von Batwena bewusst dorthin führen lassen, um dort den nördlichen Flussarm des Strym zu überqueren. Dahinter gab es ein großes Waldstück, das sie aufnehmen würde. Sie waren gut vorangekommen.


    Bereits am Mittag standen sie am Ufer des Flusses.


    In dieser Gegend gab es keine Brücke, die den Strym überspannte. Fürst Armyn hatte nie einen Sinn in ihrer Errichtung gesehen, da sie nur ins Dunkelmoor hätte führen können. Die Menschen aus Gutryach und Umgebung mieden jedoch das Moor mit seinen tückischen Untiefen. Nur eine alte Mühle und ein paar Gehöfte befanden sich in diesem Teil des Landes.


    „Wir haben Glück. Die Furt hat Niedrigwasser“, bemerkte Grimrod, als er in die sprudelnden Wellen blickte.


    Filbert, Zeyro und Anevira wateten bereits durch das Wasser, als Sulman Batwena grinsend und spielerisch leicht hochhob. Sie lachte.


    „Sulman, es ist nicht nötig, dass du mich zum anderen Ufer trägst. Das bisschen Wasser schadet nicht.“


    „Ich trage dich“, antwortete er und umschlang sie mit seinen kräftigen Armen. Grimrod grinste hinter den beiden her.


    „Wer hätte gedacht, dass Sulman sich einmal um jemanden Sorge macht“, murmelte er belustigt.


    „Jetzt müssen wir nach Westen, Richtung Mondhall“, sagte Anevira, als Grimrod das andere Ufer erreicht hatte.


    „Das stimmt“, antwortete er. „Doch zunächst möchte ich durch das Waldstück dort drüben nach Norden gehen, danach die Straße nach Gutryach überqueren. Wenn wir uns dann weiter nördlich halten, können wir uns gefahrlos an den Ausläufern der Zypara-Bergen nach Westen wenden.“


    Anevira zuckte die Schultern.


    „Wenn es kein Umweg ist…“


    „Doch, es ist ein kleiner Umweg. Aber er ist der sicherste Weg.“


    Sie marschierten weiter. Das Wasserrad der alten Mühle, das von einem Kanal des Strym gespeist wurde, drehte sich langsam. Einige Männer, die sich davor aufhielten, blickten neugierig zu ihnen herüber, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten.


    Grimrod kannte sich nun bestens aus.


    Sie ließen die Gehöfte zurück und erreichten den Waldrand. Bald hatte sie das Dunkel des Waldes aufgenommen.


    Sie bemerkten nicht mehr, wie eine große Reiterschar der Arkaner hinter ihnen von Westen kommend die Ausläufer des Moores erreichten. Keine Minute zu früh waren die Gefährten im Schutz des Waldes untergetaucht.


    Renwig lenkte sein Pferd Richtung Mühle und ließ seine Soldaten und Valla am Ufer des Strym zurück.


    Es dauerte nicht lange, bis Renwig im gestreckten Galopp zurückkehrte.


    „Herrin! Grimrod ist in Begleitung von zwei Frauen gesichtet worden. Sie haben nördliche Richtung eingeschlagen. Wenn wir uns beeilen, können wir sie in wenigen Minuten eingeholt haben. Die Bauern an der Mühle sagen, sie sind in dem großen Waldstück dort drüben verschwunden!“


    Valla nickte zufrieden.


    Ihr wehendes, rotes Haar wehte um ihr Gesicht.


    „Sende einige Melder los! Sie sollen das Gros des Heeres wieder einsammeln. Die Sümpfe brauchen nicht mehr bewacht zu werden! Sie sollen sich bei Mondhall sammeln und auf weitere Befehle warten!“


    Renwig gehorchte. Dann machten sie sich an die Verfolgung.


    


    „Wandor, folge den Arkanern! Offenbar haben sie einen ortskundigen Führer bei sich! Du darfst sie nicht verlieren!“ befahl Sayra ihrem Paladin. Er gehorchte und scharte eine Abteilung Fußsoldaten um sich.


    Ihr Lager befand sich ein halbes Leuken vor Dunkelmoor. Noch vor Morgengrauen, wie es Wandor vorausgesagt hatte, waren sie angekommen. Drei Stunden später stieß dann der Rest des Heeres zu ihnen.


    Wandor hatte in den Wäldern rund um das südliche Dunkelmoor Wachen verteilt, die sofort melden würden, wenn Grimrod das Moor nach Süden verlassen würde.


    Stattdessen waren die Melder mit völlig unerwarteten Botschaften ins Lager zurückgekehrt. Offenbar war Dunkelmoor bereits von den Arkanern umstellt worden. Später erreichte sie die Nachricht, dass ein starker Trupp Soldaten Anstalten machte, in die Sümpfe des Moores vorzudringen.


    In höchster Eile folgte Wandor diesem Trupp in den Sumpf. Schon mehrere Male war er hier gewesen; zuletzt, als Fürst Armyn starb.


    Den Weg, den die Arkaner gewählt hatten, war Wandor jedoch noch nicht bekannt. Er war von der Straße her auch nicht als solcher erkennbar. Überall schwappte die dunkle, stinkende Brühe des Sumpfes und ließ nicht erkennen, ob wenige Handbreit unter ihr ein fester Weg oder eine Untiefe vorhanden war. Wandor hasste den Sumpf. Für einen Soldaten war es kein gutes Terrain zum Kampf. Erst recht nicht, wenn sie Rüstungen und schwere Waffen mit sich trugen.


    Voller Respekt dachte er an die Begegnung mit den Jägern zurück, die innerhalb kürzester Zeit den Kampf mit Armyn und seinen Männern siegreich beendet hatten. Sie waren lautlose, erbarmungslose Männer, die sich vor einem Kampf nicht scheuten. Wieso wagten sich jedoch die Arkaner in den Sumpf? Kannten sie die Gefahren nicht, die dort auf sie lauerten?


    Wandor schüttelte seine Gedanken ab und gab sich alle Mühe, die Spuren der Arkaner nicht zu verlieren. Hinter ihm folgten die fluchenden Soldaten, die mit ihrem nassen Schuhwerk und den lästigen Insekten haderten.


    Wandor achtete nicht auf ihren Unmut. Er war sicher, dass sie rechtzeitig ihren Kampfgeist zurückgewinnen würden.


    


    Hornblut sah die Soldaten kommen, an deren Spitze, wenige Meter voraus, ein kleinwüchsiger Mann schlich, dessen einfache Kleidung sich von den Waffenröcken der Soldaten abhob. Hornblut erkannte auch Umbark, der sich in der ersten Gruppe der Soldaten aufhielt. Der Mann neben ihm musste der Anführer der Arkaner sein: Deutlich konnte Hornblut den wehenden Federbusch seines Helmes ausmachen.


    Hornbluts Jäger waren in loser Formation in den Sümpfen untergetaucht. Der alte Jäger wusste, dass er den Mann, der die Soldaten in den Sumpf geführt hatte, bereits mit dem ersten Schuss töten musste. War dieser Mann erst tot, würden die Arkaner sie nicht mehr verfolgen können.


    Langsam näherten sich die Soldaten der Lichtung.


    Hornblut hatte den Ort des Hinterhalts gut gewählt. Die Soldaten mussten den schützenden Wall der mannshohen Sträucher und Pflanzen verlassen, um den Weg durch die deckungslose, ausweitende Sumpffläche zu nehmen. Der schmale Weg würde es nicht erlauben, dass mehr als zwei Soldaten nebeneinander darauf gehen konnten. Die Soldaten würden sich bei einem Angriff gegenseitig behindern. Außerdem konnte Hornblut nur wenige Soldaten ausmachen, die mit Bogen oder Armbrüsten bewaffnet waren. Hornblut jubelte innerlich. Es würde gut sein, diese Soldaten zuerst aufs Korn zu nehmen. Seine Männer würden dies ebenso erkannt haben.


    Hornblut spannte seinen Bogen. Mit einem dumpfen Klatschen drang sein Pfeil in die Brust des ortskundigen Führers ein. Lautlos brach dieser zusammen und fiel seitwärts in die Sümpfe. Sofort tauchte sein Körper durch die dunkle, stinkende Brühe in die Untiefen hinab.


    Sekunden später schwirrten die Pfeile der anderen Jäger los und bohrten sich in die Leiber der Soldaten. Hornblut sah, dass der Truppführer zwar mehrere Male getroffen, aber offensichtlich nicht ernstlich dabei verletzt wurde. Er rief einige Befehle, die Soldaten versuchten zurückzuweichen. Doch der enge Weg zurück war von den vorwärtsdrängenden Soldaten versperrt. Drei Soldaten verloren das Gleichgewicht und stürzten rechts und links des Weges in den dampfenden Sumpf. Augenblicklich gingen sie unter. Die schweren Waffen und die Kettenhemden zogen die Körper sofort unter die Wasseroberfläche; es gab kein Entrinnen für die Unglücklichen.


    Hornblut visierte Umbark an, der jedoch hinter einem Soldaten Deckung nahm. Der Pfeil, der Umbark zugedacht war, bohrte sich in den Hals des Soldaten.


    Lokas tobte und trieb seine Männer vorwärts. Die Soldaten stürmten los, immer darauf achtend, den Weg unter den Füßen nicht zu verlieren. Erbarmungslos schwirrten die Pfeile der Jäger in ihre Reihen. Viele der Männer wurden verwundet und stürzten. Das Nachdrängen der anderen Soldaten sorgte für ein heilloses Durcheinander.


    Hornblut fühlte Triumph in sich aufsteigen. Die Soldaten waren von dem Angriff derart überrascht worden, dass sie beinahe hilflos durch den Sumpf irrten. Einige der Bogen- und Armbrustschützen erwiderten nun das Feuer der Jäger. Sie warfen sich hinter die toten Leiber ihrer Kameraden, um wenigstens eine kleine Deckung zu haben.


    Hornblut konnte Umbark nicht mehr ausmachen, so sehr er auch nach ihm Ausschau hielt. Offenbar war dem Magier die Flucht gelungen.


    Lokas hob mit etwa zehn Soldaten das Versteck einiger Jäger aus. Zwei der Soldaten versanken dabei in den Sümpfen, weil sie neben den Weg gerieten. Die Schwerter der Soldaten töteten die Jäger im Nahkampf.


    Hornblut konnte ihnen nicht helfen. Seine Pfeile besaßen auf die große Entfernung nicht mehr genug Durchschlagskraft, um die Rüstungen der Arkaner zu durchbohren.


    Mit Entsetzen sah Hornblut, wie die Männer niedergestreckt wurden. Die Arkaner ließen ihnen keine Chance.


    Inzwischen wendeten sich die Soldaten dem nächsten Versteck zu, aus dem Pfeile schwirrten. Noch einmal sanken drei Soldaten getroffen nieder. Die vier Jäger verließen ihre Deckung, als die Arkaner sie erreicht hatten. Flink und geschickt sprangen sie durch den Sumpf, den sie vorher erkundet hatten. Mit traumhafter Sicherheit fanden sie den befestigten Weg, auf dem sie flüchten konnten.


    Doch die Soldaten folgten ihnen auf dem Fuß. Sie rannten in den Fußstapfen der Jäger hinterher. Hornblut konzentrierte sich auf eine andere Gruppe Soldaten, die ihm gefährlich nahe gekommen war. Sofort schoss er einige Pfeile in ihre Richtung. Neben ihm kauerten die Frauen der Lyrer, bereit, sich mit ihren kurzen Schwertern gegen die Angreifer zu Wehr zu setzen.


    Die anfängliche Überraschung der Soldaten war umgeschlagen in blindwütigen Zorn. Sie stürmten laut brüllend heran. Neben Hornblut sank eine Frau zu Boden, die von dem Pfeil einer Armbrust getroffen worden war.


    Hornblut konnte gerade noch einen Pfeil in das Gesicht eines Soldaten schießen, bevor ein anderer ihn mit einem Hieb zu Boden streckte. Hornbluts Schulter blutete stark. Die gesamte linke Seite war wie gelähmt. Hornblut wälzte sich herum und zog sein langes Jagdmesser aus der Scheide. Mit einem gezielten Hieb rammte er dem Mann die Klinge in die Wade. Aufschreiend wankte dieser zur Seite. Dem nächsten Soldaten warf er das Messer in die Brust.


    Hornblut erhob sich schwankend. Er war ohne Waffe, den Bogen hatte er längst irgendwo verloren.


    Mit einem schnellen Griff zog er einen Pfeil hervor und rammte ihn einem Soldaten ins Auge, der ihn von der Seite angreifen wollte. Schreiend taumelte der Mann zurück und stürzte seitwärts in den Sumpf. Das letzte, was Hornblut auf dieser Welt sah, war die heran sausende, blitzende Klinge eines Schwertes, die ihm den Brustkorb aufriss.


    Der Kampflärm hatte abgenommen. Nur noch vereinzelt wurde gekämpft. Dann kehrte Stille ein. Der Sumpfige See rund um den Kampfplatz, der die Toten verschlungen hatte, dampfte. Lokas sammelte seine Soldaten. Viele Männer, insgesamt achtzehn zählte er, würde er nicht mehr zurück ins Lager bringen. Sie lagen tot im Sumpf.


    Lokas trat zu den toten Frauen, die neben Hornblut lagen.


    „Weiß jemand, wer diese Frauen sind?“ fragte er.


    Einer der Soldaten nickte.


    „Herr, es sind Frauen der Lyrer. Weiß der Henker, was sie hier bei den Jägern zu schaffen hatten!“


    „Sind welche entkommen?“


    „Zwei oder drei von den Grünwänsten sind auf und davon. Sie waren einfach zu schnell für uns, Herr!“


    Lokas winkte ab.


    „Was macht das schon! Doch wie sollen wir nun ohne Führer die Hütte der Hexe finden? Wir werden wohl umkehren müssen.“


    „Herr, der Magier ist ebenfalls verschwunden!“ rief ihm ein Soldat zu.


    Lokas Gesicht rötete sich vor Zorn.


    „Dieser verdammte, feige Bastard! Königin Valla wird entzückt sein über seinen Verrat! Solltet ihr ihn irgendwo entdecken, schlagt ihm das Haupt ab!“


    Einige Minuten später machten sie sich auf den Rückweg. Es war leichter, als sie gedacht hatten. Die Spuren, die sie auf dem Hinweg hinterlassen hatten, waren noch einigermaßen gut zu erkennen. Offenbar hatte einer der Soldaten aus Furcht, sich rettungslos zu verirren, zusätzliche Spuren am Wegesrand hinterlassen. Mit seinem Schwert hatte er Zweige und Teile von Sträuchern abgesäbelt, was ihnen nun zusätzlich zur Orientierung half.


    Lokas führte seine Soldaten bis zu der nächsten, großen Lichtung, wo eine weitere Überraschung auf sie wartete…


    


    Wandors Ritter versammelten sich hinter ihm, ihre Waffen glitzerten in der Sonne. Der Paladin stand einige Schritte vor ihnen und blickte den Arkanern entgegen, die arglos aus dem dichten Sumpfgebiet auf sie zumarschierten.


    Bereits von weitem hatten sie das Nähern der Arkaner vernommen und sich auf deren Kommen vorbereiten können.


    Wandor lächelte spöttisch, als der Anführer der Arkaner ihn erblickte und überrascht stoppte. Mit einer schnellen Handbewegung gebot er seinen Trupp Halt.


    „Sei gegrüßt, Lokas, Held der Arkaner!“ rief Wandor zu ihm hinüber. „Machst du einen kleinen Spaziergang oder zeigst du deinen Soldaten nur eben mal die Gegend im Dunkelmoor?“


    Lokas beugte sich etwas nach vorn, als müsste er genau hinsehen, wer ihm da plötzlich den Weg versperrte.


    Dann grinste er und ging einige Schritte in die Lichtung hinein.


    „Wandor! Bei allen Göttern! Lange nicht mehr gesehen, Paladin des Königs! Was treibt dich denn in die Sümpfe?“


    Wandors Lächeln gefror.


    „Schätze, dass wir beide dieselben Absichten hegen, oder irre ich mich?“


    „Nun, wer weiß…? Jedenfalls befinden wir uns auf dem Rückweg. Würdest du so gütig sein und uns den Weg frei machen?“ fragte Lokas mit drohendem Unterton.


    Wandor lachte auf. „Der alten Zeiten Willen?“


    „Der alten Zeiten Willen, ja“, grinste Lokas zurück.


    „Ich vermute, ihr hattet keinen Erfolg auf eurer Jagd?“ spottete Wandor. „Sind euch die Lyrer entkommen, he?“


    Lokas näherte sich dem Paladin, bis er etwa zehn Schritte vor Wandor stehen blieb. Sein harter, furchtloser Blick musterte den Paladin von oben bis unten.


    „Du bist, wie ich hörte, mächtig geworden, Wandor“, sagte er, ohne auf Wandors Bemerkung einzugehen. „Man hört viel über Revenham und Hohenfels. Unruhige Zeiten scheinen angebrochen zu sein.“


    Wandor nickte. Er kannte Lokas gut. Einst hatten beide ein und demselben König gedient, bis Lokas den Dienst aus der königlichen Armee quittierte. Wandor hatte die Gunst des Königs besessen und wurde Paladin. Lokas ging damals leer aus und lief zu den Arkanern über.


    „Unruhige Zeiten, ja“, antwortete der Paladin schließlich. „Es sieht fast so aus, als würde sich Arkon an diesen Zeiten beteiligen wollen, oder? Eigentlich dachte ich, eure Armee diene nur dazu, den Kampf zu üben. Wusste nicht, dass ihr den Kampf neuerdings auch führt?“


    „Nun, du kennst die Qualitäten unserer Armee hoffentlich gut genug, um zu wissen, dass ein Kampf hier und jetzt nicht unbedingt sinnvoll erscheint?“


    Lokas versuchte, im Gesicht Wandors deren Absichten zu erkennen. Doch Wandors Miene blieb ausdruckslos, ebenso wie sein hintergründiges Lächeln.


    „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, Lokas. Eigentlich wollten wir beide doch sowieso einmal wissen, wer von uns beiden das bessere Schwert führt.“


    „Das ist wahr, Paladin. Das wollten wir beide immer schon wissen. Wie soll es nun also weitergehen?“


    Wandor grinste breit. Seine Augen nahmen jenen kühnen Glanz an, den Lokas aus vergangenen Tagen nur zu gut kannte.


    „Ein Kampf unter zwei Männern. Du und ich, niemand sonst. Gewinnst Du, steht dir der Weg aus dem Sumpf frei. Gewinne ich, stehen deine Männer solange unter Arrest, bis Königin Sayra über sie entschieden hat.“


    Lokas schüttelte den Kopf.


    „Meine Männer gehen nicht in die Gefangenschaft deiner Königin. Niemals! Das solltest du aber wissen, Wandor.“


    „Dann willst Du deine Männer in den Sümpfen umkommen und vermodern lassen? Was hast du gegen meinen Vorschlag einzuwenden, Lokas?“


    „Du bist dir deines Sieges ja sehr sicher, Wandor.“


    Wandor lachte.


    „Oh, ich weiß, wie gut die Arkaner kämpfen können. Ich kenne euren Kampfstil und die Qualität eurer Soldaten. Ich unterschätze euch nicht, im Gegenteil. Doch ich habe fünfzig meiner besten Ritter hinter mir, von mir selbst ausgebildet.“


    Lokas grinste zurück. „Ich schlage dir etwas anderes vor. Ich kämpfe gegen dich. Der Sieger gewährt dem Verlierer in jedem Fall freien Abzug! So war es von altersher, so soll es auch heute sein. Ritterliches Verhalten sollte dir doch nicht fremd sein, oder?“


    Wandor lachte wieder. Lokas wusste nur zu gut, dass die ritterliche Ehre über allen anderen Geboten stand. So durfte Lokas nun auch die Bedingungen stellen. Er war der Unterlegene. Seine ihm übrig gebliebenen zweiunddreißig Soldaten waren von Wandors Ritter gestellt worden. Die ritterliche Ehre schrieb vor, dass der vermeintlich Schwächere das erste Recht zu einem ritterlichen Vorschlag hatte. War er für den Überlegenen akzeptabel und ohne Nachteil, musste dieser einschlagen. Nur so blieb die Ehre gewahrt und der Unterlegene hatte, wie in diesem Fall, die Chance seine Streitmacht zu retten.


    „Ich sehe, du hast freilich alles gelernt, was einen guten Anführer ausmacht. Aber Renwig, der Harte, ist euer Heerführer, nicht wahr? Du bist schon wieder übergangen worden, Freund“, sagte Wandor ohne Spott.


    „Wenn du es so siehst - ja“, antwortete Lokas. „Es gibt immer einen besseren Mann, meinst du nicht auch?“


    Wandor antwortete nicht. Er schien zu überlegen und nach einer Weile kreuzten sich ihre Blicke wieder.


    „Ich nehme deinen Vorschlag an, Lokas“, stimmte er schließlich zu. „Wir machen es so, wie es der ritterlichen Ehre ziemt. Meine Männer werden keine Rache üben, solltest du mich besiegen. Deine Soldaten dürfen, im Fall deiner Niederlage, unbehelligt das Moor verlassen. Du hast mein Wort darauf.“


    Lokas war zufrieden. Grinsend nahm er seinen Helm ab und warf ihn achtlos neben sich in die stinkende Brühe des Sumpfes. Dann zog er sein Langschwert aus der Scheide.


    „Dann lass uns beginnen, Paladin. Über diesen Kampf werden noch Generationen nach uns sprechen.“


    Wandor nickte grinsend und reichte einem Ritter seinen Helm und Schild.


    „Du hast Recht, Lokas. Dieser Kampf wird einst besungen werden!“


    Dann klirrten ihre Waffen aufeinander.

  


  
    Kapitel 11


    Der Schein des prasselnden Lagerfeuers warf zuckende Lichter auf das kleine Biwak, das die Gefährten aufgeschlagen hatten.


    Batwena und Sulman lagen nebeneinander auf einer Ruhestatt aus Zweigen und dürren Ästen, die durch die Robe Batwenas abgedeckt war.


    Am anderen Ende des Feuers hatten es sich Grimrod, Anevira und Zeyro gemütlich gemacht. An dem hölzernen Spieß, den sie sich aus starken Zweigen gefertigt hatten, hing Wildbret.


    „Ich kann deine Gedanken hören, Sulman“, flüsterte Batwena in die Stille hinein, ohne ihn anzusehen. „Was liegt dir so schwer im Gemüt?“


    Sulman antwortete nicht sofort. Er wuchtete seinen schweren Körper zur Seite, damit er sie ansehen konnte. Ihre Augen waren gen Himmel gerichtet - dorthin, wo sich die Wipfel der Bäume teilten und ihr gute Sicht auf die Sterne bot.


    „Ich finde keine Ruhe, Batwena. Keine Ahnung, wieso ich mir plötzlich Gedanken um die Zukunft mache.“


    Batwena lächelte still. Ihre Augen blieben fest auf das Firmament gerichtet, als sie antwortete: „Es liegt daran, dass die Zukunft eine neue Bedeutung für dich gewonnen hat. Vor ein paar Tagen war dies sicherlich noch nicht so. Wahrscheinlich trage ich Schuld für deine innere Unruhe, Sulman.“


    Mit einem Seufzer ließ sich der Hüne wieder zurück auf den Rücken fallen.


    „Mein Bauch ist voller Ameisen, Batwena. Manchmal ist es, als ob er leer wäre und ich doch keinen Hunger verspüre. Ein sonderbares Gefühl, das ich vorher nicht kannte.“


    Batwena rollte sich zu ihm hinüber und legte ihm ihre Hand auf die breite Brust. Sie schob ihren Kopf ganz nahe an sein Gesicht.


    „Du bist verliebt, Sulman. Das ist alles. Auch ich spüre tiefste Zuneigung für dich. Anevira hatte Recht, als sie mich für meine Unvorsichtigkeit anklagte. Ich bin schuld an deinen Gefühlen, die du nun nicht mehr kontrollieren kannst.“


    „Wenn sich so Liebe anfühlt, dann erfahre ich sie zum ersten Mal, Batwena. Bitte nimm die Hand von meiner Brust, bevor ich verbrenne.“


    Batwena lächelte, beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn.


    „An der Liebe ist nichts schlecht, sehen wir einmal darüber hinweg, dass ich für das Durcheinander deiner Gefühle verantwortlich bin. Ich meinte es ernst, als ich sagte, ich würde nicht mit dem Amulett in meine Welt zurückkehren. Es sei denn, du willst es so!“


    Sulman schrak hoch. Fast wäre Batwena von der Wucht seines Körpers weggeschleudert worden.


    „Ich will, dass du bei mir bleibst, Batwena. Ich werde dir ein guter und treuer Gefährte sein.“


    Batwena lächelte ihn verliebt an.


    „Ich weiß, Sulman. Ich werde den treuesten Menschen besitzen, der auf dieser Welt wandelt.“


    Sulmans ernste, fast starre Blicke bohrten sich in ihre Augen.


    „Haben wir eine Zukunft?“


    „Wir haben alle Möglichkeiten, glücklich zu werden, Sulman“, erwiderte sie zärtlich. „Versuche nun, dich etwas auszuruhen, großer Krieger. In ein paar Stunden müssen wir weiter.“


    Sulman nickte und ließ sich wieder auf das Lager sinken. Mit einem tiefen Seufzer schloss er die Augen.


    Grimrod hatte die Unterhaltung der beiden nicht verstehen können, das musste er auch nicht. Er warf einen Blick zu Zeyro hinüber, der die beiden ebenfalls beobachtet hatte.


    „Ich mache mir Sorgen um Sulman“, flüsterte Grimrod.


    Zeyro nickte, kroch zum Feuer und stach mit seinem Messer in das Fleisch, das auf dem Spieß hing.


    „Bald können wir essen“, grinste er.


    „Hast du gehört, was ich eben sagte?“


    „Ich habe es gehört. Was willst du, Grimrod? Wieso Sorgen machen?“


    Er kroch vom Feuer zurück und setzte sich neben Grimrod.


    „Du denkst, dass ihn die Liebe zu Batwena verweichlicht?“ fragte Zeyro lächelnd.


    „Vielleicht.“ Grimrod kam sich blöd vor. Er kannte Sulman gut genug, um zu wissen, dass er sich seltsam benahm.


    „Deine Sorgen sind unbegründet, Grimrod“, versuchte ihn sein Vater zu beruhigen. „Sulman wird sich nicht ändern. Er wird unsere Feinde so erbittert bekämpfen wie zuvor. Nur sein Verhalten ist eben anders.“


    Grimrod schaute hinüber zu den beiden Verliebten, die eng zusammengerückt auf ihrer Schlafstatt lagen.


    „Es ist ihm zu gönnen, Zeyro. Auch ein Mann wie Sulman kann wohl nicht ohne Liebe leben.“


    „Könnte er schon, doch mit Batwena ist dies vorbei.“


    „Wo bleibt Filbert? Wie lange ist er schon weg?“ fragte Grimrod besorgt.


    „Etwas mehr als zwei Stunden, schätze ich“, murmelte Zeyro. „Kundschaften benötigt Zeit und Geduld, du weißt das.“


    Grimrod erhob sich und ging zu Anevira hinüber, die gedankenversunken auf einer Decke saß. Ihr Rücken lehnte an einem dicken Baumstamm, die Knie hatte sie bis unter das Kinn angezogen. Sie hob ihren Kopf, als sie die näherkommenden Schritte Grimrods hörte.


    Er ließ sich neben ihr nieder und blickte in ihre tiefen, dunklen Augen.


    „Wie habt Ihr Euch entschieden, Anevira? Was geschieht, wenn wir das Dimensionstor erreicht haben?“


    „Was meinst du damit, Grimrod?“


    „Ich meine, werdet Ihr zurückkehren in Eure Welt und Batwena hier lassen?“


    Anevira musterte ihn nachdenklich.


    „Habe ich denn eine Wahl?“


    „Ja, ich denke, Ihr habt eine Wahl!“


    „So?“ Ihre Augen funkelten im Schein des Feuers, als sie zu ihm herübersah. „Welche Wahl habe ich denn deiner Meinung nach?“


    „Ihr könntet ebenfalls hier bleiben, hier, in unserer Welt. Ihr müsst nicht zurückkehren. Jedenfalls nicht meinetwegen!“


    Anevira lachte gequält. „Nun, irgendjemand von uns beiden muss das Amulett zurückbringen, damit das Dimensionstor geschlossen werden kann! Wer sollte das tun außer Batwena und mir? Batwena hat für sich dafür entschieden, hier zu bleiben. Also muss ich gehen und tun, was zu tun ist.“


    Grimrod nickte. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass Anevira aus seinem Leben treten sollte. Er hatte sich an sie bereits mehr als nur gewöhnt. Er horchte tief in sich hinein. Sollte es ihm ebenso gehen wie Sulman, der sich rettungslos in Batwena verliebt hatte? Nein, auch wenn seine Gefühle gegenüber Anevira tief und gut waren, Liebe war es nicht.


    Oder doch? Er war sich nicht sicher.


    „Gibt es keine andere Möglichkeit, das Amulett auf die andere Seite zu bringen ohne dass Ihr gehen müsst?“ fragte Grimrod.


    „Leider nicht. Eine von uns muss nach Hydragos. Gottvater Thyrr könnte dies ebenso übernehmen, aber er wird es nicht tun. Vielleicht will mein Vater auch verhindern, dass sein Amulett in den Hydragos zurückkehrt! Schließlich warf er es in Eure Welt, nicht wahr? Wir werden sehen, was passiert, wenn wir das Dimensionstor öffnen.“


    „Also wisst Ihr auch nicht genau, wie die ganze Sache ausgeht? Ihr könnt nicht mit Bestimmtheit sagen, was uns erwartet?“


    Anevira schüttelte kaum merklich den Kopf.


    „Nein, das kann ich nicht voraussagen.“


    Grimrod beschlich ein ungutes Gefühl. Wenn Anevira nicht wusste, was sie erwartete, wer dann? Batwena sicher nicht, denn sie hatte bereits mit Hydragos abgeschlossen. Fast sah es so aus, als ob sie sich absichtlich in die Liebe zu Sulman gestürzt hatte. War sie damals nach dem Kampf an der Brücke wirklich so schwach gewesen, um nicht aus eigener Kraft laufen zu können? Grimrod hegte seine Zweifel. Wahrscheinlich hatte sie damals ihre Schwäche nur vorgetäuscht. In Grimrod regte sich Misstrauen. Was hatte Batwena vor? Warum wollte sie nicht zurück in ihre Welt und wieso hatte sie sich Sulman als Liebesopfer ausgesucht? Die Sache stank zum Himmel, fand er.


    „Was ist mit Batwena? Ich will eine ehrliche Antwort, Anevira! Was hat sie vor?“


    Anevira blickte zu Batwena hinüber, die eng an Sulmans Seite zu schlafen schien.


    „Was meinst du, Grimrod?“


    „Ich meine, spielt sie ein falsches Spiel mit uns? Mit uns und vor allem: Mit Sulman?“


    Anevira schien durch ihn hindurch zu blicken. Ihre Blicke waren starr und ausdruckslos.


    „Nun, sie hatte mehrere Male Kontakt mit dem Amulett. Möglich, dass die Macht des Amuletts ihre Sinne etwas vernebelt hat. Es könnte auch sein, dass sie bereits ahnt, was uns am Dimensionstor erwartet. Vielleicht ist es mehr als ein Ahnen, was weiß ich!“


    „Aber Ihr hattet das Amulett ebenfalls in den Händen!“


    „Ja, aber ich weiß damit umzugehen. Ich habe immer der Versuchung widerstanden, die ganze, gewaltige Kraft des Amuletts zu nutzen. Batwena war nicht ganz so vorsichtig wie ich.“


    Grimrod wandte sich um, als er die Schritte Filberts hörte, die der weiche Boden des Waldes dämmte.


    Filbert hatte sich beeilt. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, sein Atem ging schnell. Drüben richtete sich Sulman neugierig auf, die Hand griffbereit über Axor schwebend.


    „Was hat dich so getrieben, Filbert?“ fragte Grimrod besorgt.


    „Die Königin der Arkaner…“


    „Valla“, ergänzte Anevira seinen Satz.


    „Valla“, nickte er. „Sie lauert im Westen, nahe dem Waldrand. Ein riesiges Heer begleitet sie. Da kommt keine Maus mehr durch, Grimrod.“


    „Verdammt! Mit den Arkanern habe ich nicht gerechnet!“ schimpfte Grimrod. „Was suchen die hier?“


    „Valla will das Amulett!“ sagte Anevira trocken. „Und wenn wir uns nicht schleunigst aus dem Staub machen, kriegt sie es auch. Wenn sie erst einmal weiß, dass wir uns hier verstecken, wird sie den gesamten Wald umstellen lassen.“


    Grimrod warf ihr einen harten Blick zu.


    „Ich denke, sie weiß es bereits! Aber Ihr habt Recht. Wir müssen sofort los, bevor es zu spät ist. Auf nach Osten!“


    Sulman und Batwena kamen hinüber zu ihnen. Der Hüne hatte Axor bereits auf den Rücken gepackt, so als wisse er längst, dass ihre Flucht noch lange nicht zu Ende war.


    „Im Osten liegt Gutryach, Grimrod. Das ist kein guter Ort für uns“, maulte er grollend. „Wenn dort noch Truppen der Königin sind, sitzen wir in der Falle!“


    „Sulman hat Recht!“ rief Zeyro. „Lasst uns in die Fingerberge gehen, dort finden sie uns nie!“


    Grimrod blickte seinen Vater zweifelnd an.


    „Mag sein, dass sie uns dort nicht aufspüren können. Doch wir kommen auch nie wieder hinaus! Dort sitzen wir in der Falle wie in einem Kaninchenbau!“


    „Dann lasst uns kämpfen, Leute!“ Sulman deutete an sich hinunter. „Meine Füße fühlen sich von der ewigen Lauferei sowieso schon an wie zwei Klumpen rohes Fleisch. Lasst uns ihnen entgegentreten an ihrer schwächsten Stelle!“


    „Das ist kein schlechter Vorschlag, Sohn!“ wandte sich Zeyro an Grimrod. „Wir warten, bis sie den Wald umstellt haben und greifen sie dann an ihrer schwächsten Stelle an. Das erwarten sie nie!“


    Grimrod dachte nach. Unter seinem Hemd fühlte er, wie sich das Amulett langsam erwärmte. Irritiert blickte er hoch. Seine Blicke hetzten durch die Runde, bis er Batwena entdeckte. Sie hatte den rechten Arm erhoben, die auf seine Brust zeigte.


    „Spürst du es, Grimrod?“ rief sie zu ihm hinüber.


    „Was zum Henker soll das?“ Grimrod wich zurück.


    Batwena ließ ihre Hand wieder sinken. Grimrod spürte, wie das Amulett augenblicklich wieder abkühlte.


    „Wir sind stärker als sie, Grimrod! Wir werden uns den Weg freikämpfen, sobald wir ihre Schwachstelle erkannt haben! Das Amulett wird uns helfen!“ rief Batwena kriegerisch.


    „Schwester! Bist du von Sinnen?“ Anevira war entsetzt. „Wir haben das Amulett schon zu oft genutzt! Willst du seiner Macht verfallen?“


    „Einmal mehr schadet nicht, Anevira!“ antwortete diese kalt. „Wenn du die Kräfte des Amuletts nicht nutzen willst, werde ich es allein tun! Ich werde nicht zulassen, dass wir hier und heute untergehen!“


    Batwena war entschlossen, ihre magischen Fähigkeiten mit denen des Amuletts zu verbinden. Sie wusste um die Gefahr, doch sie schien sie zu ignorieren oder nicht wahrhaben zu wollen. Vielleicht war sie sich aber auch der magischen Unterstützung des Amuletts sicher.


    „Du wirst nicht alleine im Kampf stehen!“ grollte Sulman. „So lange du mit deinem Zauber beschäftigt bist, sorge ich dafür, dass dir niemand zu nahe kommt. Halte dich nur hinter mir, Batwena! Heute stirbt kein Lyrer mehr, bei Axor!“


    Batwena lächelte den Hünen zärtlich an und strich ihm mit ihrer Hand zärtlich das Haar aus der Stirn.


    „Ich werde immer hinter dir bleiben, mein starker, großer Bär.“


    Sulman nickte zufrieden und setzte seinen Helm auf. Grinsend wandte er sich Grimrod zu und warf ihm einen auffordernden Blick zu.


    „Was ist nun, Clanführer? Hast du etwa dein neues Bastardschwert schon wieder verloren? Soll ich dir einen Ast vom Baum schlagen, damit du besser laufen kannst?“


    Grimrod musterte den Hünen, dem die pure Angriffslust in den Augen stand. Er war wieder der alte, der starke Sulman, der sich durch keine noch so große Übermacht aus der Ruhe bringen ließ. In mancher Schlacht hatte seine Unerschrockenheit den Lyrern zum Sieg verholfen.


    „Wir machen es so!“ pflichtete Grimrod ihnen bei. „Zeyro, mein weiser Vater hat Recht. Wir warten, bis sie sich aufgeteilt haben. Dann greifen wir sie an ihrer schwächsten Stelle an!“


    „Bist du sicher, dass sie unseren Aufenthaltsort kennen?“, fragte Sulman Filbert.


    „Es scheint so“, sagte Filbert. „Unsere genaue Position kennen sie wahrscheinlich nicht – aber vielleicht schicken sie ja bald ein paar Späher los. Sie vermuten uns auf jedem Fall in diesem Waldstück.“


    „Nun, wenn diese Bastarde nicht genau wissen, wo wir sind… das können wir ja ändern!“ brummte Sulman Bevor Grimrod reagieren konnte, warf Sulman seinen Kopf weit in den Nacken. Der mächtige Brustkorb weitete sich unter seinem tiefen Atemzug und ließ Sulman noch breiter erscheinen, als er ohnehin schon war. Mit weit geöffnetem Mund und geschlossenen Augen brüllte Sulman einen langgezogenen, markerschütternden Kriegsschrei in die tiefe Nacht.


    In den Bäumen rings um sie brach Getöse aus. Vögel, Wild, Füchse, Marder, alles was laufen oder fliegen konnte, ergriff in Panik die Flucht.


    Endlich brach der Schrei Sulmans ab. Er hallte schauerlich durch die Nacht bis weit ins Land hinein.


    „So, nun ist alles klar!“ grinste Sulman zufrieden. In seinen Augen tanzten kleine Funken wie Irrlichter. „Wer sich jetzt noch nicht die Beinkleider versaut hat, wird es bei meinem Anblick tun!“


    Grimrod starrte seinen Freund an wie einen Irren. Dann stahl sich langsam ein kleines, feines Grinsen in sein Gesicht, das schnell zu einem Lächeln wurde. Schließlich lachte Grimrod lauthals auf. Die andern Männer fielen nach und nach in das schallende Gelächter ein.


    Anevira schüttelte verständnislos den Kopf. Sie wartete, bis die Männer sich beruhigt hatten.


    „Seid ihr alle verrückt geworden?“ fragte sie böse. „Was sollte das werden? Ist das eure Art, in den sicheren Tod zu gehen?“


    Grimrod lächelte immer noch und nahm sie zur Seite.


    „Keine Sorge, Anevira. Keiner von uns ist verrückt. Wir werden durch ihre Reihen brechen, oder sterben. Es ist unsere ureigene Art, auch in ausweglosen Situationen unser Naturell zu wahren.“


    Ihr sorgenvolles Gesicht ließ ihn stutzen. Irgendetwas hatte sich wie ein Schatten zwischen sie gelegt. Aneviras Augen flackerten, als sie ihn ansah.


    „Was habt ihr?“ fragte Grimrod besorgt.


    „Ich verspüre so etwas wie… Angst.“


    


    Die Dunkelheit neigte sich bereits über das Land, als Wandor mit seinen Rittern aus dem Moor trat. Hinter dem Trupp folgten die Arkaner, die sich sofort Richtung Westen wandten und nach allen Seiten absichernd abzogen.


    Wandor achtete nicht auf sie und führte seine Männer in das Lager, das die Königin hatte aufschlagen lassen. Überall prasselten Feuer, die die Kühle der hereinbrechenden Nacht vertrieben. In der Mitte des Lagers befand sich Sayras Zelt, vor dem einige Wachen postiert waren.


    Wandors Rüstung war stark beschädigt: Der Brustpanzer war an einigen Stellen eingedellt, an der Hüfte hing der Befestigungsgurt des Panzers durchtrennt und lose, weshalb der Harnisch schief vor seiner Brust hing. An der linken Schulter wies das Kettenhemd einen tiefen Spalt auf, an dem Wandors Blut klebte.


    An einem der Lagerfeuer blieb Wandor einen Augenblick stehen, um sich die Hände zu wärmen. Seine Augen blickten dabei starr in die Glut.


    Einige der Soldaten hatten sich bereits neugierig eingefunden, doch niemand von ihnen wagte es, ein Wort an den Paladin zu richten. Sein grimmiger, abweisender Blick, der durch die Runde schweifte, fand in einer kleinen Gruppe Männer sein Ziel.


    „Bringt mir eine neue Rüstung her, sofort!“, knurrte er diese an. „Und lass den Feldarzt kommen, damit er meine Blutungen stillt. Rasch!“


    Die Soldaten beeilten sich, dem Befehl nachzukommen.


    Wandor drehte sich um, als Sayra aus dem Zelt trat.


    Sie hatte seine Stimme im Innern des Zelts gehört. Die Königin musterte Wandor von oben bis unten, schließlich seufzte sie.


    „Hast du etwas zu berichten, Wandor?“ In ihrer Stimme schwang Ungeduld.


    Wandor nickte und verbeugte sich in ihre Richtung. Dabei verzog er schmerzhaft das Gesicht. Seine Wunden machten ihm sehr zu schaffen.


    „Du bist verletzt, Wandor“, stellte sie ruhig fest. „Wie ich sehe, bist du doch nicht gänzlich unverwundbar! Wo sind meine Ritter, die ich dir mitgab?“


    „Sie sind alle wohlauf, Königin. Es gab keine Verluste“, antwortete er.


    „Und wieso siehst du aus, als ob du unter die Räder eines Fuhrwerks geraten wärst?“


    „Das ist keine große Sache, meine Königin. Ich bitte Euch, mich zunächst etwas stärken zu dürfen, dann werde ich Euch aufsuchen und Bericht erstatten.“


    Sayra winkte ihn heran.


    „Komm in mein Zelt, Wandor. Der Arzt kann dich dort versorgen. Und ein Kelch Wein wird sich wohl auch noch finden lassen.“


    Wandor gehorchte. Seine Schritte waren mühsam und müde, als er Sayra in das Zelt folgte.


    Ein Diener brachte ihm eine Platte, auf der frisches Brot und Fleisch lag. Aus einem Fass entnahm er Wein und brachte ihn dem Paladin. Dann schickte Sayra den Mann hinaus.


    Sie setzte sich auf das Felldiwan in der Ecke des Zeltes und sah geduldig zu, wie er langsam zu essen begann.


    Sie wartete, bis der Feldscher begann, die Wunden des Paladins zu versorgen. Nur mit Mühe konnte der Heilkundige die Rüstung abnehmen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Wandor zu, dass der Mann ihm das Kettenhemd auszog. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle, als der Arzt begann, die tiefe, klaffende Wunde auf der Schulter zu versorgen.


    Sayra sagte auch jetzt nichts. Ihre Augen musterten den nackten Oberkörper Wandors, den etliche Narben zierten.


    Der Feldscher begann, mit einer groben, gebogenen Nadel die Wunde zu nähen. Wandor biss die Zähne aufeinander, kein Laut drang von seinen Lippen.


    „Fertig, Herr“, sagte der Feldscher, als er seine Nadel einpackte. „Schont die Schulter, damit meine Naht nicht reißt, Herr. In zehn Tagen wird die Wunde verheilt sein, dann werde ich Euch von den Nähten befreien können. Ich empfehle mich.“


    Wandor nickte dem Mann dankbar zu, als er das Zelt verließ.


    Sayra wartete ab, bis Wandor sich gestärkt hatte.


    „Ich danke Euch, meine Königin. Danke für das Mahl und den Wein. Nun geht es mir besser.“


    „Schön, meinen Armeeführer wieder bei Kräften zu sehen. Willst du nun berichten, was dort im Moor geschah?“


    Wandor nickte.


    Er schilderte, wie er die Verfolgung der Arkaner ins Moor aufnahm und später bei deren Rückkehr mit ihnen zusammentraf.


    „Lokas und ich haben es unter uns ausgemacht, Königin. Wir sahen beide keinen Sinn darin, die beiden Trupps gegeneinander kämpfen zu lassen. Lokas erwies sich als würdiger und starker Gegner. Er hätte mich beinahe getötet.“


    „Was geschah mit den Arkanern?“ fragte Sayra.


    „Wir ließen sie ihres Weges ziehen – so, wie es vereinbart war. Wenn sie zurückkehren zu ihrer Königin, werden sie von einem fairen Kampf unter Rittern zu berichten haben, der nicht als Kriegshandlung gegen das Volk der Arkaner ausgelegt werden kann.“


    „Wahr gesprochen, Wandor. Das war klug und umsichtig gedacht wie gehandelt. Es wäre nicht gut gewesen, wenn unsere Soldaten gegen die Arkaner gekämpft hätten. In diesem Fall würden wir uns nun im Krieg mit Arkon befinden.“


    „Die Lyrer sind bestimmt nicht mehr im Moor, sonst wären sie von den Arkanern aufgegriffen worden. Aus den Arkanern war kein Wort herauszubekommen, sie sprachen nicht mit uns. Und die Abmachung sicherte ihnen freies Geleit. Ich konnte keinen Zwang auf sie ausüben, verzeiht, Königin.“


    „Ich verstehe. Du hast in meinem Interesse gehandelt, Wandor. Ich danke dir für deine Umsicht und deine Treue. Jetzt geh in dein Zelt, Wandor. Du benötigst Ruhe und Schlaf.“


    Wandor erhob sich ächzend und fasste sich kurz an die linke Schulter. Sein nackter Oberkörper glänzte.


    „Wo bleibt die Rüstung des Paladins?“ rief Sayra nach draußen. Sofort teilte sich der Eingang des Zeltes. Ein Soldat erschien.


    „Verzeiht, meine Königin. Ich wollte nicht stören!“ versicherte er.


    Nachdem Wandor das Unterhemd angelegt hatte, schickte er den Mann voraus in sein Zelt.


    „Die Rüstung benötige ich heute Nacht wohl nicht mehr, meine Königin. Habt Dank für alles.“


    


    Die Armee war abmarschbereit.


    Noch vor Morgengrauen waren die Zelte abgebaut und die Wagen beladen worden.


    Wandor war seine Verletzung vom Vortag nicht mehr anzumerken. Seine Rüstung war über Nacht von einem Waffenschmied neu angepasst worden. Der weiße Verband an seiner linken Schulter schimmerte schwach durch das neue Kettenhemd.


    Beinahe ehrfürchtig hatten ihn seine Soldaten am Morgen begrüßt, als Wandor aus seinem Zelt getreten war. Mit dem Schwert schlugen sie auf ihre Schilde, um ihrem Heerführer Respekt zu zollen.


    Königin Sayra drängte zur Eile.


    Die Armee machte sich auf nach Westen, um dann in Richtung Mondhall einzuschwenken.


    Am Mittag entdeckten Kundschafter die Spuren einer großen Armee, die offensichtlich vor Mondhall Richtung Nordosten unterwegs war. Die Kundschafter berichteten, dass die Arkaner, die den Sumpf verlassen durften, ebenfalls in diese Richtung marschiert waren.


    Sayra konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen.


    „Meine Königin, wenn Grimrod und seine Leute nach Norden aus dem Sumpf geflohen sind, dann müssten sie im großen Wald vor Gutryach stecken. Sollte mich nicht wundern, wenn die Arkaner dies erfahren haben“, mutmaßte Wandor, der neben der Königin sein Pferd zügelte.


    Sayra begann, ihren Kopf hin und her zu wiegen, so, als wolle sie dies nicht recht glauben.


    „Woher sollen die Arkaner wissen, wohin die Lyrer geflohen sind?“


    „Sie haben das Dunkelmoor lange vor uns umstellt, Königin. Vielleicht war der Trupp von Lokas deshalb nicht erfolgreich, weil sie schon nach Norden unterwegs waren. Vielleicht hat man sie auf ihrer Flucht bemerkt und die Arkaner haben es erfahren?“


    „Gut, dann lasst uns den Arkanern folgen, Wandor. Ich hoffe, du hast Recht. Wenn nicht, haben wir unnötig Zeit vergeudet.“


    „Wenn ich Recht habe, Königin, dann besitzt Ihr bald das Amulett, nach dem es Euch verlangt“, entgegnete der Paladin. „Unsere Armee ist stark genug, um es selbst mit den Arkanern aufzunehmen, wenn es sein muss.“


    Sie beugte sich im Sattel zu seiner Seite.


    „Ja – wenn es sein muss, führe ich auch Krieg, um das Amulett zu besitzen. Nur schade, dass ich es nicht früher an mich nahm, als noch Gelegenheit dazu war.“


    Die Armee schwenkte nach Nordosten ein, immer den Spuren nach, welche die Arkaner im weichen Boden hinterlassen hatten.


    Dem hohen Tempo der Reiter konnten die Fußsoldaten nicht lange folgen. Sie blieben nach und nach immer mehr zurück.


    „Meine Königin, wir dürfen nur noch wenige Leuken reiten, damit die Fußsoldaten uns noch einholen können bis zur Nacht. Auch die Kutschen werden noch eine Stunde benötigen, um zu uns aufzuschließen.“


    „Die Fußsoldaten halten uns nur unnötig auf, Wandor!“ rief Sayra ungehalten. „Brauchen wir sie überhaupt, um die Lyrer zu stellen?“


    „Ich denke eher an die Armee der Arkaner, Königin. Die macht mir weitaus mehr Sorgen als die Lyrer. Wenn die Herrin der Arkaner ebenso kriegsfreudig ist wie Ihr es seid, dann haben wir ohne unsere Infanterie keine Chancen, gegen sie zu bestehen“, antwortete er.


    „Nun gut, reiten wir noch drei Leuken, bevor wir auf die Infanterie warten. Danach werden die Fußsoldaten sowieso erschöpft sein. Schicke ein paar Reiter voraus, damit sie einen guten Lagerplatz finden!“


    Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis einer der Reiter wieder zurück kam.


    Er zügelte sein Pferd vor Wandor, der ihm gespannt entgegenblickte.


    „Herr, zwei Leuken von hier rastet die große Armee der Arkaner. Es brennen bereits viele Feuer!“


    „Wo sind die anderen Kundschafter?“


    „Sie beobachten weiter, Herr. Was sollen wir nun tun?“


    „Bleibt auf Euren Posten, Soldat. Habt ihr eine Möglichkeit zum Rasten entdeckt, möglichst in gebührender Entfernung zum Lager der Arkaner?“


    „Ja Herr, eine halbe Stunde von hier liegt ein kleines Tal. Dort steht eine Mühle und einige Bauern hausen dort in Hütten. Es liegt unterhalb des Waldes und ist durch einen großen Hügel vom Lager der Arkaner entfernt – etwa eine Leuke…“


    „Gut Soldat, reite zu den anderen zurück. Lasst euch nicht erwischen. Ich sende euch am Abend die Ablösung.“


    Der Ritter riss sein Pferd herum und galoppierte davon.


    Sayra war der Unterhaltung aufmerksam gefolgt.


    Stumm ritt sie hinter Wandor her und führte ihre Armee geradewegs ins Mühlental hinab.


    


    Aneviras Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die halbe Nacht, bis ihn der Schlaf übermannte, hatte Grimrod darüber gegrübelt, was sie bedeuten sollten. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie je den Anschein geweckt hätte, sie besäße so etwas wie ein menschliches Gefühl. Und Angst hatte sie bisher nicht gezeigt.


    Auch Anevira war bereits wach. Sie schaute in den dunklen Himmel, der bald die ersten Zeichen des Tages tragen würde. Jetzt, wo er ihr Gesicht deutlicher betrachten konnte als in der Nacht, sah er die kleinen, verräterischen, dunklen Ringe unter ihren hübschen Augen.


    Offenbar hatte sie die ganze Nacht über kein Auge zugetan.


    Besorgt blickte er zu ihr hinüber.


    Sie spürte seinen Blick und erwiderte ihn mit einem kleinen, freundlichen Lächeln.


    Grimrod ging zu ihr hinüber.


    „Wie geht es Euch heute Morgen, Anevira?“


    Sie lächelte gequält.


    „Ich habe nicht geschlafen, Grimrod. Meine Sorgen und Ängste hielten mich die ganze Nacht wach.“


    „Ihr habt gestern Abend schon von Euch behauptet, ihr spürtet Angst in Euch! Wie ist so etwas möglich? Ihr seid eine der Herrinnen der Elemente!“


    „Bitte, hol mir Batwena her. Sie soll alleine kommen, ohne Sulman. Du darfst zugegen sein, wenn wir reden, aber sonst niemand.“


    Grimrods nickte.


    „Ich hole sie. Aber ob ich Sulman davon abhalten kann…“


    „Er bleibt, wo er ist, Grimrod. Ich muss mit Batwena allein sprechen, schnell!“


    Grimrod lief hinüber zu Sulman, der neben Batwena lag.


    Sulman rappelte sich gähnend hoch.


    „Ist Zeyro schon zurück?“ fragte er.


    „Nein. Er beobachtet noch.“


    Sulman brummte zufrieden, während Grimrod sich an Batwena wandte.


    „Deine Schwester möchte mit dir reden – allein.“


    Batwena nickte und stand auf. Sie ordnete ihre langen Haare, warf sie mit einer Handbewegung nach hinten und glättete ihre Robe. Dann schenkte sie Sulman ein tiefes, verliebtes Lächeln und ging los. Zu Grimrods Überraschung setzte sich der Hüne wieder hin.


    Er bemerkte Grimrods Blick und sah zu ihm hoch.

  


  
    „Was ist, verschwinde schon. Anevira sagte doch, sie will sie alleine sprechen, oder?“


    Grimrod nickte und machte, dass er davon kam.


    Anevira erwartete sie schon. Sie saß auf einer großen Decke, auf der noch reichlich Platz für sie war.


    „Batwena, spürst du das gleiche wie ich?“ fragte sie ihre Schwester.


    „Was meinst du damit?“


    „Hast du noch nicht bemerkt, dass wir in letzter Zeit immer… immer menschlicher werden?“


    Batwena blickte ihre Schwester überrascht an.


    „Wie meinst du das, Kindchen?“


    „Lass den Blödsinn, Batwena. Du bist schon so menschlich geworden wie die Menschen selbst, ohne es zu bemerken. Hast du eine Erklärung dafür?“


    „Die habe ich, aber sie ist unwichtig geworden“, entgegnete Batwena mit einem Lächeln.


    Anevira fasste sie am Arm und zog sie näher zu sich heran, bis sich ihre Gesichter fast berührten.


    „Du weißt es, und sagst es mir nicht?“


    „Wieso sollte ich? Auch du wirst mit der Zeit diese Wandlung durchmachen, Anevira. Es ist wirklich nur eine Frage der Zeit!“


    „Aber wieso? All die Jahre vorher – nie habe ich derartiges erlebt! Wieso jetzt?“ Anevira konnte sich wirklich keinen Reim darauf machen, wieso sich in ihren beiden Seelen eine Wandlung vollzog, langsam, aber scheinbar unaufhaltbar.


    „Das Amulett!“ murmelte Batwena leise.


    Aneviras Augen zuckten zu Grimrods Brust, der das Amulett jedoch unter seinem Hemd trug.


    „Das Amulett?“ wiederholte sie ungläubig.


    „So ist es.“


    „Erkläre mir das, Batwena!“


    Sie lächelte Anevira an und schüttelte ihre Hand ab, die sie immer noch fest umklammert hielt. Dann rückte sie von ihrer Schwester ab.


    „Das Amulett und Lohenmyrs Kräfte. Er saugt über das Amulett langsam und schleichend unser magisches Potential auf, ohne dass wir es bewusst spüren können. Wenn wir es dann merken, ist es zu spät. Und nun ist es bereits zu spät. Das ist alles!“


    „Das ist alles?“ regte sich Anevira auf.


    „Ja. Spürst du denn nicht, wie deine Kräfte immer mehr schwinden? Glaubst du tatsächlich, du würdest in ein paar Monaten noch eine einzige magische Handlung durchführen können, ohne das Amulett dafür benutzen zu müssen?“


    „Aber wieso, Batwena? Wieso?“


    „Mir ist dieser Umstand egal, weil ich nicht nach Hydragos zurück will. Ich wusste, ich würde meine Kraft verlieren, sobald das Amulett aktiviert worden ist. Wenn es erst einmal im Hydragos sein wird, verlieren wir unsere magischen Fähigkeiten sowieso. Ob wir nun unsere Kraft früher oder später verlieren, stellt für uns dasselbe Schicksal dar, oder nicht?“


    „Bist du dir sicher, dass dieses Unheil vom Amulett ausgeht?“


    „Ja, Schwester. Lohenmyr will, dass wir das Amulett benutzen. Nur so kommt er zu Stärke und lernt, es zu beherrschen. Eines Tages wird er stark genug sein, es zu verlassen. Dann wird er nach Hydragos zurückkehren.“


    „Und was geschieht mit uns, Batwena?“


    „Wir bleiben hier.“


    „Und das Dimensionstor?“ Aneviras Sorge, dass sie beide mit dem Zusammenwirken ihrer Kräfte es nicht mehr schaffen würden, das Dimensionstor zu öffnen, versetzte sie beinahe in Panik.


    „Glaubst du tatsächlich noch, wir würden es öffnen können? Ich bezweifle es inzwischen, Anevira“, bestätigte Batwena die Befürchtung ihrer Schwester. „Selbst mit vereinten Kräften schaffen wir es vielleicht nicht mehr! Und was müssten wir einsetzen, um es dennoch öffnen zu können?“


    Anevira biss sich auf die Lippen. Ihre Augen waren vor Schreck und Entsetzen geweitet.


    „Das Amulett…“, sagte sie tonlos.


    „Genau, Schwester. Und Lohenmyrs Stärke wird dabei wachsen.“


    Grimrod, der bis jetzt ihrer Unterhaltung aufmerksam gefolgt war, rutschte etwas näher in den Kreis.


    „Wollt ihr damit sagen, dass die magischen Kräfte, welche ihr besitzt, nicht mehr ausreichen, um unseren Plan durchzuführen?“


    „Genau so ist es“, antwortete Batwena.


    Grimrod fluchte. Sollte alles umsonst gewesen sein? Viele Menschen waren im Kampf um die magische Waffe gestorben. Und nun dies.


    „Dann hat unser Kampf keinen Sinn mehr“, murmelte er.


    „So? Meinst Du?“ herrschte ihn Anevira an. „Und was ist, wenn es einer unserer Schwestern in die Hände fällt?“


    „Dann geht es ihnen wie uns, Anevira“, antwortete Batwena für Grimrod. „Auch Valla und Haryasa werden das Amulett nicht beherrschen können. Lohenmyr ist es, der das Amulett in Wirklichkeit lenkt.“


    „Du vergisst, dass beide, Haryasa ebenso wie Valla, ein viel größeres, magisches Potential haben als wir. Und wenn sie das Amulett für ihre Zwecke benutzen, könnten sie diese Welt mühelos in den Abgrund steuern.“


    Batwenas traurige Augen musterten ihre Schwester. Zärtlich strich sie ihr über die langen, braunen Haare.


    „Wenn wir in diesem Kampf mit Valla gehen, könnte es unser Ende sein. Bedenke, Anevira! Wir wollten sein wie die Menschen, nun sterben wir auch wie die Menschen. So einfach ist das. Hast du Angst davor, Schwester?“


    Aneviras Augen füllten sich mit Tränen.


    „Ich spürte es… gestern Abend. Ich verspürte Angst. Zum ersten Mal habe ich dieses Gefühl, wie, wenn es dir die Kehle zuschnürt. Wie kann Thyrr zulassen, dass dies mit uns geschieht?“


    „Durch Thyrr wurde Lohenmyr in das Amulett gebannt! Nur Thyrr würde das Amulett noch uneingeschränkt gehorchen. Doch er ist weit weg. Lohenmyr hat auf dieser Welt bald alle Macht.“


    „Nein, das hat er nicht!“ Grimrod sprang auf. „Wir werden diesen Kampf kämpfen, und notfalls untergehen. Doch zuvor müssen wir dafür sorgen, dass dieses Amulett von niemandem gefunden werden kann.“


    Die beiden Schwestern sahen Grimrod fassungslos an.


    „Du willst es erneut verstecken?“ fragte Anevira.


    „Ja. Es hat schon einmal unter der Erde gelegen, fern aller gierigen Hände!“


    „Das ist nicht dasselbe, Grimrod“, erklärte Batwena. „Das Amulett ist magisch erwacht. Unsere beiden Schwestern würden es jederzeit finden, selbst dann, wenn du es zwanzig oder hundert Fuß tief unter die Erde gräbst.“


    „Wieso hat Lohenmyr eine solche Macht? Das Amulett hatte sich doch gegen ihn gewandt, als er euren Vater angriff. Wieso sollte das Amulett also zulassen, dass er weiter an Macht gewinnt?“


    Batwenas starrer Blick erfasste Grimrod. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf und wandte sich zu Anevira, die ebenfalls mit großen, wachen Augen zu Grimrod blickte.


    „Das habe ich noch nicht bedacht, wahrscheinlich, weil ich schon zu menschlich geworden bin. Aber im Einwand Grimrods stecken Wahrheiten.“


    Anevira nickte.


    „Es hängt mit den Steinen der Zypara-Kristalle zusammen. Grimrod, bitte lege das Amulett hier in unsere Mitte.“


    Er zögerte nur kurz, dann holte er das Amulett hervor und legte es zwischen die Schwestern.


    Es funkelte matt.


    „Schau dir den oberen Stein an, Batwena!“ rief Anevira.


    Batwena beugte sich über das Amulett. Der Stein hatte sich verändert. Auch Grimrod fiel nun der Unterschied auf.


    Der Geiststein Lohenmyrs war weit über die Hälfte schwarz gefärbt. Nur noch ein kleiner Zipfel am äußersten Rand schimmerte in einem leichten Weiß.


    „Das Amulett ist schwarzmagisch geworden!“ stieß Batwena erschrocken hervor. „Kein Wunder, dass unsere Kräfte schwinden!“


    Die beiden Schwestern starrten eine Zeitlang auf das Amulett, als könnten sie nicht glauben, was ihre Augen sahen. Anevira erhob zuerst ihren Blick.


    „Wer von uns tut es?“, fragte sie.


    Batwena zuckte erschrocken zusammen.


    „Bist du von Sinnen, Schwester? Keine von uns wird es tun!“


    Die beiden Schwestern starrten sich an.


    Grimrod verstand kein Wort. Seine Blicke huschten zwischen den beiden hin und her.


    „Von was redet ihr beide? Redet so, dass ich es verstehen kann! Was wollt ihr tun oder auch nicht tun? Um was geht es?“


    Die beiden Schwestern schwiegen. Abwechselnd starrten sie sich und dann das Amulett an. Offenbar hielten sie eine stumme Zwiesprache und wussten trotzdem beide nicht, was sie tun sollten.


    „Soll ich erst Sulman rufen, damit du redest, Batwena?“, drohte Grimrod.


    Sie warf ihren Kopf herum und starrte ihn böse an.


    „Du hast ja keine Ahnung, Grimrod. Lass uns jetzt allein, bitte! Diese Sache müssen wir ganz unter uns regeln. Dein Platz ist jetzt an der Seite deines Clans.“


    Grimrod wollte nach dem Amulett greifen, doch Batwena hielt ihre Hand blitzschnell darüber und deckte es ab.


    „Das Amulett bleibt hier, Grimrod!“, bestimmte sie.


    Grimrod warf einen fragenden Blick zu Anevira hinüber, die ihm tapfer zunickte. Ihr Lächeln war jedoch aufgesetzt und verkrampft.


    Grimrod zuckte mit den Achseln, erhob sich und ging hinüber zu Sulman, der seelenruhig ausgeharrt hatte und sich inzwischen genüsslich mit einem kalten Stück Wildbret beschäftigte. Kauend starrte er Grimrod entgegen und wartete, bis dieser sich neben ihn gesetzt hatte. Er schluckte den letzten Bissen hinunter und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.


    „Was machen die beiden da drüben?“ fragte er tonlos.


    „Ich weiß es nicht, Sulman. Sie haben mich weggeschickt. Keine Ahnung, was sie jetzt bereden.“


    „Ich sah, dass du dein Amulett abgelegt hast“, murmelte der Hüne.


    „Ja. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm! Die Schwestern wirken sehr erschrocken, beinahe verwirrt…“


    Sulman nickte.


    „Ich verstehe nichts von dem Ding. Ich weiß auch nicht, warum du es die ganze Zeit mit dir herumschleppen musstest. Es wäre wohl besser gewesen, du hättest es nie gefunden, Grimrod.“


    „Ja, da hast du wohl recht damit.“


    Dann schwiegen sie und starrten hinüber zu den beiden Frauen.


    Bald würde auch Zeyro zurück sein. Bis dahin mussten sie entscheiden, ob sie den Kampf gegen die Belagerer führen sollten. In Sulmans Gesicht lag wie immer vor einem Kampf grimmige Entschlossenheit. Grimrod bewunderte den starken Krieger, der bisher jeden Kampf mit großer Tapferkeit und Stärke überstanden hatte.


    „Keine Angst, Grimrod. Wenn es losgeht, kannst du dich auf den alten Sulman verlassen. Meine Axor wird auch die Rüstungen der Arkaner zerschmettern. Ich stehe an deiner Seite, wenn es soweit ist“, erriet dieser seine Gedanken.


    Grimrod nickte dankbar. Mehr denn je waren sie auf den starken Sulman angewiesen. Doch je nachdem, wie groß die Übermacht der Arkaner sein würde, könnte heute auch ihr letzter Tag angebrochen sein.


    Sorge bereitete ihm vor allem auch die Tatsache, nicht zu wissen, zu welchen Maßnahmen sich die Schwestern entscheiden würden. Das Amulett war mehr als zuvor zu einer unberechenbaren Kraft geworden.


    Immer noch berieten die beiden Frauen, ihre angestrengte Unterhaltung war jedoch diesseits des Feuers nicht zu verstehen.


    Zeyro kehrte endlich zurück. Er war allein, also musste sich Filbert noch in den Wäldern aufhalten. Erwartungsvoll blickten ihm Sulman und Grimrod entgegen. Zeyro warf einen kurzen Blick zu den Frauen hinüber und setzte sich zu den beiden Männern.


    Grimrod seufzte. Er hatte kurz an Inoven und die Frauen der Lyrer gedacht, die hoffentlich bereits im sicheren Fryam weilten.


    „Es sieht schlecht aus, Grimrod“, eröffnete ihm Zeyro, als er sich neben sie gesetzt hatte. „Ich habe Filbert in den Osten des Waldes geschickt, um dort die Lage zu prüfen. Im Westen, Richtung Zypara-Berge, ist bereits kein Durchkommen mehr. Die Arkaner haben ihr Hauptlager südlich von hier und starke Kräfte riegeln bereits den Weg nach Westen ab.“


    „Dann können wir nur hoffen, dass Filbert bessere Nachrichten bringt“, entgegnete Grimrod nach einer Pause.


    „Weil das Aufgebot der Soldaten im Westen zu stark ist, sollten wir keine Zeit verlieren und uns sofort nach Osten wenden“, schlug Zeyro vor.


    Sulman nickte zustimmend. „Ich bin auch dafür. Vermutlich riegeln sie den Weg nach Westen sowieso viel stärker ab als den östlichen Weg Richtung Gutryach. Wir sollten fliehen, solange wir noch können.“


    Grimrods Augen suchten wieder nach den beiden Schwestern, welche sich inzwischen erhoben hatten und zum Lagerfeuer gingen.


    „Mal sehen, was die beiden ausgeheckt haben“, murmelte er.


    Die Männer warteten ab, bis sich die Schwestern neben ihnen niedergelassen hatten. Batwena räkelte sich in die Arme Sulmans, der sie mit überraschender Zärtlichkeit umschlang.


    „Sulman, wir haben eine Entscheidung getroffen“, flüsterte sie ihm zu.


    Der Hüne nickte. Sein Gesicht drückte Neugier, aber auch Besorgnis aus. Er bemerkte die hintergründige Ernsthaftigkeit, die hinter Batwenas Worte standen.


    Auch Grimrod schaute nun zu ihnen herüber, gespannt hoffend, dass die beiden Schwestern das Geheimnis des Amuletts und den rätselhaften Kräfteverlusts ihrer Magie ergründet hatten.


    Anevira, die direkt neben ihm saß, erfasste seinen linken Arm und zog ihn etwas zu sich herüber.


    „Grimrod, wie Batwena schon andeutete, haben wir eine Entscheidung getroffen. Wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft, doch es blieb immer nur dieser eine Weg offen und möglich.“


    Grimrod zeigte auf das Amulett, welches sie fast zärtlich in ihrer Hand hielt.


    „Kann ich euch beiden bei eurer Lösung helfen?“


    Anevira schüttelte den Kopf.


    „Nein, Grimrod. Nicht hier und jetzt. Eine von uns beiden, Batwena oder ich, wird das Amulett tragen. Batwena braucht, noch mehr als ich, zu ihrer Magie das Potential des Amuletts. Aber auch ich bin bereits zu schwach, um gegen die Magie Vallas oder Haryasas zu bestehen. Wenn es zum Kampf kommt, müssen wir es gegen unsere Schwestern einsetzen.“


    „Aber es könnte sich auch gegen euch beide wenden!“ wandte Grimrod ein.


    „Das Risiko gehen wir beide bewusst ein. Wir hoffen allerdings auch darauf, dass Lohenmyr noch nicht stark genug ist, um seinen schwarzmagischen Einfluss geltend zu machen.“


    „Vielleicht müsst ihr das Amulett gar nicht einsetzen, wenn wir auf eine kleine Horde treffen sollten. Wir können auch gegen zwanzig oder mehr Männer bestehen.“


    „Hört, hört!“ rief Zeyro. „Natürlich bestehen wir gegen zwanzig, gar dreißig Mann. Aber gegen Arkaner? Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sie unseren Clan damals verjagt haben. Wir hatten keine Chance gegen die Soldaten.“


    Grimrod blickte hinüber zu Sulman, der sich aufgerichtet hatte.


    „Ich selbst habe noch nicht gegen Arkaner gekämpft, Zeyro. Damals war ich mit Grimrod unterwegs und fehlte in der Schlacht“, sagte der Hüne betrübt. „Doch auch die Arkaner sind nur einfache Soldaten, wenn auch stärker gepanzert und besser bewaffnet als andere. Das ist aber auch schon alles! Axor durchdringt jede Rüstung, ob sie ein einfacher Soldat oder ein Arkaner trägt!“


    Grimrod schürzte die Lippen.


    „Stimmt, Sulman. Trotzdem gelten die Arkaner in unserem Land als stärkste Armee. Und Renwig, ihr Heerführer soll selbst Paladin Wandor gewachsen sein, wie man hört.“


    „Was man so alles hört!“ regte sich Sulman auf. „Legenden, Geschichten und Firlefanz! Zuletzt entscheidet der Kampf über die Wahrheit! Egal, ob Wandor oder Renwig in die Nähe meiner Axor geraten – tot sind sie am Ende dann beide!“


    Sein verwegenes Grinsen untermauerte seine Zuversicht. Wie immer, war Sulman vor einem bevorstehenden Kampf siegessicher und vollen Mutes. Wie immer, fürchtete er auch den stärksten Gegner nicht. Für Sulman gab es nur zwei Möglichkeiten: entweder einen vollständigen Sieg erringen, oder in der Schlacht würdevoll sterben. So hatte er es immer gehalten.


    Er würde sich nie ändern, er würde immer mit Haut und Haar Krieger bleiben.


    „Da kommt Filbert“, rief Zeyro erleichtert, als er seinen jüngsten Sohn zwischen den Bäumen ausmachen konnte.


    Filbert näherte sich in einem ausdauernden Lauf dem Feuer. Ihm war der anstrengende Lauf nicht anzumerken, sein Atem ging nur unwesentlich schneller als sonst. Sein Kopf dampfte in der Kühle des Waldes.


    Erwartungsvoll blickte ihm die Gruppe entgegen und wartete, bis er vor sie trat.


    „Im Osten können wir durchbrechen, Grimrod“, meldete er. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir den Weg in einer Stunde.“


    „Wie viele Soldaten?“ fragte Grimrod knapp.


    „Etwa fünfzehn bis zwanzig. Ein Unterführer, der keine Anstalten machte, das Nachtlager abbrechen zu lassen. Ich denke, es werden keine weiteren Soldaten zu ihnen stoßen.“


    Grimrod streckte die Hände nach Anevira aus.


    „Das Amulett!“


    Sie gab es ihm zögernd.


    „Ihr braucht es nicht gegen die Soldaten. Habt Ihr nicht gesagt, Ihr würdet es nur gegen Eure beiden Schwestern einsetzen wollen?“


    „Ja schon…“


    „Nun, die sind offensichtlich nicht in diesem Lager. Also benötigt ihr es auch nicht.“


    Dann legte er das Amulett um seinen Hals und verbarg es wieder in seinem Wams.


    „Lasst uns aufbrechen – sofort!“


    Die Männer beeilten sich. Rasch hatten sie ihre Sachen gepackt und machten sich auf den Weg. Filbert führte die kleine Gruppe durch den Wald nach Osten.


    


    Ulmar war der Aufmarsch der Arkaner im Westen der Stadt Gutryach nicht verborgen geblieben. Seine Späher berichteten besorgt, dass der gesamte, westliche Wald vor Gutryach umstellt war.


    In seiner früheren Position als Stadtkommandant hätte sich Ulmar keine Gedanken darüber gemacht, wer auch immer sich vor den Toren Gutryachs aufhielt. Doch seit Armyns Tod hatte er den Oberbefehl über Gutryach und das gesamte Fürstentum. Königin Sayra hatte ihm eingeschärft, dass er die Interessen des Königreichs zu vertreten habe, wo immer es danach verlangte.


    Ulmar wusste, was Sayra von ihm erwartete, und reagierte schnell. Mit den Soldaten, die Sayra ihm aus der königlichen Armee zur Sicherung Gutryachs überlassen hatte, verfügte Ulmar über eine gute und schlagfertige Truppe, die er sofort in Marsch setzte.


    Ulmar selbst führte sie an.


    Von einem Hügel herab beobachteten sie bereits seit vielen Stunden das Lager der Arkaner, dass sich in größeren Abstand vor dem Waldrand befand. Seit dem Morgen waren noch einmal dreißig Arkaner als Verstärkung zu dem Lager gestoßen. Offenbar richteten auch sie sich für einen längeren Aufenthalt ein, da sie sofort begannen, Zelte und Umgrenzungszäune aufzubauen.


    Ulmars Sorge, die Arkaner würden Gutryach angreifen, hatte sich gelegt. Die Arkaner hatten andere Absichten. Offenbar belagerten sie das Waldstück und warteten ab.


    Trotzdem entschied er zu bleiben. Schließlich war das Land zwischen Gutryach und Mondhall königliches Gebiet Revenhams. Er musste herausfinden, was die Arkaner hier suchten. Königin Sayra würde wissen wollen, was er dafür getan habe, die Arkaner von kriegerischen Handlungen auf ihrem Gebiet abzuhalten.


    Ulmar fürchtete den starken Gegner nicht. Er wusste um die Qualität der königlichen Soldaten. Sollten die Arkaner Handlungen vornehmen, die den Frieden in diesem Land brechen würden, musste er einschreiten. Er war fest entschlossen, dies auch zu tun.


    Seine Soldaten standen in Bereitschaft.


    Die Arkaner waren ahnungslos, was die Anwesenheit Ulmars Soldaten betraf. Arglos sicherten sie ausschließlich Richtung Waldrand, doch dort umso stärker. Am Morgen hatten die Arkaner einige Pfahlwände um ihr Lager errichtet, die einem potentiellen Angreifer den direkten Zugang ins Lager verwehren sollten. Zwischen diesen Wällen standen starke Trupps zur Sicherung, die nach jeweils einer Stunde regelmäßig abgelöst wurden.


    Gerade in dem Moment, als sich Ulmar von seinem Beobachtungspunkt zurückziehen wollte, brach in dem Lager der Arkaner Aufregung aus.


    Er sah, wie die Arkaner zu den Waffen liefen und sich blitzschnell in Richtung Wald formierten. Er hörte die knappen Befehle deutlich zu ihm herüber schallen. Anerkennend stellte Ulmar fest, dass die Soldaten dort unten im Tal schnell und diszipliniert handelten. Im Nu war die Streitmacht formiert.


    Ulmar winkte seinem Unterführer schnell zu.


    „Sofort fertig machen zum Kampf! Es geht los!“


    Hinter ihm rannte der Mann zum eigenen Lager zurück.


    Ulmar erkannte deutlich die kleine Schar Menschen, welche gerade aus dem Waldrand trat. An ihrer Spitze gingen zwei Männer, dem noch zwei weitere Männer und zwei Frauen folgten.


    Die vorderen Männer erkannte Ulmar sofort. Die riesige Streitaxt, die der Hüne mit sich schleppte, hatte er bereits in Gutryach im Einsatz erlebt. Der andere Mann war Grimrod - der Mann, dem er seine schwere Verletzung im letzten Jahr zu verdanken hatte.


    


    Grimrod trat mit Sulman an der Spitze aus dem Wald.


    Eigentlich war es ein herrlicher Tag. Die Sonne spendete angenehme Frühlingswärme und in den Zweigen des Waldes warben die Vögel um ihre Nistpartner. Das kleine Tal vor Gutryach würde in ein paar Tagen sattes, grünes Gras hervorbringen. Dort, wo die Arkaner ihr Lager aufgeschlagen hatten, war das zarte Grün jedoch von hunderten Füßen zertreten worden und hatte den Boden in Matsch verwandelt.


    Die Wachen der Arkaner gaben Alarm, als sie die Gefährten aus dem Wald treten sahen. Grimrod konnte erkennen, wie schnell die Arkaner gegen sie Front einnahmen.


    Er blickte über die Schulter zurück in Filberts Gesicht, das sehr angespannt und verkniffen wirkte.


    „Es sind wohl doch mehr Arkaner hier, als du uns gemeldet hast, he?“ fragte Grimrod hart grinsend.


    Filbert nickte betrübt und schluckte schwer.


    Auch Sulman grinste zu ihm hinüber.


    „Schön, dass es doch mehr sind als angenommen, Filbert. Ich dachte schon, ich könnte euch alleine kämpfen lassen. So aber muss ich euch wohl doch ein bisschen helfen, was?“


    Der Hüne lachte nach seinen Worten schallend und grimmig auf.


    „Brechen wir durch?“ fragte Grimrod in die Runde, Sulmans Gelächter ignorierend.


    Er sah in die gefassten, zustimmenden Gesichter der Schwestern, die etwas hinter den Männern zurück geblieben waren.


    „Jetzt wird es hässlich, Leute. Lasst uns beginnen!“ rief Zeyro voller Kampfeslust.


    Gerade, als Sulman zu seinem markerschütternden Kampfschrei ansetzen wollte, stockte dieser plötzlich und zeigte mit seinem Arm über das Lager der Arkaner hinweg auf den gegenüber liegenden Hügel.


    „Was zum Henker…!“


    Auch Grimrod sah die Soldaten, die sich mit gezogenen Waffen den Hügel hinunter stürzten und das Lager der Arkaner angriffen.


    Die Arkaner bemerkten den Angriff aus dem Hinterhalt zu spät. Überrascht wandten sie sich den neuen Gegnern zu, die bereits bis auf wenige Schritte ihr Lager erreicht hatten.


    Immer mehr Soldaten fluteten den Hang hinunter.


    „Ich weiß ja nicht, wer da unten die Arkaner angreift, wir sollten sie jedoch dabei unterstützen“, sagte Grimrod. „Ich denke, wir sind es den Soldaten da unten schuldig.“


    Die Schwestern ließen sie am Waldrand in sicherer Entfernung zurück.


    Die Lage hatte sich geändert. Mit dem unverhofften, überraschenden Angriff der fremden Soldaten war eine schnelle Flucht nicht mehr notwendig. Es galt, den Ring der Arkaner zu sprengen und sie zur Aufgabe zu bewegen.


    Grimrod stürmte vorwärts, neben sich hörte er den schweren Schritt Sulmans. Im Laufen zog Grimrod das Bastardschwert von seinem Rücken.


    Die Arkaner stemmten sich verzweifelt gegen den Ansturm Ulmars Soldaten. Obwohl sie von dem Angriff völlig überrascht wurden, stellten sie sich tapfer gegen den neuen Feind, der bald die ersten Verluste zu beklagen hatte.


    Die Arkaner zeigten sich als erbitterte Gegner, die keinen Fußbreit wichen.


    Grimrod fegte einem von ihnen mit einem gewaltigen Hieb das Schwert aus der Hand und stach sofort zu. Das Bastardschwert fuhr in den Körper des Mannes und ließ ihn zusammenbrechen.


    Neben ihm tauchte Sulman auf, der seine Axor im Kreis schwang. Rasch beeilte sich Grimrod, aus dessen Reichweite zu kommen. Gefährlich nahe war Axors blitzende Klinge an seinem Kopf vorbeigezischt.


    Sulmans gewaltigem Angriff waren die drei Gegner nicht gewachsen, die sich ihm tapfer entgegen gestellt hatten. Der Hieb Sulmans traf den Schild des ersten Soldaten, spaltete es und drang dahinter in die Brust des Mannes. Mit einem gewaltigen Ruck zog Sulman die Axt zurück, um diese sofort wieder mit einer ausholenden Bewegung gegen seine Gegner zu schwingen. Dabei ging Sulman in die Knie, Axor pfiff vier Fuß breit über den Boden und mähte die Beine der beiden Arkaner in einem Streich ab.


    Schreiend fielen sie zu Boden. Sulman beachtete die Unglücklichen nicht weiter und attackierte die nächsten beiden Soldaten, die erschrocken ihre Schwerter hoben und zum Schutz vor das Gesicht hielten. Doch die Wucht Axors war zu gewaltig.


    Immer mehr Arkaner sanken zu Boden. Zeyro und Filbert kämpften Rücken an Rücken gegen vier weitere Arkaner, von denen sie umstellt waren. Grimrod streckte einen der vier von hinten nieder und verschaffte Zeyro und Filbert Luft. Sulman erschlug einen weiteren aus dieser Gruppe.


    Mit einem schnellen Blick erfasste Grimrod die Situation am anderen Ende des Lagers, wo bereits viele Tote und Verwundete im Schlamm lagen. Ulmars Truppen hatten die Oberhand gewonnen und aufgrund ihrer Übermacht die Arkaner in die Verteidigung gedrängt.


    Doch diese gaben nicht auf und wehrten sich verbissen.


    Der Ring um die verbliebenen Arkaner zog sich immer mehr zu. Inzwischen war klar, dass sie gegen die fast fünffache Übermacht den Kürzeren ziehen würden.


    Sulman blieb neben Grimrod stehen und blickte voller Abscheu auf das Kampfgetümmel vor ihnen. Missmutig stellte er Axor zu seinen Füßen ab und spuckte in hohem Bogen aus.


    „Da brauchen wir nicht mehr einzugreifen, Grimrod. Das ist nur noch ein Gemetzel, aber kein Kampf mehr.“


    Grimrod nickte.


    „Du hast Recht, Sulman. Lass uns die Schwestern holen und dann verschwinden!“


    Bevor sie sich abwenden konnten, näherte sich ein einzelner Reiter. Offenbar war es der Anführer der Soldaten.


    Grimrod blieb stehen und erwartete den Mann mit vorsichtiger Achtsamkeit.


    „Hallo Grimrod, lange nicht mehr gesehen“, rief der Mann zu ihm herüber.


    Grimrod stutzte.


    Die Stimme kam ihm bekannt vor.


    Der Mann glitt von seinem Pferd und ging langsam auf Grimrod zu. Sulmans Faust schloss sich etwas fester um den Griff Axors und lauerte auf eine falsche Bewegung des Fremden.


    Jetzt erkannte Grimrod seinen Gegenüber, der das Visier seines Helmes öffnete.


    „Ulmar, der Hauptmann aus Gutryach!“ stieß er überrascht aus.


    Ulmar kicherte leise.


    „Das war einmal, Grimrod. Jetzt bin ich der von der Königin eingesetzte Gutsherr über die Stadt und das Umland.“


    Grimrod wartete, bis Ulmar heran war. Für eine Zeitlang blickten sie sich stumm in die Augen.


    Der Kampf im Lager der Arkaner war verstummt. Die meisten von ihnen waren tot oder verwundet, nur wenige hatten sich der Übermacht am Ende ergeben.


    „Was tust du hier, Ulmar? Willst du Rache für Gutryach?“ fragte Grimrod lauernd.


    „Nein, Grimrod. Immerhin hast du mir nicht mein Leben genommen damals, nicht wahr? Du hättest mich leicht töten können.“


    „Wir töten keine wehrlosen Männer. Das weißt du.“


    Ulmar nickte und zeigte auf den Rest der Arkaner. „Was machen die Arkaner hier, Grimrod?“


    Grimrod grinste Ulmar an.


    „Sie sind hinter mir her, was sonst?“


    Ulmar lachte schallend auf.


    „Du hast die Eigenart, überall Feinde zu haben. Wie bringst du das nur fertig? Vor allem aber suchst du dir immer die Mächtigsten in diesem Land zum Feind aus. Immer, wenn ich auf dich stoße, werde ich in Kämpfe verwickelt!“


    „Ja, ich scheine das Pech anzuziehen, Ulmar. Doch wir müssen weiter, bevor die Hauptstreitmacht der Arkaner bemerkt, dass hier etwas nicht stimmt.“


    „Was, gibt es noch mehr von ihnen hier in der Gegend?“


    „So ist es Ulmar. Und hier mein guter Rat an dich, weil du uns geholfen hast: schaff deine Truppen in Sicherheit! Die Armee der Arkaner ist mindestens fünfmal so stark wie deine eigene!“ riet ihm Grimrod.


    „Ich musste eingreifen, Grimrod. Meine Königin erwartet, dass ich das Land von Feinden frei halte. Hätte ich diesen Kampf nicht geführt, wäre mein Kopf in Gefahr!“


    „Auf jeden Fall danken wir dir für deine unerwartete Waffenbruderschaft. Von mir aus soll kein Groll mehr zwischen uns stehen!“


    „Das ist auch mein Wunsch, Grimrod. Dennoch muss ich dir noch eine wichtige Frage stellen.“


    Ulmar trat näher an Grimrod heran und musterte ihn scharf.


    „Hast du es bei dir?“


    Grimrod bemühte sich, ein unschuldiges Gesicht zu machen.


    „Was meinst du?“


    „Ob du es bei dir trägst, die magische Waffe, nach der es meiner Königin dürstet!“ drängte Ulmar.


    „Du meinst das Amulett? – Ja, ich trage es auf meiner Brust, Ulmar. Und bevor du weitere Fragen stellst: Nein, du kannst es nicht haben!“


    „Das dachte ich mir schon. Aber du weißt doch sicher, dass ich dich nicht so ohne weiteres deiner Wege gehen lassen kann.“


    Sulman, der einige Schritte hinter Grimrod verharrt hatte, war der Unterhaltung mühelos gefolgt. Mit grimmigem Gesicht stellte er sich neben Grimrod, seine Axor schwebte drohend einige Handbreit über dem Boden.


    „Und wer will verhindern, dass wir unserer Wege gehen? Du etwa, Ulmar?“ fragte er höhnisch grinsend.


    Ulmar musterte den Hünen mit sichtlichem Unbehagen und Respekt. Er wusste um dessen Bärenkräfte. Noch zu gut hatte er in Erinnerung, wie verheerend das Blutbad gewesen war, das Sulman letztes Jahr in Gutryach verursacht hatte.


    Der riesige Krieger würde sicher auch nicht zögern, gegen die Überzahl seiner Soldaten zu kämpfen. Die Entschlossenheit dazu stand in seinem Gesicht geschrieben.


    „Nun, ich könnte so tun, als ob ich euch nicht gesehen hätte. Aber ich weiß natürlich nicht, ob meine Soldaten die Begegnung mit Euch nicht doch an König Merrit weitergeben…“


    „Das ist wohl dein Problem, Ulmar“, erwiderte Grimrod. „Aber wenn heute hier noch weitere Menschen sterben müssen, bist du der Erste von allen. Und danach müssen noch viele deiner Soldaten sterben, auch wenn wir am Schluss unterliegen werden. Das muss dir klar sein. - Außerdem lebt König Merrit nicht mehr. Ich bin sicher, er sitzt jetzt bei seinen Ahnen.“


    Ulmar erschrak.


    „Der König lebt nicht mehr? Aber wie…?“


    „Das ist eine lange Geschichte, Ulmar. Lass sie dir von Königin Sayra erzählen. Wir haben keine Zeit mehr… wir müssen gehen.“


    „Nun, ich war mir sicher, dass du dich von dem Amulett nicht trennen würdest. Du hast in Gutryach darum gekämpft, warum also nicht auch hier. Ich werde dich und deine Männer ziehen lassen. – Also ist Königin Sayra nun alleinige Herrscherin des Landes?“


    „So ist es, Ulmar. Für deine weise Entscheidung, uns gehen zu lassen, danke ich dir. Wir sind in wenigen Minuten verschwunden.“


    „Und wir gehen zum ersten Mal auseinander, ohne miteinander gekämpft zu haben, Grimrod. Nimm also deine Gefährten und verschwinde von hier. Hoffentlich ist unsere nächste Begegnung ebenso friedlich wie die heutige.“


    Grimrod erfasste Ulmars angebotene Hand. Für einen kurzen Augenblick sahen sie sich fest in die Augen. Dann drehte sich Grimrod um und lief zurück Richtung Waldrand.


    Sulman warf Ulmar noch einen letzten, grimmigen Blick zu.


    „Dir hätte eine Schlacht gegen uns nichts ausgemacht, nicht wahr?“ fragte Ulmar den Hünen.


    Der Krieger grinste ihn an. „Mir nicht und auch Axor nicht. Und du standest nur einen Atemzug vom Tode entfernt, Ulmar.“


    Ulmar schluckte schwer und nickte.


    Dann sah er Sulman nach, der sich anschickte, Grimrod zu folgen.


    Er musste sich wieder um seine Soldaten kümmern.


    Ulmar hatte kein schlechtes Gewissen, Grimrod ziehen zu lassen. Irgendwie bewunderte er die Lyrer, dieses aussterbende Völkchen, das sich nie geschlagen gab. Sie verstanden es, stolz zu leben und ehrenvoll zu handeln, was man von den Obrigkeiten des Landes sicherlich nicht immer behaupten konnte.


    Er selbst hatte keinen Grund zum Klagen: Immerhin war er zum Verwalter Gutryachs bestellt worden und lebte seither wie eine Made im Speck. Ulmar hatte es verstanden, sich in Gutryach mit Annehmlichkeiten zu umgeben, die er nicht mehr missen wollte. Was machte es ihm schon aus, wenn sich die Königin selbst um ihr Amulett kümmern musste? Ihn interessierte diese Scheibe nicht im Geringsten. Es war ihm egal, wer sie besaß.


    Seine Soldaten waren dabei, die Toten und Verwundeten der Schlacht zusammenzutragen. Eine größere Abteilung bewachte die überlebenden Arkaner und hielt sie in Schach.


    Ulmar beschloss, die Arkaner nach Gutryach bringen zu lassen, bis die Königin über deren Schicksal entschied. In ihm bohrte die Frage, wie es ihm künftig unter der alleinigen Herrschaft Sayras ergehen würde. Aber wahrscheinlich konnte diese Frage sowieso niemand in diesem Land beantworten.


    


    Umbark war stundenlang durch das Dunkelmoor geirrt, bevor er endlich so etwas wie einen halbwegs befestigten Weg fand. Er musste froh sein, nicht längst den Tod an diesem verfluchten Ort gefunden zu haben. Doch seine Weisheit half ihm weiter. Er beobachtete aufmerksam, welche Art Vegetation in den tieferen Sümpfen wuchs. Mit der Zeit hatte er herausgefunden, auf welche Pflanzen er achten musste. Er fand heraus, dass einige Spezies niemals in tieferem Wasser oder Morast wuchsen.


    Er war froh, entkommen zu sein. Mochte der einfältige Lokas ruhig annehmen, Grimrod und die Seinen würden sich in Dunkelmoor versteckt halten. Er wusste es besser. Längst war dem Magier klar, dass Grimrod inzwischen das Dunkelmoor hinter sich gelassen hatte und nach Norden geflohen sein musste.


    Er und die beiden Hexen mussten ja das Dimensionstor suchen, um das Amulett loszuwerden. Er ahnte, welchen Plan die Gefährten verfolgten.


    Nur Valla würde ein Problem für ihn darstellen.


    Sie würde niemals bereit sein, ihm das Amulett zu überlassen. Er musste es sich holen, bevor Valla Grimrod fassen konnte. Umbark rechnete sich gute Chancen aus, schließlich konnte sich ein einzelner Mann unauffällig durch das Land bewegen. Vallas Armee hingegen war bereits von weitem erkennbar.


    Umbark konnte sich vorstellen, wohin Grimrods Weg führen würde. Olbricht hatte die Vermutung geäußert, dass die Scheibe aus dem Hydragos in den Minen der Zypara-Berge gefunden wurde.


    Dorthin wollte Umbark, so schnell wie möglich.


    Endlich erreichte er den Rand des Dunkelmoors. Die Sonne begann bereits, sich rot zu färben. Bald würde sie untergehen. Bis dahin wollte Umbark eine Rastmöglichkeit für die Nacht gefunden haben.


    Seufzend machte er sich weiter auf den Weg in das Land hinein. Er war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Es lief sich leichter, auch wenn er bereits ziemlich erschöpft war.


    Vor ihm öffnete sich eine Senke, die bereits im Schatten lag. Umbark erkannte eine Mühle in dem Tal, weiter entfernt standen einige Bauernhäuser. Umbark grinste. Heute Nacht würde er ein Dach über dem Kopf haben. Gerade als er weitergehen wollte, stach etwas in seinen Rücken.


    Umbark wirbelte erschrocken herum. Vor ihm standen zwei grinsende Soldaten. Einer von ihnen musste ihm mit dem Speer leicht in den Rücken gestoßen haben, jetzt schwebte die Metallspitze kurz vor seinem Gesicht.


    „Wen haben wir denn da?“ fragte der Soldat höhnisch. „So spät noch unterwegs?“


    Umbark fasste sich schnell.


    „Was soll das, Soldat? Wieso belästigst du einen Pilger, der nichts Böses im Sinn hat?“


    „So, du bist also ein friedlicher Pilger? Das werden wir schnell herausfinden, Freundchen. Wer bist du wirklich?“


    Die Lanze hüpfte vor Umbarks Gesicht, während sich der zweite Soldat hinter ihn stellte und ihn mit dem Schwert bedrohte.


    „Ich bin Eyrich aus Fryam“, log Umbark.


    „Was hattest du im Moor zu schaffen?“


    Umbark hob seinen Beutel hoch, den er an seiner Kordel um den Bauch trug.


    „Ich sammelte Kräuter, Soldat. Daraus gewinne ich Tränke zur Gesundheit der Menschen.“


    „So, ein Heilkundiger bist du also? Das trifft sich gut! Einige unserer Kameraden liegen im Krankenbett. Du kommst mit ins Lager und hilfst ihnen.“


    Umbark wusste, dass Widerstand zwecklos war. Die Soldaten würden nicht zögern, ihn niederzustrecken.


    Er überlegte verzweifelt, wie er ihnen entkommen könnte. Doch er war müde und die Soldaten sahen sehr ausgeruht und vor allem kräftig aus.


    Der zweite Soldat stieß ihn mit dem Knauf des Schwertes in den Rücken.


    „Los! Beweg dich, Alter! Da geht´s lang!“


    Umbark gehorchte. Der Schlag war heftig gewesen; sein Rücken schmerzte. Wütend blickte er den Soldaten an.


    „Wenn du mich totschlägst, kann ich deinen Kameraden nicht mehr helfen“, sagte er mürrisch.


    „Lass ihn in Ruhe!“ herrschte der andere Soldat seinen Kumpanen an. „Fessele ihn lieber, damit er uns nicht wegspringt wie ein Stück Wild!“


    Umbark biss die Zähne zusammen. Er war wütend über sich selbst, weil er die Anwesenheit der beiden Soldaten nicht bemerkt hatte. Er war zu tief in seine eigenen Gedanken versunken gewesen.


    Direkt hinter der nächsten Senke befand sich das Lager der Königin. Umbark erschrak, als er des Königs Banner an dem großen Zelt in der Mitte des Lagers erkannte.


    Wieso war er nur so leichtsinnig gewesen? Er wusste aus Berichten Olbrichts, dass Sayra eine jener Frauen war, die dieser respektvoll Herrin der Elemente genannt hatte. Jetzt war es zu spät, die eigene Unvorsichtigkeit zu verfluchen.


    Seine Gedanken jagten sich. Würde Sayra ihn erkennen oder seine Täuschung gar durchschauen?


    Der Soldat mit dem Schwert stellte Umbark, kaum dass sie im Lager angekommen waren, den Fuß vor das Bein und stieß ihn erneut in den Rücken. Umbark flog nach vorne und landete schmerzhaft auf seinem Gesicht. Er hatte keine Chance, den Sturz abzufangen, da seine Hände auf den Rücken gefesselt waren.


    „Hol Wandor!“ grinste der Mann mit dem Schwert.


    Umbark stöhnte vor Schmerz. Sein Mund war voller Dreck, als er sich zur Seite rollte. Er spuckte die Dreckklumpen aus.


    „Du verdammter Hundesohn!“ schimpfte er den Soldaten an, der jedoch sein dämlichen Grinsen beibehielt und mitleidlos auf ihn herabstarrte.


    Nach ein paar Minuten sah Umbark einen groß gewachsenen Ritter aus dem Zelt kommen, das sich neben dem der Königin befand. Der Mann kam in Begleitung der Wache herüber und blieb wenige Fußbreit vor Umbark stehen, der noch auf dem Boden saß.


    „Nimm ihm die Fesseln ab!“ wies er den Wachposten an, der sich beeilte, dem Befehl nachzukommen.


    „Steh auf, Mann!“ befahl Wandor.


    Umbark erhob sich ächzend. Er konnte froh sein, dass er sich keinen Knochen gebrochen hatte bei dem unfairen Stoß des Soldaten. Mit wachsamen Augen blickte er Wandor an und beschloss, in die Offensive zu gehen.


    „Wieso behandeln Eure Soldaten fremde Pilger mit solcher Grobschlächtigkeit? Was habe ich Euch getan, Herr, dass ich das verdient hätte?“


    Wandor musterte den Magier lange. Umbark hielt seinem prüfenden Blick mühelos stand. „Du bist kein einfacher Pilger, Bursche. Also – wer bist du?“ fragte Wandor sanft.


    Umbark verzog keine Miene, obwohl er wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Er war dem Blick des Paladins nicht ausgewichen, hatte ihn sogar erwidert. Ein normaler Pilger hätte den Blick vor dem Heerführer geneigt.


    „Ich habe mich bereits Euren Männern vorgestellt, Herr! Ich bin ein Heilkundiger aus Fryam und heiße… Eyrich.“


    „Nun gut, Eyrich. Komm in mein Zelt, wo du etwas zu essen bekommst. Danach werde ich dich noch einmal nach deinem richtigen Namen fragen. Solltest du mich dann noch einmal belügen, war es deine letzte Lüge in deinem Leben. Hast du verstanden, was ich damit sagen will… Eyrich?“


    Umbark verstand. Der Paladin der Königin hatte ihn offenbar durchschaut. Er war nicht so einfach in die Irre zu führen, wie Umbark gehofft hatte. Wandor musste einen scharfen Instinkt haben, denn Umbark verstand es ansonsten prächtig, zu lügen.


    Dennoch freute er sich, endlich etwas in den Magen zu bekommen. Die Flucht durch Dunkelmoor hatte ihren Tribut gefordert. Er folgte dem Paladin und bemerkte die drei Wachen, die ihm auf den Fersen blieben und erst von ihm abließen, als er in das Zelt Wandors trat.


    Wandor saß bereits in der vorderen Ecke auf einem kunstvoll verzierten Teppich und erwartete ihn.


    Er hatte Umbark nicht zu viel versprochen. In der Mitte des Zeltes stand eine Schale mit frischem Hirsebrei, die von einer Kaninchenkeule gekrönt wurde. Der Krug daneben war zur Hälfte mit Wein gefüllt.


    „Lass es dir schmecken“, sagte Wandor zu ihm. „Während du dieses Mahl zu dir nimmst, rate ich dir, gut zu überdenken, was du mir später auf meine Frage antwortest. Du hast es selbst in der Hand zu entscheiden, ob dieses schmackhafte Mahl dein letztes in deinem Leben ist.“


    Umbark wusste, dass der Paladin es ernst, todernst meinte. Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


    Er setzte sich vor das Essen, aß gierig einige Bissen und blickte dann kauend zu Wandor hinüber.


    „Ich bin Umbark, der Magier Fryams, Herr. Das ist die Wahrheit.“


    Wandor nickte lächelnd.


    „Ich dachte es mir. Entschuldige das Auftreten meiner Männer, doch sie haben ihre Befehle. Wir befinden uns kurz vor einem Krieg. Die Zeiten sind unruhig geworden, Umbark. Was treibt dich hierher?“


    Umbark beeilte sich, die nächsten Bissen in seinen Mund zu schieben. So hatte er wenigstens Gelegenheit zum Nachdenken. Offenbar ahnte Wandor nichts von seiner Verbindung mit Valla, der Sonnenkönigin. Das konnte ruhig so bleiben, entschied er.


    „Ich begleitete einige Templer auf dem Weg nach Revenham. Dies war meine erste Reise und sie ging gleich schief. Wir wurden im südlichen Teil des Dunkelmoors von einigen Lyrern überfallen und ausgeraubt!“


    Wandor lächelte ihn weiterhin an.


    „Ihr wurdet ausgeraubt von Lyrern? Ja, das sind schlimme Burschen!“


    Umbark wusste nicht, ob Wandor ihm glaubte. Das Gesicht des Paladins blieb wie versteinert, das Lächeln wie eingefroren.


    „Ich konnte entkommen, Herr.“


    „Du hast tatsächlich den Weg durch Dunkelmoor gefunden?“


    „Das habe ich, in der Tat. Jedoch war es nicht leicht, das kann ich Euch versichern!“


    Wandors Lächeln schwand langsam aus seinem Gesicht.


    „Wann hat sich das zugetragen?“


    „Das muss gestern, gestern um die Mittagszeit gewesen sein.“


    „So, gestern also? War es nicht etwa so, dass Du in Wahrheit in Begleitung von einigen Arkanern unterwegs gewesen bist, Umbark?“


    Umbark erschrak. „Wie kommt Ihr darauf, Herr?“


    „Weil wir die Arkaner in den Sümpfen des Dunkelmoores trafen. Flüchtende Lyrer und tote Templer haben wir allerdings nicht gefunden, obwohl die gesamte Armee die Gegend um Dunkelmoor abgeriegelt hatte…“


    Umbark wusste, dass seine Lüge aufgedeckt war. Fieberhaft suchte er nach einer weiteren Ausflucht.


    „Hatte ich Dir eingangs nicht gesagt, Du sollst dir deine Antworten genau überlegen? Ich habe den Eindruck, dass Du mich missverstanden hast!“


    „Nein Herr!“ beeilte sich Umbark zu sagen. „Ihr habt Recht. Es ist so, wie Ihr es vermutet habt. Wir waren auf der Suche nach einem Mann namens Grimrod.“


    Wandor nickte zufrieden. „Und?“


    „Wir wurden von den Männern des Jagdvolkes angegriffen. In ihrer Begleitung befanden sich einige Frauen der Lyrer, doch dieser Grimrod war nicht unter ihnen. Die Jäger haben zuerst unseren Kundschafter getötet, den weiteren Kampf habe ich nicht abgewartet.“


    „Du bist also geflohen!“


    „Ja, Herr. Ich floh und suchte mir einen Weg aus den Sümpfen.“


    „Den du offensichtlich auch gefunden hast, meine Anerkennung, Umbark. Ich vermute also, du weißt auch, wohin sich Grimrod und seine Gefährten zur Flucht aufgemacht haben.“


    Umbark musste anerkennen, dass der Paladin mit allen Wassern gewaschen war. Er besaß einen messerscharfen Verstand und vor allem viel Menschenkenntnis.


    „Ja, zumindest glaube ich es zu wissen.“


    „Gut, Umbark. Dann wirst du mich in dieses Geheimnis einweihen. Schließlich finden wir diesen Grimrod dann schneller, nicht wahr?“


    „Das kann ich nicht…“, flüsterte Umbark.


    „Was kannst du nicht?“


    „Ich stehe unter dem Eid meiner Königin. Ich bitte Euch um Verständnis, Herr! So wie Ihr Eurer Königin dient, so muss ich der meinen dienen!“


    „Das verstehe ich, Umbark“, lächelte Wandor. „Doch leider kann ich aus eben diesen Treuegründen, denen wir beide zweifellos unterworfen sind, auf die deinen leider keine Rücksicht nehmen.“


    „Wenn ich Euch den Vorteil meines Wissens verschaffen würde, wäre das mein sicherer Tod.“


    Wandor lachte lauthals auf.


    „Und was denkst du passiert, wenn du mir diesen Vorteil nicht verschaffst? Denkst du, ich lasse dich auch nur eine Sekunde länger am Leben, wenn ich keinen Nutzen aus deinem Wissen ziehen kann? Mir ist egal, ob du im fernen Fryam ein mächtiger Magier bist oder nicht! Ich lasse dir innerhalb der nächsten Sekunden den Kopf abschlagen, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.“


    Umbark brauchte nur in Wandors Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass der Paladin nicht scherzte. Er musste reden, wenn er überleben wollte.


    „Ich werde dir helfen, diesen Grimrod zu finden“, sagte er schnell.


    Wandor nickte zufrieden.


    „Ich bin sicher, dass du das wirst.“


    


    Inoven und Ingbart beeilten sich, das Dunkelmoor schnell hinter sich zu bringen. Eine Zeitlang hörten sie noch den Kampflärm hinter sich her schallen, bis auch dieser verstummt war. Ingbart wusste, was dies zu bedeuten hatte.


    


    Einige Tränen liefen ihm die Wangen hinunter und suchten sich den Weg durch sein wettergegerbtes Gesicht. Auch Inoven schluchzte leise. Sicher würden inzwischen auch die tapferen Frauen tot sein, die freiwillig bei den Jägern ausgeharrt hatten, um mit ihnen gemeinsam gegen die Übermacht der Arkaner zu kämpfen.


    Ingbart führte sie zielsicher durch den Sumpf. Einige Male blieb er stehen und lauschte den Weg entlang, den sie gekommen waren, doch niemand schien ihnen zu folgen. Trotzdem legte Ingbart aber immer noch ein scharfes Tempo vor.


    Sie überquerten die Strym an einer seichten Stelle. Während der Fluss im Sommer sehr niedriges Wasser mit sich führte, mussten sie nun eher froh darüber sein, dass die Schneeschmelze in den Bergen wohl noch nicht begonnen hatte. Trotzdem stand ihnen das Wasser bis zur Hüfte, als sie den Fluss durchquerten. Ingbart musste Inoven mit einem Strick an sich binden, damit sie von den Fluten nicht mitgerissen wurde. Am anderen Ufer wartete der dunkle Wald auf sie.


    Vorsichtig sicherte Ingbart nach allen Seiten, bevor sie das andere Ufer erklommen. In einigen Stunden würde sie die Dunkelheit einholen, sodass Ingbart wieder zur Eile mahnte. Inoven hielt sich tapfer. Klaglos, mit dem Rest ihrer schwindenden Kräfte, folgte sie dem Jäger in das Dunkle des Waldes. Sofort fühlte sie sich sicherer.


    Ingbart nickte ihr lächelnd zu.


    „Wenn wir die ersten Leuken hinter uns gebracht haben, werden sie uns nicht mehr aufspüren können. Das ist mein Wald. Ich kenne jeden Baum und jeden Busch hier. Viele verborgene Pfade führen zum Tor Fryams. Wir sind nun in Sicherheit, Inoven.“


    Sie nickte tapfer. „Mach dir keine Sorgen um mich, Ingbart. Ich laufe, bis ich umfalle.“


    „So weit brauchen wir es nicht kommen zu lassen, tapfere Inoven. Wir werden bald rasten und uns an einem Feuer aufwärmen.“


    Als sie einige Stunden später ihr Nachtlager aufschlugen, übernahm Ingbart alle Vorbereitungen. Kaum hatte er Inoven ein weiches Lager aus Zweigen und saftigen Tannenzweigen bereitet, war sie bereits eingeschlafen. Das wärmende Feuer spürte Inoven bereits nicht mehr.


    Am Morgen setzten sie ihren Weg fort. Ingbarts Versprechen, dass sie binnen drei Stunden das Bollwerk Fryams erreichen würden, erfüllte sich. Als sie die Mauer in den Tempelbergen erreicht hatten, tauchten plötzlich Wachen auf. Sie begrüßten Ingbart herzlich. Inoven musterten sie eher scheu und zurückhaltend.


    „Öffnet die Bergpforte, Männer!“ befahl Ingbart. „Wir sind müde von der langen Reise und wollen so schnell wie möglich nach Fryam.“


    Die Wachen gehorchten. Ingbart und Inoven folgten ihnen zum Fuße der Mauer. Sie folgten dem Verlauf der Mauer nach Norden, bis ihnen eine schroffe, steile Felswand Einhalt gebot. Einer der Wachen trat an die Mauerseite und drückte mit aller Kraft einen riesigen Stein zur Seite. Ein tiefes, dunkles Loch tat sich auf, in das der Mann hineingriff. Inoven konnte hören, dass innen eine Art Kette leise klirrte. Mit großer Kraftanstrengung zog der Wachmann an der Kette.


    An der Felswand schob sich knarrend und knirschend ein großer Quader zur Seite und gab einen Eingang frei. Ingbart grinste zufrieden.


    „Verschließt den Eingang wieder sorgfältig hinter uns, Männer.“


    Dann packte er Inoven am Arm und zog sie hinter sich her.


    Sofort nahm sie die Dunkelheit auf.


    Inoven schauderte.


    Ingbart deutete nach vorne, während sich hinter ihnen der schwere Stein wieder vor den Eingang legte.


    „Sieh das Licht da vorne. Da brennt die erste Fackel. Sie wird alle drei Stunden durch eine neue ersetzt. So hat der Stollen immer Licht.“


    Inoven sah den flackernden Lichtschein, der kaum zwanzig Meter von ihnen entfernt war. Dennoch fürchtete sie sich. Das kalte, nasse Gestein des Berges flößte ihr Unbehagen ein.


    Ingbart zog sie an seine Seite.


    „Keine Angst, Inoven. Den Weg bin ich tausendmal gegangen. Hier lauert keine Gefahr mehr!“


    Inoven beruhigte sich.


    Dennoch kam ihr der Weg durch den Tempelberg ewig lang vor. Endlich konnten sie Tageslicht erkennen. Warm und hell erleuchtete es den Ausgang zu Fryam.


    Tränen des Glücks und der Erleichterung liefen Inoven über die Wangen.


    „Da unten liegt Fryam“, lächelte ihr der Jäger zu. „Und am südlichen Waldrand dort, liegt das Dorf der Jäger. Meine Leute werden dich herzlich aufnehmen. Schätze dich glücklich, Inoven. Du bist eine der wenigen Menschen, die in Fryam und bei den Jägern Aufnahme finden.“


    Inoven nickte dankbar und erleichtert.


    Doch so sehr sie sich auch über ihre eigene Rettung freute, ihr Herz war schwer vor Trauer und Sorge.


    Wie mochte es Grimrod, Filbert, Sulman und Zeyro ergangen sein? Würden sie sich auch in Sicherheit befinden?


    Ingbart stapfte voraus.


    Sie nahmen den Weg direkt durch die Stadt. Die Freundlichkeit der Menschen beeindruckte Inoven. Nirgends sah sie ablehnende oder gar misstrauische Gesichter. Sie begann, sich in Fryam wohl und sicher zu fühlen.


    Wenig später erreichten sie das südliche Ende der Stadt. Bald würden sie die Hütten der Jäger erreichen.


    Einige Männer, die am Waldrand standen, sahen ihnen entgegen.


    Ingbart begrüßte sie.


    „Wo sind Hornblut und die anderen?“ fragte einer von ihnen.


    Ingbart blickte den Mann mit traurigem, wehmütigen Blick an.


    „Hornblut und sein Trupp bezahlten unsere Rettung mit ihrem Leben, Myrham. Sie haben gegen eine Übermacht der Arkaner gekämpft, um uns die Flucht zu ermöglichen.“


    Myrham, ein Mann mittleren Alters und einer kräftigen Statur, nickte betrübt. Seine blauen Augen funkelten Ingbart wütend an.


    „Wie konntest Du ihn allein lassen, Ingbart? Er war einer unserer Weisesten. Ein Führer unseres Volkes!“


    Ingbart verstand Myrhams Wut. Immer schon hatte Hornblut Myrham gefördert und viele Weisheiten gelehrt. Myrham führte seit Jahren einen eigenen Trupp Jäger an und sollte später einmal von Ingbart die Führung des gesamten Jagdvolkes übernehmen. Myrham galt im Freivolk als bedeutender Jäger.


    „Er hat es mir befohlen, Myrham. Ich wollte nicht gehen, doch er bestand darauf.“


    Er deutete auf Inoven, die schweigend neben ihm stand.


    „Ihr Clan ging bei dem Kampf ebenfalls zugrunde. Sie, Inoven, ist die letzte Frau ihres Clans. Es gibt nach ihr keine Lyrer mehr. Die letzten Frauen ihres Clans starben mit Hornblut im Dunkelmoor.“


    Myrhams Entsetzen war nicht gespielt. Sein Blick hetzte zwischen Inoven und Ingbart hin und her.


    „Die Frauen der Lyrer kämpften gegen die arkanischen Soldaten?“


    „Ja, so ist es. Und sie gingen Seite an Seite mit den Männern unseres Volkes in den Tod.“


    „Dann soll die Frau Inoven uns willkommen sein, Ingbart! Derartige Tapferkeit verdient Anerkennung!“


    Myrham wandte sich Inoven zu und verbeugte sich leicht.


    „Wenn du willst, lehren wir dich die Gebräuche des Jagdvolkes. Du kannst wie eine unseres Volkes unter uns leben, Inoven.“


    Inoven trat einen Schritt vor und sah dem Jäger fest in die Augen.


    „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, edler Jäger! Es ist eine Ehre, Eure Herzlichkeit empfangen zu dürfen.“


    Myrhams Augen weiteten sich vor Überraschung.


    „Sie spricht wohl!“ sagte er zu Ingbart, bevor er sich wieder Inoven zuwandte. „Doch nenne mich bei dem Namen Myrham, den ich trage. Du brauchst die Ehrbezeugung nicht, wenn du zu uns gehören willst. Ihr beide werdet Hunger haben!“


    „Vor allem bin ich sehr müde, Myrham. Ich wäre für ein einfaches Lager dankbar, auf dem ich ruhen könnte.“


    „Ich Tölpel!“ rief Myrham aus. „Natürlich bist du müde. Wir werden dir eine der Hütten zuweisen, die verwaist ist. Davon wird es ja jetzt genügend geben! Alles was du zum Leben benötigst, besorgt dir die Gemeinschaft der Jäger.“


    Er wies einen anderen Jäger an, Inoven in eine der Hütten zu bringen.


    Ingbart sah der jungen Frau lange nach, bis ihn Myrham aus seinen Gedanken riss.


    „Was geschah genau in den Sümpfen, Ingbart? Wollen wir am Feuer des Rates sprechen, oder willst du ebenfalls erst ausruhen?“


    „Wir werden sprechen, Myrham. Je eher ihr von der Tapferkeit unserer Männer und der Clanangehörigen dieser mutigen Frau erfahren werdet, desto besser. Mein Herz ist schwer und voller Last – so, als ob ich eine große Schuld zu tragen hätte. Noch größer jedoch ist meine Trauer um Hornblut und die Mitglieder des Jagdclans.“


    Myrham nickte.


    „Ich verstehe, Ingbart. Wir alle haben Hornblut geliebt. Doch niemand stand ihm näher als du!“


    „Je mehr ich über die vergangenen Tage nachdenke, desto mehr wünschte ich, ich sei an seiner Seite gestorben. Der Kampf mit den Arkanern war unausweichlich geworden – er erkannte dies viel eher als ich selbst es konnte. Er spürte mein Zögern und übernahm zu unserer Rettung die Führung meines Trupps. Selbst meine treuen Männer schwiegen und folgten ihm bedingungslos und ohne Zögern. Sie wussten alle, dass sie in ihren letzten Kampf gehen würden. Nur ich erkannte es zu spät!“


    Myrham zog Ingbart mit sich, als sie sich in den Wald begaben. Während des Weges zum großen Haus der Weisen sprachen sie kein Wort mehr. Jetzt, da alle Gefahren hinter Ingbart lagen und er Inoven in Sicherheit wusste, nahmen die düsteren Gedanken über den Tod des alten Freundes wieder Gestalt an und plagten seinen Geist.


    Myrham spürte die Niedergeschlagenheit des Clanführers. Mit einem aufmunternden Nicken und einem Lächeln schob er ihn durch die offene Tür der großen Hütte. Innen warteten die obersten Jäger auf Ingbart. Der Rat der Weisen bestand nun, da Hornblut tot war, nur noch aus vier Männern. Irgendwann in der nächsten Zeit würde ein neuer Weiser aus der Mitte des Jagdvolks nachrücken müssen. Es war ein Gebot des Clans, dass der Rat immer fünfköpfig sein musste.


    Die Weisen blickten Ingbart ruhig und gefasst entgegen. Natürlich hatten sie die Neuigkeiten bereits gehört. Sie wussten, dass sich eine Frau der Lyrer unter ihnen befand und hatten auch bereits vom Tode Hornbluts erfahren.


    Sie unterbrachen den Bericht Ingbarts nicht, während dieser sprach.


    „…ich kann den hohen Rat der Weisen nicht um Verzeihung oder Gnade bitten, denn ich trage eine große Mitschuld am Tod Hornbluts“, endete Ingbart seinen Bericht. „Ich habe in der schwersten Stunde meines Lebens versagt und die Führung einem alten Mann überlassen. Ich stehe in tiefer Schuld – so möget ihr nun über mein Schicksal entscheiden!“


    Ingbart war auf die Knie gefallen und hatte sein Haupt vor dem Rat gesenkt. So blieb er sitzen und wartete. Doch es blieb ruhig. Die vier Weisen starrten ihn schweigend an. Ingbart schmerzte diese Stille. Die Weisen schienen zu beraten.


    Sie wechselten stumme Blicke aus, nickten, dann und wann waren einige leise Wortfetzen zu hören.


    Endlich, nach endlos langen Minuten, erhob einer der Weisen seine Stimme.


    „Ingbart! Schon lange bist du guter Führer des Jagdvolks! Nie gab es Zweifel an deinen Führungsqualitäten und nie erreichte uns ein Wort des Klagens über dich. Wir Weisen sind uns einig, was dich betrifft.“


    Ingbart hob das Haupt und blickte dem Alten in die Augen, bereit, das Urteil der Weisen, wie es auch ausfallen möge, anzunehmen.


    „Hornblut war einer von uns. Er war dazu berechtigt, die Führung deines Trupps zu übernehmen! Wir sind überzeugt, dass er seine Handlung in Übereinstimmung mit unseren Gesetzen getroffen hat. Hornblut hat – nicht zuletzt auch als Weiser unseres Volkes – die Ehre des Jagdvolkes bewahrt. Er sorgte dafür, dass deine Zusagen gegenüber dem Volk der Lyrer eingehalten werden konnten. Die Ehre des Jagdvolkes wurde gerettet durch seinen Tod und den deiner Männer. Alles ist geschehen, wie es geschehen musste; Hornblut ist in Ehre gefallen! Aber eines wirst Du noch tun müssen, bevor wir dich entlasten!“


    Ingbart nickte heftig. „Was immer der Rat der Weisen verlangt, ich werde gehorchen!“


    „Du wirst Hornblut und jeden einzelnen unserer toten Jäger aus den Sümpfen des Dunkelmoors bergen und nach Fryam bringen! Nur hier können die Seelen unserer Männer Ruhe finden!“


    Ingbart starrte die Weisen der Reihe nach an.


    „Hoher Rat der Weisen, dieser Weisung werde ich mit Freude folgen, da es ohnehin meine Absicht war, unsere Freunde zu bergen. Ich werde mich gleich morgen früh mit einigen Männern auf den Weg machen!“


    „Du wirst auch die Frauen der Lyrer bergen“, verlangte der Weise. „Sie starben mit den Männern unseres Volkes. Wenn die junge Frau, die du als letzte Überlebende der Lyrer hergebracht hast, Begehr erhebt, hier leben zu dürfen, so sei dies mit aller Ehre gewährt.“


    Ingbart nickte. Er war dankbar, dass der Rat der Weisen so entschieden hatte. Seine letzten Sorgen richteten sich auf Grimrod, dem er die Nachricht vom Tod seiner letzten Clanmitglieder überbringen musste.


    Ingbart hoffte, dass Grimrod und seine Gefährten ihre gefährliche Mission würden beenden können, ohne weitere Verluste zu erleiden. Der Freispruch der Weisen beseitigte, wie Ingbart es vorher bereits geahnt hatte, auch nicht sein nagendes Gefühl, versagt zu haben. Immer noch spürte er brennende Schuldgefühle. Sie würden ihn vermutlich bis ans Ende seines Lebens begleiten.

  


  
    Kapitel 12


    Je näher sie sich den nördlichen Ausläufern der Lazia-Zypara-Bergen näherten, desto kühler wurde es. Im Norden hatte der Frühling noch nicht Einzug gehalten; die Gipfel der Berge waren noch schneebedeckt. Wie weiße Zipfelmützen ragten sie aus dem nebelverhangenen Berg.


    Grimrod und seine Gefährten waren in Eile. Sie ahnten, dass ihr Vorsprung bald aufgebraucht sein würde, sobald Sayra und Valla von ihrer Flucht erfuhren.


    Immer weiter führte sie der Weg nach Norden. Die Verbindungsstraße zwischen Mondhall und Gutryach hatten sie längst überquert und hinter sich gelassen. Grimrod hatte es abgelehnt, diesem Pfad weiter nach Westen zu folgen, weil er die Armee der Arkaner zwischen ihnen und Mondhall vermutete. Dort hätte Valla ihnen den Weg vor Mondhall abschneiden können.


    Grimrod hoffte jedoch, dass entlang den Gebirgsausläufern keine Kundschafter durchs Land streiften.


    Sulman, Filbert und Zeyro hatten die Frauen in ihre Mitte genommen und trotteten hinter Grimrod her.


    „Verdammt, nicht einmal Wolfspelze haben wir zum Schutz vor der Kälte heute Nacht“, murmelte Filbert missmutig.


    Aber wir haben noch unser Leben, Sohn“, antwortete ihm Zeyro scharf. „Wir werden uns gegenseitig wärmen, wenn es sein muss.“


    Grimrod drehte seinen Kopf zu ihnen und nickte.


    „Auf ein Feuer werden wir heute Nacht wohl verzichten müssen. Doch bis zum Abend können wir noch einige Leuken zwischen uns und die Verfolger bringen.“


    Schweigend marschierten sie weiter.


    Nach drei Stunden erreichten sie den nordöstlichen Gebirgszug. Es war nun noch kälter geworden und die beiden Frauen froren unter ihren leichten Gewändern.


    „Lasst uns die restlichen drei Stunden bis zur Dunkelheit noch ausnutzen und dem Gebirgszug nach Westen folgen“, verlangte Grimrod. „Wir dürfen keine Zeit verschenken.“


    „Wie weit ist es noch bis zu den Minen?“ fragte Batwena.


    „Morgen Mittag werden wir uns nördlich von Mondhall befinden, von dort sind es noch einmal vier Stunden Fußweg“, antwortete Grimrod. „Vorausgesetzt, wir können unser Tempo halten.“


    Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch hielt Grimrod plötzlich an. Seine Augen spähten zu den schroffen Felswänden der Berge.


    „Was ist los, Grimrod?“ fragte ihn Zeyro, der neben ihn getreten war.


    „Vater, siehst du die kargen Büsche dort?“


    Zeyro folgte mit seinem Blick der ausgestreckten Hand Grimrods.


    „Was ist mit ihnen?“


    „Komisch, nicht wahr? Um uns herum tragen die Büsche bereits erste Knospen…“


    Zeyro verstand.


    Die Büsche lagen im Halbschatten hervorspringender Felsen. Sie bedeckten das Gestein dahinter mannshoch. Ihre dichten, knorrigen Zweige waren ohne Grün im Gegensatz zu anderen Büschen, die ebenfalls im Schatten des Gebirges lagen.


    „Lass uns nachsehen!“ rief Zeyro.


    Sie fanden die Erklärung schnell. Die Büsche waren irgendwo dem Erdreich entrissen worden und dienten als Sichtschutz für ein Versteck.


    Rasch räumte Sulman das Gestrüpp zur Seite. Dahinter tat sich ein tiefer Felsspalt auf, der in den Berg führte.


    „Wo mag diese Höhle hinführen?“ fragte Filbert. „Ob sie wohl tief in den Berg reicht? Oder ist es eine versteckte Mine?“


    „Das werden wir bald wissen“, antwortete ihm Grimrod. „Sulman, lauf den Weg zurück und schlag im Wald frische Büsche. Filbert, geh mit ihm! Bringt sie schnell heröhle hinführen , damit wir den Eingang neu tarnen können!“


    Sulman nickte und machte sich mit Filbert auf den Weg.


    „Du willst doch nicht in diese dunkle Höhle hinein, ohne zu wissen, was dich dort erwartet?“, fragte Anevira besorgt.


    „Doch, das will ich. Wenn wir dort einen sicheren Unterschlupf für die Nacht finden, erfüllt die Höhle bereits ihren Zweck. Mit einer frischen Tarnung davor wird uns niemand hier vermuten!“


    „Du hast Recht“, pflichtete ihm Zeyro bei. „Warte ein wenig, wir werden mit den Feuersteinen eine Fackel entfachen, damit du dich dort drinnen nicht verirrst.“


    Grimrod schlug mit seinem Schwert einige dürre, starke Äste aus dem Gebüsch, die ihm als Fackeln dienlich sein würden. Mit dem Rest der trockenen Zweige gelang es ihnen, ein rauchloses Feuer zu entzünden. Batwena und Anevira stellten sich sofort in die behagliche Wärme.


    „Ich werde die Höhle erkunden, Zeyro. Sobald Sulman und Filbert mit den frischen Zweigen hier sind, versteckt ihr euch im Eingang der Höhle und wartet auf mich. Vergesst nicht, die Reste des Feuers verschwinden zu lassen!“


    Er packte einen der Äste und entzündete ihn am Feuer. Mit einem letzten Blick auf Anevira, die ihm sorgenvoll hinterher sah, verschwand Grimrod im Dunkel des Eingangs.


    Frische Kühle empfing Grimrod. Der Schein der behelfsmäßigen Fackel war zwar schwach, doch Grimrod konnte wenigstens den Weg erkennen. Langsam tastete er sich vorwärts.


    Nach einigen Metern machte die Höhle eine kleine Biegung. Die Fackel in seiner linken Hand flackerte leicht, als er stehen blieb. Er beobachtete die Flamme, die sich leicht nach hinten krümmte. Jetzt spürte er auch den kleinen Luftzug, der ihm zart und kaum spürbar entgegenwehte.


    Grimrod ging weiter. Irgendwo musste sich ein Durchgang oder ein Loch im Berg befinden, der den Luftzug verursachte.


    Er gelangte an eine neue Biegung, nach der sich eine große Grotte auftat. Sie war erstaunlich hell, sodass er die Fackel nicht mehr benötigte. Grimrod blickte nach oben, wo er die Ursache des Lichteinfalls entdeckte. Ein mannsgroßes Loch ragte in der Decke der weit ausladenden Grotte und ließ Tageslicht einfallen.


    Grimrod blickte sich um. Die Grotte war in sich abgeschlossen, einen weiteren Weg aus der Höhle gab es wohl nicht.


    Wer mochte hier gehaust haben?


    Grimrod beschloss, zu den anderen zurückzukehren.


    Inzwischen hatten Sulman und Filbert die Büsche herangeschafft und waren dabei, den Eingang zur Höhle zu tarnen.


    „Wir brauchen den Rest des trockenen Holzes“, sagte Grimrod, als er zu ihnen stieß. „Schafft alles da hinein – wir haben eine Unterkunft für die Nacht gefunden. Und kalt wird es uns auch nicht.“


    Zeyro begleitete die beiden Frauen nach innen, während sich Filbert und Sulman um die Tarnung des Eingangs bemühten. Grimrod beseitigte noch sorgfältig die letzten, verräterischen Spuren, bevor sie den anderen folgten.


    Später saßen sie um das warme, fast rauchlose Feuer. Die Stimmung der Gefährten war gedrückt; fast beklemmend lastete die Stille zwischen ihnen, in der nur das Knacken der verbrennenden Zweige zu hören war. Ab und zu trafen sich ihre Blicke über den Flammen; doch niemand von ihnen hatte Lust, ein Gespräch zu beginnen.


    Grimrod musterte die kleine Gruppe, die sich um das Feuer geschart hatte. Sulman hielt Batwena in seinem linken Arm, hatte sie fest an sich gezogen. Ihre Haare kitzelten den Bart des Hünen, der zufrieden in die Flammen starrte, die sich in seinen dunklen Augen widerspiegelten. Er schien in schöne Gedanken versunken zu sein, denn sein Gesicht war entspannt und zeigte ein mildes Lächeln.


    Batwena hielt ihre Augen geschlossen; sie genoss es, an seiner starken Brust zu ruhen.


    Zeyros Blicke schweiften ebenfalls durch die Runde. Ob seine zur Schau getragene Gelassenheit gespielt oder echt war, vermochte selbst Grimrod nicht zu sagen. Filbert beschäftigte sich mit der Schneide seines Schwertes. Immer wieder zog er einen Wetzstein an der Klinge herab, dessen Schärfe er hin und wieder mit seinem Daumen prüfte.


    Aneviras Blick war starr in die Flammen gerichtet, ihre Beine lässig übereinandergeschlagen, saß sie vor den wärmenden Strahlen.


    „Haben wir eine Chance, morgen die Stelle zu erreichen, wo wir das Dimensionstor öffnen können?“ fragte Grimrod in die fast greifbare Stille.


    Batwena reagierte nicht auf seine Frage, öffnete nicht einmal ihre Augen. Anevira blickte scharf zu ihm herüber.


    „Wie meinst Du das?“ fragte sie.


    Grimrod spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen.


    „Ich meine, ist es notwendig, dass wir alle gehen? Das Versteck erscheint mir gut. Niemand würde die anderen hier vermuten, habe ich Recht?“


    „Auf was willst du hinaus?“ fragte Zeyro, sich etwas aufrichtend, damit er seinen ältesten Sohn besser über dem flackernden Feuer sehen konnte.


    „Ich meine, dass es keinen Sinn macht, wenn wir alle zu diesem Ort gehen, wo wir das Dimensionstor öffnen sollen. Wenn nur ich, Batwena und Anevira gehen, sollte dies genügen. Die anderen wären hier in Sicherheit.“


    „Vergiss es“, grollte die Stimme Sulmans durch die Höhle. „Was hierzu gesagt werden musste, ist bereits gesagt. Denk nicht einmal im Traum daran, dass ich Batwena alleine dorthin reisen lasse. Ich gehe mit - und Schluss!“


    Sulman hatte nicht einmal aufgesehen zu seinen Worten. Er war zu sehr bemüht damit, die offensichtlich schlafende Batwena nicht zu wecken.


    Doch Batwena schlief nicht. Ihre Augen öffneten sich, ihre wachen Blicke trafen Grimrod, ohne ihren Kopf von der starken Brust Sulmans zu nehmen.


    „Grimrod, Anevira und ich haben es dir bereits gesagt. Wir werden beide unsere ganze Magie benötigen, um mit der magischen Kraft des Amuletts das Dimensionstor zu öffnen. Während der Zeit der Zeremonie sind wir hilflos, ebenso wie du es sein wirst. Als Träger des Amuletts musst du ebenfalls deinen Beitrag leisten. Es wäre unseren Gegner ein Leichtes, die Magie zu stören oder zu durchbrechen. Dies darf aber niemals und unter keinen Umständen geschehen. In dieser Zeit also benötigen wir den Schutz unserer Gruppe.“


    Grimrod schürzte die Lippen.


    „Eine Gruppe aus drei Männern, die uns vor der hundertfachen Überlegenheit unserer Feine schützen sollen? – Ihr Schutz wird bei einem solchen Angriff nicht lange währen, das ist euch doch klar?“


    „Hast du eine bessere Idee?“ fragte Anevira ruhig.


    „Vielleicht, doch ich kenne mich zu wenig aus mit eurer Magie, Anevira. Könnten wir nicht hier versuchen, das Dimensionstor zu öffnen? Vielleicht wäre es auch möglich, das Amulett hier zu bannen und es für alle Zeiten zu verstecken?“


    Batwena setzte sich nun doch auf, Sulman quittierte es mit einem Schmollmund und einem verärgerten Blick zu Grimrod.


    „Eine Beschwörung hier und jetzt? Damit verraten wir unseren Aufenthaltsort. Es würde nicht lange dauern, bis sie uns hier aufgespürt hätten. Ich glaube nicht, dass wir alle wirklich wollen, dass wir hier wie die Hasen im Bau in einer Falle sitzen. Eine Flucht aus der belagerten Höhle würde uns niemals gelingen. Hier gelingt uns überdies nicht die Öffnung eines Dimensionstors.“


    Batwena blickte zu Anevira hinüber.


    „Wie fühlst du dich, Schwester?“, fragte sie.


    Anevira erwiderte ihren Blick fest.


    „Meine Kräfte werden ausreichen, falls deine eigenen nicht noch schwächer werden sollten. Doch die Zeit drängt. Wir brauchen einen großen Vorsprung, wenn das Ritual nicht unterbrochen werden soll.“


    „Den Vorsprung verschaffe ich euch“, grollte Sulman. „Sobald wir an einer geeigneten Stelle zur Verteidigung sind, reist ihr alleine weiter. Die Verfolger müssen erst an mir vorbei, um euch zu erwischen. Ich denke, dass ich sie eine Stunde, wenn nicht länger, aufhalten kann. Das dürfte für euer Vorhaben reichen, nicht wahr?“


    Batwenas entsetzter Blick traf den Hünen.


    „Das kommt gar nicht in Frage, Sulman. Du alleine gegen eine erdrückende Übermacht? Sie bräuchten nicht einmal in deine Nähe kommen, um dich rasch zu töten. Die Bogen- und Armbrustschützen würden dich töten, bevor du auch nur einen Feind zu Gesicht bekommst! Deine Heldentat wäre nicht mehr als ein Menschenopfer, das zudem völlig sinnlos wäre!“


    Grimrod nickte zustimmend. „Nein, Sulman. So geht es wirklich nicht. Doch wie können wir unseren Vorsprung vergrößern?“


    „Ich fühle die Feinde bereits an meinem Hintern kleben“, brummte Sulman bitter. „Ich habe es satt, vor ihnen davon zu laufen.“


    „Dieses blöde Amulett!“ Zeyro warf einen weitern Ast in das Feuer und blickte dann in die Runde. „Ich kann Sulman verstehen. Doch unsere Opfer sind so groß, dass wir nicht mehr zurück können. Unser Clan ist dem Untergang geweiht; nur noch diese drei jungen Krieger können den Fortbestand unserer Sippe garantieren. Wenn dieses Abenteuer vorbei ist, wird keiner von uns mehr am Leben sein, fürchte ich.“


    Sein bitterer Blick haftete sich an Anevira fest.


    „Was mich betrifft, ist das nicht weiter schlimm“, fuhr er fort. „Ich hatte meine Zeit und ich bin alt geworden. Mehr kann ein Lyrer vom Leben nicht verlangen. Doch diese drei verbliebenen Männer müssten noch nicht sterben, bei Thyrr und allen Göttern nicht!“


    Anevira hielt dem Blick des alten Mannes stand und nickte zu seinen Worten.


    „Ich verstehe, Zeyro. Doch das Schicksal dieser Welt hängt nur noch an dieser kleinen Gruppe. Wenn wir mit der Mission scheitern, steht dieser Welt noch viel Schlimmeres bevor, als es unser gemeinsamer Tod sein könnte – glaube mir.“


    „Als ob wir nicht schon genug Opfer gebracht hätten, Anevira!“ antwortete Zeyro bitter. „Hätte nicht gedacht, dass das Schicksal dieser Welt einmal an einer Handvoll Lyrer hängt. Gibt es keinen anderen Ausweg, als noch die letzten drei Lyrer für diese Mission zu opfern?“


    Anevira blickte hinüber zu Batwena, die in ein betretenes Schweigen gefallen war.


    „Schwester, was können wir tun, um das größte Unheil abzuwenden?“


    Batwena antwortete nicht. Ihr Blick, der sich stumm und geradewegs in die Augen Aneviras brannte, war voller Schmerz und Hilflosigkeit. Lange sahen sich die beiden Schwestern an, schließlich zuckte Batwena mit ihren Schultern.


    „Wir könnten mit unseren letzten Kräften versuchen, das Amulett und damit Lohenmyr weißmagisch zu bannen. Aber du kennst den Preis?“


    Batwenas Stimme wurde scharf und hart.


    „Du kennst den Preis, Schwester?“ fragte sie noch einmal.


    Anevira nickte betreten. „Ich kenne ihn.“


    „Von welchem Preis redet ihr? Dürfen wir mal erfahren, welche Möglichkeit ihr noch erkannt habt? Ich denke, wir haben ein Recht darauf, nach allem, was wir bisher durchmachen mussten!“


    Grimrods Stimme klang ungeduldig, ein böser Unterton hallte in ihr mit.


    Anevira wandte sich zu Grimrod hinüber. Atemlos und gespannt lauschten die anderen den Sätzen Aneviras.


    „Wir aktivieren das Amulett und senden eine magische Botschaft zu unseren Schwestern. In dieser Botschaft werden wir unsere Bereitschaft bekunden, gegen sie um die Macht des Amuletts zu kämpfen. Wir vier Schwestern gegeneinander, wobei die Überlebende von uns den Stern der Macht als Trophäe gewinnen wird.“


    Die Gefährten waren blass geworden. Zu ungeheuerlich war dieser Vorschlag, vor allem für Sulman.


    „Seid ihr jetzt von Sinnen, ihr Weiber?“ brüllte er in die Stille der Höhle. „Was denkt ihr euch dabei? Diesen Kampf hättet ihr bereits viel früher unter euch ausmachen können, nicht wahr? Dann wären vielleicht weniger Lyrer dabei gestorben!“ Sulman tobte vor Wut und Schmerz. „Und nun, kurz vor unserem Ziel, zieht ihr diese Möglichkeit aus euren Roben? Anevira, ich hätte nicht übel Lust, euch beide dafür zu töten! Doch ich liebe deine Schwester – verdammt ja! Ich liebe sie, aber ihr brecht mir das Herz!“


    Sulman verstummte bitter, eine Träne floss dem Hünen in den blonden Bart.


    Auch Grimrod schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Was würde das genau bedeuten, Anevira?“


    Anevira blickte ihn mit traurigen Augen an. „Das würde bedeuten, dass wir Schwestern auf Leben und Tod kämpfen – und nur eine von uns überleben würde. Das ist alles!“


    „Das ist alles?“ schnaubte Grimrod. „Ihr beide habt doch nach eigenen Worten bereits gar nicht mehr die Kräfte, um auch nur eine eurer beiden Schwestern besiegen zu können!“


    Sulman stöhnte gequält auf und streichelte nervös Batwenas glattes, glänzendes Haar. Grimrod achtete nicht darauf. Besorgt betrachtete er Anevira, die ihn trotzig anstarrte.


    „Es ist richtig, dass unsere Schwestern das größere, magische Potential besitzen. Doch der Kampf müsste erst einmal gekämpft werden und wer weiß schon, welchen Ausgang er nehmen kann. Außerdem haben wir den weißmagischen Vorteil des Amuletts für uns, nicht wahr?“


    Ihre Augen hefteten sich auf Batwena, welche ihr zustimmend zunickte.


    „Wahr gesprochen, Schwester“, sagte sie. „Doch werden unsere kriegerischen Schwestern auf unsere Kampfansage eingehen? Wenn sie ihre Heere mitbringen, ist alles bereits verloren, bevor es beginnt.“


    Anevira lächelte zurück.


    „Sie werden höchstens mit jeweils fünf Männern erscheinen, überlasse dies getrost mir. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Heerführer die volle Wahrheit über die Macht des Amuletts erfahren. Denn eines ist sicher: Egal, wer das Amulett am Schluss für sich gewinnen würde, die Folgen für die Menschen wären die Gleichen. Ich denke, dass diese Wahrheit der Stachel ist, die Soldaten samt ihren Heerführern am Kampf zu hindern!“


    „Und wie soll dieses Unterfangen gelingen?“ fragte Grimrod. „Wer soll diese Botschaften überbringen, ohne gleich von den Wachen getötet zu werden? Und würden die Heerführer dem Überbringer dieser Nachricht glauben, ohne eine List dahinter zu sehen? Anevira, Euer Plan erscheint mir mehr als nur gewagt! Ich halte ihn sogar für undurchführbar.“


    „Gemach, mein treuer Freund“, widersprach sie. „In der Tat müsste diese Nachricht eine besondere Person überbringen, deren Wort unerschütterlichen Glauben erzeugt. Und wem könnten diese Männer mehr Glauben schenken, als dem Amulett-Träger selbst oder einer von uns beiden Schwestern?“


    „Das ist ein ungeheuerlicher Plan!“ mischte sich Zeyro in das Gespräch. „Doch es könnte gelingen, wahrhaftig, es könnte gelingen!“


    Grimrod war voller Zweifel. Missmutig schüttelte er den Kopf. „Ich würde es selber tun. Ich wäre bereit, in beide Lager zu gehen und mit den Heerführern zu reden. Doch wie komme ich an sie heran? Lange bevor ich ihre Zelte erreichen würde, wäre ich schon tot. Wie soll dieser verflucht verwegene Plan gelingen? Ich sehe keine Möglichkeit!“


    „Ich schon!“


    Filbert sprang auf. Seine Augen funkelten vor Freude.


    Verblüfft starrten ihn die Gefährten an.


    „Ach, sei ruhig, Filbert“, herrschte ihn Grimrod an.


    „Ich habe das Recht zu reden, Bruder!“ rief Filbert. „Du weißt, dass ich das Recht habe, Clanführer!“


    Zeyro lächelte milde hinüber, und auch Sulman bezeugte mit einem zustimmenden Brummen sein Einverständnis.


    „Du hast Recht, Filbert. Verzeih, natürlich hast du Rederecht“, gab Grimrod klein bei. Filbert war ein vollwertiger Krieger der Lyrer und nach den Gesetzen des Clans das Recht, an Kriegsberatungen teilzunehmen. Filbert blickte lächelnd in die Runde.


    „In jedes dieser Heerlager geht ein Krieger von uns, Grimrod ausgenommen. Wir werden uns widerstandslos gefangen nehmen lassen und werden im Anschluss gewiss von den beiden Heerführern verhört werden. Das ist die Gelegenheit, die Botschaft der Schwestern zu überbringen. Außerdem können wir so die Heerführer davon überzeugen, dass ihre Königinnen keinesfalls das Amulett in ihre Hände bringen dürfen. Es ist an uns, sie zu überzeugen, sich aus einem Kampf der Schwestern herauszuhalten. Damit dürften unsere beiden Schwestern hier die Gelegenheit bekommen, die sie benötigen.“


    Filbert blickte grinsend in die Runde, überzeugt, die beste Idee gefunden zu haben.


    Sulman lächelte milde.


    „Was sollte die Heerführer abhalten, uns sofort zu töten, noch bevor wir mit ihnen reden können?“


    „Sie haben nichts davon, uns gleich zu töten“, sagte Filbert überzeugt. „Wir sind weder Träger des Amuletts, noch stellen wir als Gefangene eine unmittelbare Gefahr für sie dar. Ich habe schon viel von den beiden Heerführern Renwig und Wandor gehört: Aber nicht, dass sie Dummköpfe sind.“


    „Das mag stimmen“, fiel Grimrod ein. „Aber warum sollten sie den Worten eines Lyrers Glauben schenken? Sie werden sich totlachen über diese Geschichte.“


    „Werden sie nicht“, widersprach Filbert. „Sie haben uns nun schon so lange gejagt. Wir haben mit ihren Soldaten gekämpft und sind ihnen immer wieder entwischt. Beide Heerführer besitzen die Ehre der Ritterlichkeit. Sie werden uns zuhören, da bin ich sicher! Und sie werden über unsere Worte zumindest nachdenken!“


    „Um euch dann am Ende zu töten!“


    „Auch das werden sie nicht tun, Grimrod. Was hätten sie für einen Nutzen von unserem Tod? Wir sind Krieger, sie sind Soldaten. Beide Seiten verstehen ihr Kriegshandwerk und besitzen Ehre. Keiner der Heerführer wird Hand an uns legen!“


    „Verdammt, das alles ist mir zu unsicher!“ tobte Grimrod los. „Ich denke nicht im Traum daran, auch nur ein einziges Leben mehr zu riskieren!“


    Anevira zupfte den Clanführer am Ärmel und beruhigte ihn.


    „Ich gebe Filbert Recht. Bedenke, Grimrod. Wen wir auch schicken würden, die beiden Botschafter würden höchstwahrscheinlich nicht getötet werden. Sie würden beide am Leben bleiben und wären zumindest gerettet! Auch dann, wenn der Plan misslingen sollte.“


    Ihr Argument schien zu stimmen. Die Wahrscheinlichkeit, in der Gefangenschaft getötet zu werden, war sehr viel niedriger einzuschätzen als die Gefahren der jetzigen Situation. Doch wen sollte Grimrod bestimmen?


    Als hätte Sulman Grimrods Gedanken erraten, erhob dieser seine Stimme: „Ich gehe auf jeden Fall nicht. Ich tauge weder für die Gefangenschaft noch für die Überzeugungskunst. Ich bleibe an Batwenas Seite und schütze sie und den mickrigen Amulett-Träger dort drüben.“


    Zeyro nickte zustimmend zu Grimrod hinüber. „Filbert und ich werden gehen“, sagte er ruhig. „Ich werde das Lager von Königin Sayra aufsuchen. Wandor kennt mich bereits und wird mich zumindest anhören. Ich mache mir nur Sorgen, ob Filbert das auch bei Renwig gelingen wird.“


    Grimrod stöhnte auf. Seine Augen füllten sich mit tiefer Sorge.


    „Ich will nicht auch noch meine Familie verlieren! Meine besten Freunde starben bereits – und nun soll ich meine Familie, das letzte, was mir blieb, in den sicheren Untergang schicken? Verdammt sei das Amulett und ihr Göttinnen alle für das Unheil, welches ihr über uns gebracht habt!“


    „Ja, du hast recht, Grimrod!“ Batwena musterte den Clanführer. Mitleid schwang in ihren Worten mit. „Wir haben Unheil über euch gebracht, das ist unbestreitbar. Aber glaube mir: Das ist nichts gegen jenes Unheil, das euch noch bevorsteht, wenn Valla oder Sayra das Amulett in ihre Finger bekommen. Deine Vorstellungskraft reicht bei weitem nicht aus, dir dieses Elend auszumalen!“


    „Stimmst du dem Plan also zu?“ wollte Filbert wissen.


    Grimrod schwieg, ein leichtes Schluchzen entrann aus seiner Kehle.


    „Es ist die schwerste Entscheidung meines Lebens“, flüsterte er leise. Doch in der Stille und im leisen Prasseln des Feuers war seine Stimme dennoch gut zu vernehmen.


    „Ich stimme zu“, murmelte er, bevor er seinen Kopf hob und die beiden Schwestern nacheinander grimmig ansah.


    „Wenn meinem Vater oder meinem Bruder ein Leid geschieht, vergesse ich, dass wir Freunde und Gefährten sind. Das schwöre ich bei allen Göttern dieser Welt.“


    Auch Sulman schwieg betreten zu Grimrods Drohung. Er konnte verstehen, wie ihm zumute war. Die Drohung gegen seine geliebte Batwena nahm Sulman klaglos, sogar regungslos hin. Nur seine Augen funkelten böse herüber.


    „Verzeih, Sulman“, sagte Grimrod, der den finsteren Blick des Hünen bemerkte. „Aber ich würde für dich genauso mein Leben geben wie du es für mich tun würdest.“


    Sulman blickte zum Feuer hinüber. Eine zweite Träne bahnte sich den Weg durch sein finsteres Gesicht. „Ich weiß, Grimrod. Ich weiß…“


    


    Das Heerlager lag inmitten der großen Senke, unweit des Mühlentals. Die Sonne stand schon hoch, als Zeyro es aus seiner Deckung am Waldrand erblickte. Er hielt kurz inne, verbarg sich noch eine Weile im Halbdunkel des Waldes und beobachtete das Treiben der Soldaten. Nach kurzer Zeit erkannte Zeyro das Zelt der Königin. Es trug die Banner des Königsreichs, das an Lanzen befestigt weit über das Zeltdach ragten und im leichten Wind flatterten. Unmittelbar daneben musste sich Wandors Kriegszelt befinden. Die Soldaten der Königin rasteten noch, nirgends konnte Zeyro Zeichen zum Aufbruch erkennen. Dennoch trugen die Soldaten allesamt ihre Waffen bei sich, so als würden sie bald den Befehl zum Abrücken erhalten.


    Zeyro überlegte, wie er es anstellen sollte, damit er ohne Umweg sofort zum Zelt des Heerführers gebracht werden würde. Irgendwie musste er an einen fähigen Unterführer gelangen, der ihn bei seinem Anblick nicht gleich töten würde. Zeyro beschloss, solange zu warten, bis ein Unterführer die Wachen kontrollieren würde, die vereinzelt rund um das Lager patrollierten.


    Es dauerte einige Zeit, bis es soweit war. Ein Hauptmann näherte sich von Süden her den Wachen, trat aus dem Kreis des Lagers und schritt zu den drei Wachsoldaten, die das Lager zum Waldrand hin absicherten.


    Zeyro machte sich bereit, rückte noch einmal seinen breiten Bauchgurt zurecht und trat dann aus dem Schatten des Waldes heraus. Die Wachen bemerkten ihn nicht sofort, da sie sich dem Hauptmann zugewendet hatten. Der Hauptmann sah neugierig zu ihm hinüber und sagte etwas, worauf die drei Wachen sich umdrehten. Sofort erhoben sie ihre Lanzen, zwei von ihnen näherten sich sofort Zeyro, der inzwischen bis auf dreißig Schritt herangekommen war.


    Der Hauptmann folgte den beiden Soldaten.


    „Halt, alter Mann. Bleib stehen!“ rief ihm einer der Wachen zu. Zeyro gehorchte und breitete seine Arme seitlich vom Körper aus.


    „Ich bin unbewaffnet, Hauptmann!“ rief er dem Hauptmann zu, der seinen Soldaten gefolgt war und ihn nun schon fast erreichte hatte.


    „Wer bist Du, alter Mann?“


    Der Hauptmann musterte ihn von oben bis unten. Die beiden Wachsoldaten bauten sich an der Seite Zeyros auf und hielten ihn mit den Lanzen in Schach.


    „Ich bin Zeyro, ehemaliger Clanführer der Lyrer“, antwortete Zeyro ruhig. „Ich bin der Vater Grimrods, den eure Soldaten seit Wochen jagen. Ich wünsche, dass Ihr mich zu Eurem Heerführer Wandor bringt – ich habe äußerst wichtige Kunde für ihn.“


    Der Hauptmann sah Zeyro lange an.


    „Du hast Mut, das muss man dir lassen, Zeyro. Du kommst als Feind unbewaffnet hierher und stellst auch noch Forderungen?“


    „So ist es, Hauptmann. Ich vertraue auf die ritterliche Ehre der königlichen Armee und darauf, dass der mächtige Paladin mich anhört.“


    „So denn, alter Mann. Wieso nicht?“


    Der Hauptmann grinste und wies die beiden Soldaten an, Zeyro trotzdem gründlich nach Waffen abzusuchen.


    „Bringt ihn zu Wandor, ich melde ihn.“


    Der Hauptmann wandte sich ab und stapfte voraus. Nachdem die Soldaten überzeugt waren, dass er keine versteckten Waffen bei sich trug, folgten sie dem Hauptmann bis vor das Zelt des Paladins. Mit Argwohn blinzelte Zeyro auf das Zelt der Königin. Er hoffte, dass sie nichts von seinem Besuch mitbekam. Einige Augenblicke später erschien der Hauptmann im Eingang des Zeltes und winkte Zeyro hinein.


    Der Hauptmann und die beiden Soldaten verließen das Zelt und warteten draußen. Zeyro trat ein. Wandor drehte sich gerade nach ihm um, seine Augen musterten Zeyro neugierig.


    „Sei gegrüßt, Zeyro. Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen, es sei denn, auf dem Schlachtfeld.“


    Wandor zeigte auf einen Diwan. „Setz dich, Zeyro. Ich will mir deine Botschaft anhören, bevor ich Königin Sayra über dein Kommen unterrichte.“


    Zeyro nickte und setzte sich. Er wartete, bis Wandor sich gegenüber niedergelassen hatte.


    „Danke, edler Paladin, dass Ihr mich anhört! Ich musste mich darauf verlassen, nicht sofort von Euch getötet zu werden. Ich bitte Euch auch, der Königin von meiner Anwesenheit vorerst nichts zu sagen. Was ich zu sagen habe, betrifft nur Euch, die Menschen in diesem Königreich und Eure Zukunft.“


    Wandor blickte überrascht auf.


    „So geheimnisvoll, Zeyro? Was sollte so wichtig sein, dass es die Königin nicht sofort erfahren darf? Die Königin muss im Gegenteil von allem unterrichtet werden, was wichtig ist.“


    „Aber nicht in dieser Sache!“ Zeyro beugte sich etwas vor und sah Wandor tief in die wachsamen Augen.


    „Es geht um die vier Schwestern des Thyrr! Eine davon ist Eure Königin!“


    „Was meint du damit, Zeyro?“


    „Eure Königin ist eine der vier Halbgöttinnen, die um das Amulett streiten, das mein Sohn Grimrod zurzeit auf seiner Brust trägt. Eure Königin Sayra, Paladin Wandor, heißt in Wirklichkeit Haryasa und ist die erstgeborene Tochter des Halbgottes Thyrr aus Hydragos. Sie und ihre drei Schwestern wandeln auf unserer Erde seit vielen Sommern, ohne dass ihre Herkunft bekannt ist. Als mein Sohn und ich das Amulett fanden, kamen die Göttinnen aus ihren Verstecken...“


    Wandor hörte geduldig zu. Seine versteinerte Miene verriet keinerlei Gefühl, nur in seinen Augen spiegelten sich Neugier und Überraschung.


    „Erzähl weiter“, forderte er Zeyro auf.


    Zeyro rückte sich zurecht und blickte Wandor wieder fest in die Augen.


    „Zwei Schwestern Eurer Königin, nämlich Anevira und Batwena, begleiten meinen Sohn Grimrod auf seinem Weg, dieses Amulett dorthin zurückzubringen, woher es kam! Diese magische Waffe hat nach seiner Entdeckung nur Elend über uns Menschen gebracht. Mein Volk, Wandor, ist bereits untergegangen. Das Kloster Mondhall, einst aufstrebend und blühend, wurde teilweise zerstört und viele Mönche getötet. Ebenso erging es Fürst Armyn aus Gutryach, der im Kampf um das Amulett fiel. Sogar das Freivolk, welches seither als überaus friedfertig galt, wurde in die Kämpfe um das Amulett hineingezogen!“


    Zeyro machte eine Pause. Seine Worte zeigten erste Wirkung.


    „In der Tat, Zeyro. Bislang hast du Recht mit deiner Schilderung. Doch was willst du nun genau von mir?“


    „Das Amulett darf unter keinen Umständen in die Hände Eurer Königin fallen, Wandor!“


    Zeyro hob die Hand, als Wandor ihn unterbrechen wollte.


    „Hört mich an, Wandor! Glaubt mir, ich sah, wie die beiden Schwestern Euren König an der Brücke nach Revenham vernichteten – mit Hilfe des Amuletts! Das Amulett ist eine mächtige, magische Waffe, die Eure Königin dazu befähigen würde, die Herrschaft über das gesamte Königreich und darüber hinaus zu erlangen!“


    Zeyro schilderte, wie Batwena und Anevira das Amulett einsetzten, um den Fluss ansteigen zu lassen und anschließend die Erde aufzubrechen. Er erzählte, wie machtvoll das Amulett seine schwer verwundeten Krieger damals geheilt hatte.


    Wandor hörte sich Zeyros Geschichte ruhig an.


    „Was ist falsch daran, mächtigstes Volk zu werden? Wir sind hier, um das Amulett in unseren Besitz zu bringen! Und wenn das Königreich aufgrund des Amuletts zum mächtigsten Land heranwächst…“


    „Wir Menschen, gleich welchem Volke wir angehören, werden untergehen!“ unterbrach Zeyro den Paladin. „Wandor! Glaubt mir! Königin Sayra würde alle Macht an sich reißen und die Menschen unterjochen!“


    „Warum sollte sie dies tun? Ihre Macht ist auch so schon sehr groß.“


    „Sie muss, will sie das Amulett ganz für sich beanspruchen, alle drei Schwestern töten. Wir wissen beide, dass nicht weit von hier eine starke Armee der Arkaner ihr Lager aufgeschlagen hat. Die Arkaner werden von der vierten Schwester namens Valla geführt. Auch sie will das Amulett für sich haben! Und nun sagt mir, edler Wandor, was passieren wird, wenn Euer Heer und das der Arkaner aufeinander treffen wird?“


    Wandor lächelte hart.


    „Nun, dann wird es zur Schlacht kommen, Zeyro.“


    „Unausweichlich wird es zum Kampf kommen, ja! Zwei fast gleichstarke Heere, Wandor! Ich möchte mir gar nicht erst vorstellen, wie viele Soldaten sterben werden. Wiesen und Wälder werden mit dem Blut der Menschen getränkt werden, nur weil diese Halbgöttinnen um das Amulett streiten! Bislang hat Euer Königreich keinen Krieg mit den Arkanern geführt. Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr hunderte Eurer Männer für diese Sache opfern wollt?“


    Wandors Zähne mahlten aufeinander. Deutlich spürte Zeyro die Anspannung des Paladins.


    „Was könnten wir schon dagegen tun, Zeyro? Ich selbst bin dem Eid verpflichtet – und meine Männer mir! Du willst doch nicht im Ernst vorschlagen, dass wir den Befehl unserer Königin verweigern?“


    „Das müsst Ihr nicht, Wandor! Es gibt noch andere Wege!“


    „Welche?“


    „Sollen sich doch die vier Schwestern alleine um das Amulett streiten! Was geht das uns Menschen an, Wandor? Wieso muss unser Blut fließen für die Belange der Götter? Wir haben auch ohne diese vier Furien seither gut gelebt, nicht wahr?“


    Wandor lachte auf.


    „Ich kann meine Königin nicht im Stich lassen, Zeyro. Dein Vorschlag ist absurd, alter Mann!“


    „Dann reitet mit Ihr alleine! Schickt Euer Heer zurück nach Revenham! Schont Eure Männer und vermeidet einen Krieg, den keine Seite gewinnen kann!“


    Wandor stand auf und wandte sich zu dem Zelteingang ab. Der Hauptmann, der draußen in einiger Entfernung gewartet hatte, drehte sich salutierend um.


    „Bring mir diesen Priester Umbark! Aber gib acht, dass die Königin dabei nicht behelligt wird.“


    Der Hauptmann nickte und lief davon. Wandor trat zurück ins Zelt und blickte auf den sitzenden Zeyro herab.


    „Ich werde deine Worte überprüfen, Zeyro. In meiner Gewalt befindet sich ein Priester der Arkaner, der beim Freivolk diente. Offenbar dient er dieser Valla, doch auf jeden Fall kennt er das Amulett.“


    Zeyro nickte zustimmend.


    „Er trug es sogar einige Zeit, Wandor! Er hat Abt Olbricht getötet, um in den Besitz des Amuletts zu gelangen. Die beiden Schwestern Batwena und Anevira haben es ihm in Fryam wieder abgejagt!“


    „Aha, du kennt also diese Geschichte auch.“


    „Ja, ich kenne sie. Und nun sieht es so aus, als ob die beiden Königinnen diesseits des Waldes die große Schlacht planen und mit Hilfe der Menschen um ein Amulett kämpfen, dass nur Göttern dienlich ist!“


    Wandor spürte die Bitterkeit, die in Zeyro wütete. Er glaubte den Worten des Alten. Schließlich war Zeyro ihm schon zweimal ehrenvoll und tapfer gegenübergetreten. Er machte nicht den Eindruck eines Lügners.


    Der Zelteingang teilte sich, als Umbark unsanft von dem Hauptmann hineingestoßen wurde. Umbark sah sich irritiert um, seine Blicke schweiften durch das Zelt und blieben dann gefasst auf Wandor liegen.


    „Was wünscht Ihr von mir, edler Wandor?“ fragte er. Seine Augen blinzelten listig.


    „Dieser Mann hier weiß, wo sich das Amulett befindet, Umbark.“ Wandor zeigte auf den immer noch sitzenden Zeyro. „Dieser alte Krieger behauptet, dass dieses Amulett uns Menschen in den Verderb treibt, wenn es eine der Halbgöttinnen gewinnen kann. Was weißt du darüber?“


    Umbark schaute verstohlen zu Zeyro, deren graue Augen seinen Blick ausdrucklos erwiderten.


    „Rede, Umbark!“ forderte Wandor drohend.


    „Es wird das Amulett der Macht genannt, edler Wandor. In der Tat ist es eine starke, magische Waffe.“


    „Hast du seine Macht erprobt, Umbark? Bist du dieser Macht des Amuletts ebenso verfallen wie die vier Schwestern?“


    Umbark lachte auf. Er spürte, dass er noch eine Rolle spielen durfte. Vielleicht war es ja doch noch nicht zu spät! Am Ende müsste Wandor ihn sogar laufen lassen, wenn er ihm dienlich gewesen war. Er würde Wandor ein Geschäft vorschlagen.


    „Ihr wisst, dass ich ein Magier bin, nicht wahr, edler Paladin? Ich wäre in der Lage, das Amulett wieder zurück zu erobern, ohne Eure Unterstützung und ohne viel Aufsehen!“


    „Hast du nicht gesagt, dass du Valla dienst, Magier?“


    „Das habe ich gesagt, ja. Aber wenn das Amulett in meiner Hand wäre, würde ich es vor ihr verbergen.“


    Inzwischen war Zeyro aufgestanden und trat nahe an Umbark heran.


    „Ihr lügt, Umbark!“ sagte er verächtlich. „Ihr könntet das Amulett vor keiner der Göttinnen verbergen! Ich weiß genau, dass jede der vier Schwestern sofort spürt, wenn das Amulett durch eine magische Handlung erweckt wird. Pah – am Ende würde Valla Euch das Amulett entreißen und Euch töten!“


    Er wandte sich zu Wandor.


    „Das Amulett macht offenbar jeden verrückt, der sich auf Magie versteht! Irgendwie muss es die Machtgefühle in Menschen und Göttern erwecken!“


    Wandor nickte langsam.


    „Was ist mit Eurem Sohn Grimrod? Ist der auch verrückt geworden?“


    „Nein“, lächelte Zeyro. „Deshalb haben die beiden Schwestern, die ihn begleiten, ihn auch zum Träger des Amuletts bestimmt. Grimrod hat keinerlei magische Fertigkeiten, weshalb ihn auch die Macht des Amuletts nicht versuchen kann.“


    Umbark stöhnte auf. Sein hasserfüllter Blick traf Zeyro in den Rücken.


    „Du alter Narr! Die beiden Göttinnen im Geleit Grimrods werden deinen Sohn am Ende töten, um das Amulett zu bekommen!“


    Zeyro schüttelte den Kopf.


    „Das werden sie nicht, Magier! Sie wollen das Amulett zurücksenden in den Hydragos: Dorthin, wo es hingehört!“


    „Das dürft Ihr nicht zulassen, edler Wandor!“ rief Umbark aufgeregt. „Ihr müsst das verhindern! Und wir müssen sofort meine als auch Eure Königin unterrichten!“


    Wandor lächelte kalt. Er ließ Umbark von seinen Soldaten wegbringen. „Sorgt dafür, dass er sein Maul hält und mit niemanden sprechen kann“, schärfte er den Wachen ein.


    Zeyro wartete, bis die Soldaten Umbark abgeführt hatten.


    „Schickt einen Unterhändler zu den Arkanern! Sein Heerführer besitzt den Mut und die Klugheit, mit Euch zu reden! Vereinbart einen Treff mit ihm!“


    „Was soll das bringen?“ fragte Wandor.


    „Vielleicht kann dieser Heerführer ebenfalls überzeugt werden, dass er seine Soldaten nicht in eine Schlacht führt, die für beide Seite den Untergang bringt.“


    „Der Heerführer heißt Renwig. Sein Ruf ist tadellos. Er ist seiner Königin ebenso ergeben wie ich meiner, Zeyro.“


    „Dennoch wäre es ein Versuch wert. Ich würde Euch begleiten, Wandor. Außerdem müsste in diesem Augenblick mein zweiter Sohn Filbert in Renwigs Zelt sein. Er wird ihm erzählen, was ich Euch auch schilderte. Hoffentlich wurde mein Sohn bei den Arkanern ebenso ritterlich empfangen wie ich bei Euch. Ich mache mir Sorgen um ihn.“


    „Nun ja, wenn die Arkaner auf ihre Streitmacht verzichten würden, dann würde es mir ebenfalls ein Leichtes sein, meine Soldaten abzuziehen. In diesem Falle müssten nur noch ich und drei, vier Diener die Königin begleiten. Doch diesem Plan, so fürchte ich, wird Königin Sayra niemals zustimmen.“


    Zeyro überlegte kurz. Seine Augen blitzten listig unter den buschigen Augenbrauen hervor.


    „Doch, das würde sie. Sagt Ihr einfach, dass es der Wunsch von Batwena und Anevira sei, dass sie alleine den Kampf um das Amulett unter sich ausmachen wollen. Sagt Eurer Königin, dass nur unter dieser Bedingung nicht versucht wird, das Amulett vorher in das Zwischenreich zu senden. Das müsste Eure Königin akzeptieren können.“


    Wandor lächelte Zeyro an.


    „Es ist beinahe ein Jammer, dass wir uns in Kriegszeiten kennen gelernt haben, Zeyro. Du gefällst mir, alter Mann.“


    „Das Amulett ist schuld“, sagte Zeyro ruhig. „Das Amulett hat uns in den Krieg gestürzt, viele Menschen sind seither gestorben. Es muss dringend zurück in den Hydragos.“


    „Dann darf weder meine noch die Königin Valla diesen Kampf um das Amulett gewinnen, habe ich Recht?“


    „So ist es, Wandor. Sollte das Amulett einer von beiden in die Hände fallen, war alles umsonst.“


    „Und wer sagt mir, dass die anderen beiden nicht in Versuchung fallen?“


    „Anevira will mit dem Amulett in den Hydragos zurückkehren. Batwena hilft ihr dabei, möchte jedoch im Gegensatz zu ihrer Schwester nicht mehr in ihre Welt zurück.“


    Wandor setzte sich wieder auf seinen Diwan. Er wartete, bis Zeyro ihm wieder gegenüber saß, musterte diesen eingehend und grinste verwegen.


    „Also brauchen wir einen Plan, wie wir zuerst meine Königin und dann Renwig von Eurem Plan überzeugen können“, stellte Wandor fest. „Dein Vorschlag, die Schlacht zwischen den beiden Heeren zu vermeiden, klingt vernünftig. Hoffentlich sieht das meine Königin ebenso. Aber das letzte Wort hierzu wird Sayra sprechen.“


    Zeyro nickte eifrig. Er freute sich, dass der Paladin seinem Plan zustimmte. Er hatte nicht gedacht, Wandor so schnell von seinem Plan überzeugen zu können.


    „Ich begleite Euch zu Eurer Königin, Wandor.“


    Wandor schürzte die Lippen und sah Zeyro lange an. Endlich nickte er ihm zu und stand unvermittelt auf.


    „Lass uns zur Tat schreiten, Zeyro.“


    


    Filbert wurde unsanft in Renwigs Zelt gestoßen. Er stürzte haltlos nach vorne auf sein Gesicht, weil seine Hände hinter dem Rücken zusammen gebunden waren. Er stieß einen Fluch aus; zimperlich gingen die Soldaten nicht gerade mit ihm um. Aus seinem Kopfhaar auf der linken Seite quoll etwas Blut. Einer der Wachsoldaten hatte ihm bei seinem Anblick den Schaft des Schwertes quer über den Kopf geschlagen, obwohl Filbert mit erhobenen Händen und ohne Waffen ihr Lager aufgesucht hatte.


    Der Kopf schmerzte noch von dem Hieb, als Renwig das Zelt betrat. Filbert hörte, wie der Heerführer näher kam. Er spürte seine Stiefelspitze, die sich ihm unsanft in die Seite bohrte.


    „Ein Lyrer! Wie schön, dass es doch noch einige von euch zu geben scheint. Dachte, wir hätten euch längst ausgerottet“, spottete Renwig.


    Filbert drehte sich so gut es ging auf die Seite, um seinen Peiniger anzusehen.


    „Seid Ihr Renwig, der Heerführer der Arkaner?“


    Renwig musterte den verletzten Lyrer, nickte und trat näher.


    „Der bin ich. Wer bist du?“


    „Ich heiße Filbert und bin der Sohn des einstigen Clanführers Zeyro. Ich bin gekommen, um Euch eine Nachricht von Grimrod zu überbringen.“


    „Ich will keine Nachrichten, Filbert. Ich möchte nur, dass du mir seinen Aufenthaltsort nennst. Wenn du uns hilfst, deinen Bruder zu fassen, werde ich dich vielleicht laufen lassen.“


    Filbert grinste Renwig an.


    „Ich werde, egal was ihr mit mir anstellt, kein Wort über den Aufenthaltsort meines Bruders verlieren. Seid Euch sicher, dass ich eher unter Eurer Folter sterben werde, als Euch ein Wort über Grimrods Versteck preiszugeben.“


    Renwig lachte lauthals auf.


    „Das habe ich mir schon gedacht, junger Krieger. Die Lyrer sind früher schon ein verdammt stolzes Volk gewesen. Sogar im Tode eurem Clan treu ergeben, was?“


    „Hört Ihr mich an, was ich zu sagen habe?“ fragte Filbert. Sein Kopf schmerzte, er fühlte, wie das Blut an seiner linken Wange herunterlief.


    „Ja, Lyrer. Ich höre mir an, was du zu sagen hast. Mehr kann ich nicht tun für dich. Dein Pech, das du dich freiwillig in die Hände des Feindes begeben hast.“


    „Ja, ich kam freiwillig und ohne Waffen zu Euch!“ rief Filbert. „Ich vertraute darauf, dass die Arkaner die Regeln der ritterlichen Ehre anwenden und einen Kurier nicht behandeln wie einen gemeinen Feind oder Verräter. Ich habe mich wohl geirrt, was die soldatische Ehre der Arkaner angeht.“


    Frech und trotzig starrte Filbert in das wütende Gesicht des Heerführers.


    


    „Hüte deine lockere Zunge, bevor ich sie dir abschneiden lasse, Kerl. Du bist nicht in der Lage, Bedingungen und Forderungen zu stellen.“


    „Ich habe keine Angst vor Eurem Schwert, Renwig. Mein Volk ist so gut wie ausgerottet; wir sind nur noch wenige. Ich fürchte den Tod nicht. Es wird Euch keine Mühe machen, einen gefesselten Mann zu töten.“


    Auf das Gesicht des Heerführers stahl sich ein leichtes Grinsen. Renwigs Wut war verflogen. Er beugte sich über Filbert und löste seine Fesseln. Dann trat er einen Schritt zurück.


    „Steh auf, Lyrer. Du bist in der Tat tapfer und unerschrocken. Ich weiß das zu würdigen.“ Er wies auf einen Schemel.


    „Setz dich dorthin und berichte von deiner Mission.“


    Filbert grunzte zufrieden und rieb sich die Handgelenke, um das Blut wieder in Zirkulation zu bringen. Dann setzte er sich. Renwig nahm ihm gegenüber Platz und blickte ihn herausfordernd an.


    „Nun?“ forderte er ihn auf.


    Filbert begann zu erzählen. Renwig hörte ihm mit unbewegter Miene zu, geduldig und ohne ihn zu unterbrechen. Nur dann und wann hob Renwig überrascht seine Augenbrauen oder schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Mein Vater Zeyro befindet sich zu dieser Zeit im Lager von Königin Sayra, um Heerführer Wandor denselben Vorschlag zu machen wie ich Euch. Ich hoffe nur, er wurde besser behandelt als ich“, endete Filbert.


    Renwig wartete geduldig, bis Filbert ausgesprochen hatte. Langsam schüttelte er seinen Kopf, seine Augen brannten sich auf Filberts Gesicht fest.


    „Das ist doch eine Finte? Ein hundsgemeiner Trick! Glaubt Grimrod tatsächlich, ich würde auf mein starkes Heer verzichten und meine Königin einem ungewissen Kampf mit ihren Schwestern ausliefern? Pah, ich wäre ein schlechter Berater meiner Herrin, wenn ich ihr dies raten müsste! Ich erkläre es dir, Lyrer: Alle Vorteile sind auf Seiten Arkons. Unsere Armee ist unschlagbar! Auch das Heer aus Revenham kann gegen unseres nicht bestehen. Wenn wir also die Armee Sayras geschlagen haben, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir deinen Bruder und die beiden Hexen gefasst haben.“


    Filbert spürte, dass Renwig so nicht zu überzeugen war. Der Heerführer war sich der Stärke seiner Armee bewusst und suchte den Kampf mit Sayras Soldaten. Ihm war es völlig egal, wie viele Soldaten in der bevorstehenden Schlacht sterben mussten.


    „Wenn Ihr diese Schlacht beginnt, gilt das Abkommen mit Anevira und Batwena nicht mehr!“ rief Filbert. „In diesem Fall werden die beiden mit all ihren magischen Fähigkeiten versuchen, das Amulett vorzeitig in die Zwischenwelt zu senden. Ihr könnt sicher sein, dass die beiden Schwestern die Macht dazu haben!“ log Filbert.


    Renwig überlegte. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Endlich stand er auf und legte Filbert seine kräftige Rechte auf dessen Schulter.


    „Du wartest hier, Lyrer. Ich werde dich gleich zur Königin bringen lassen, falls sie uns empfängt.“

  


  
    Danach verschwand Renwig aus dem Zelt. Drei Soldaten schlüpften durch den Eingang und bewachten Filbert.


    Nach endlosen Minuten winkte ein weiterer Soldat ins Zeltinnere.


    „Bringt ihn zur Königin!“ rief er.


    Die Wachen nahmen Filbert in die Mitte und eskortierten ihn ins Freie. Filbert wischte sich das Blut aus dem Gesicht, so gut es ging. Sein Kopf schmerzte noch immer. Einer der Soldaten reichte ihm ein grobes Tuch, damit er es auf seine Wunde pressen konnte.


    Vallas Zelt war groß und geräumig. Teppiche lagen auf dem harten Boden. Im hinteren Teil trennte ein undurchsichtiger Vorhang Vallas Schlafgemach ab. Renwig stand vor einem klobigen Tisch und blickte Filbert entgegen, als ihn die Soldaten ins Zelt schoben.


    „Knie dich hier nieder“, forderte ihn Renwig auf.


    Filbert gehorchte. Er hatte nicht vor, die Königin zu beleidigen. Er würde ihr den notwendigen Respekt entgegenbringen. Mit Spannung erwartete er kniend das Erscheinen der Sonnenkönigin aus Arkon.


    Endlich erschien sie. Filbert blieb der Atem stehen. Sie war eine Schönheit. Ihre langen, wallenden Haare rahmten ihr ebenmäßiges Gesicht wie Feuerzungen ein. Auf ihrer Stirn prangte ein silberglänzendes Diadem, das mit Sonnen- und Sternensymbolen verziert war. Ihre rote Robe berührte fast den Boden und betonte ihre grazile Figur. Ihr Mund zeigte ein leises, spöttisches Grinsen, als sie Filbert lange und gründlich musterte.


    „Ist er das?“ fragte sie, zu Renwig gewandt. Ihre glockenhelle Stimme hatte einen überraschend sanften Klang.


    „Ja, meine Königin“, antwortete Renwig, sich verbeugend.


    Filbert blieb auf den Knien sitzen. Sein Haupt hielt er leicht gesenkt. Er vermied es, die Königin direkt anzusehen.


    Valla hatte inzwischen auf dem breiten, gepolsterten Diwan Platz genommen und blickte auffordernd zu ihrem Heerführer.


    „Lasst hören, was der Lyrer zu sagen hat.“


    Filbert hörte, wie Renwig bis ins kleinste Detail alles wiedergab, was er ihm vorgetragen hatte. Als Renwig geendet hatte, blickte sie mit ihren grünen Augen zu ihm hinüber. Lange hielt Filbert dem unheimlichen Feuer in ihren Augen nicht stand.


    „Du weißt, wo sich das Amulett befindet, Lyrer?“ fragte sie nach einer Weile.


    „Nein“, log Filbert. „Ich weiß nur, dass mein Bruder Grimrod es nach wie vor trägt und Eure beiden Schwestern Batwena und Anevira ihn vor allen Gefahren abschirmen.“


    „Sieh an! Harivena und Batwena schützen den Träger des Amuletts. Das war mir jedoch nicht neu. Ich denke, dass du lügst, was den Aufenthaltsort deiner Gefährten angeht.“


    „Sie sind gemeinsam mit uns aufgebrochen, als sich mein Vater und ich auf den Weg in die beiden Heerlager gemacht haben. Dort, wo sie sich befunden haben, sind sie längst nicht mehr.“


    Valla lächelte.


    „Dann sind sie also bereits unterwegs zu dem Ort, wo sie das Dimensionstor öffnen wollen? Oh, ich weiß, wo diese Stelle zu suchen ist. Doch ich bin mir nicht sicher, ob deine Schilderung stimmt. Sicherlich werden sie in ihrem Versteck abwarten, ob eure gemeinsame Mission von Erfolg gekrönt ist. Mach mir nichts vor, Lyrer. Nach allem, was ich von Grimrod erfahren habe, wird dieser nicht eher aus seinem Unterschlupf fliehen, bis er euer beider Schicksal kennt.“


    Filbert biss sich auf die Lippen. Valla glaubte ihm nicht. Damit hatte er jedoch rechnen müssen.


    „Die Kräfte meiner beiden Schwestern Harivena und Batwena reichen an die meinen bei weitem nicht heran, Lyrer. Ich bezweifle sogar, dass die beiden es alleine schaffen werden, das Dimensionstor zu öffnen. Du kannst also mit dem Lügen aufhören! Ich falle auf deine Geschichte nicht herein.“


    Filbert fühlte Hilflosigkeit in sich aufsteigen. Valla war sich ihrer ungeheuren Macht bewusst. Sie hielt das Schicksal aller in ihrer Hand. Filbert warf einen verstohlenen Blick auf die Königin, die abwartend und ruhig auf ihrem Diwan saß.


    „Nun gut!“ hörte Filbert die Stimme Vallas. „Wir werden bald erfahren, wo sich meine Schwestern und Grimrod aufhalten. Wir senden Truppen durch das ganze Land, bis wir sie haben. Wir drehen jeden Stein im Gebirge um und kriechen in jedes Erdloch. Deine Gefährten haben keine Möglichkeit, zu entkommen.“


    Valla grinste diabolisch.


    „Außerdem kenne ich Wege, dich zum Sprechen zu bringen, Krieger. Du kannst dir die Qualen nicht vorstellen, die ich für dich bereithalte. Am Ende wirst du am lebendigen Leibe brennen, ohne jedoch zu sterben. Denn ich bin die Herrin des Feuers und der Sonne. Ich kann tagelang mit deinem Körper spielen, ohne dabei zugegen zu sein. Nicht einmal deine Schreie werde ich hören…“


    Filbert nickte. Benommenheit und Niedergeschlagenheit breitete sich in ihm aus. Er wusste, dass ihre Drohungen todernst waren. Filbert begann, mit seinem Leben abzuschließen.


    Mit aller Kraft riss er sich zusammen, verdrängte seine Todesangst und hob seinen Kopf hoch. Trotzig, beinahe frech starrte er Valla direkt in die Augen.


    „Es wird mir eine Ehre sein, für meinen Clan in den Tod zu gehen, Herrin des Feuers. Ich weiß nicht, ob und wie lange ich Eurer Folter stand halten kann, doch ich werde würdig zu sterben wissen. Und mit Verlaub, Königin: Euch möge die Unterwelt verschlingen!“


    Filbert fasste allen Mut zusammen, um den stechenden, wütenden Blicken Vallas stand zu halten. Zufrieden stellte er fest, dass es ihm gelungen war, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Sie war von seinem Trotz und Mut überrascht. Grimmig starrte er in ihr schönes, aber kaltes Gesicht.


    Renwig, der bislang keinerlei Regung gezeigt hatte, war verärgert über den Trotz des Lyrers. Aber auch in seinen Augen konnte Filbert die Achtung sehen, die er ihm zollte.


    Filbert erwartete, abgeführt und gefoltert zu werden. Er gab sich keinerlei Illusionen mehr hin; seine Mission war hier und jetzt gescheitert und beendet.


    Plötzlich erschallte ein Horn im Lager. Von draußen erklangen aufgeregte Stimmen. Bevor Renwig nachsehen konnte, wurde der Zelteingang geteilt, ein Unterführer der Armee kniete sich respektvoll in den Eingang und senkte sein Haupt.


    „Verzeiht, edle Königin Valla!“ rief er aufgeregt. „Ich melde eine Delegation des feindlichen Heerlagers! Sie führen das Banner des Königs aus Revenham mit, Königin!“


    Überrascht blickte Sayra zu Renwig hinüber. „Was bei Thyrr, bedeutet das?“


    Renwig beeilte sich, eine Verbeugung anzudeuten. „Ich sehe nach dem Rechten, Königin. Ich werde Euch sofort unterrichten, was dort draußen vor sich geht.“


    Er wies auf den knienden Filbert und befahl dem Soldaten, diesen zu fesseln und in sein Zelt abzuführen.


    Danach rannte er nach draußen.


    


    Im Lager der Arkaner war Alarm ausgelöst worden. Wandor sah, wie die Soldaten zu ihren Waffen griffen und sich formierten. Anerkennend stellte Wandor fest, dass die Arkaner sehr schnell und diszipliniert ihre Reihen geordnet hatten. Er grinste verwegen und drehte sich kurz im Sattel um.


    Hinter ihm ritt Königin Sayra, flankiert von vier seiner stärksten Ritter. Dahinter folgte Zeyro, der ebenfalls von vier weiteren Rittern in die Mitte genommen worden war.


    Wandor hatte es für unmöglich gehalten, dass die Königin dem Vorschlag Zeyros zustimmen würde. Aber genau das Gegenteil war eingetreten: Sayra hatte sich überaus amüsiert über die Schilderungen Zeyros gezeigt. Ihr schien die Möglichkeit sogar gefallen zu haben, ohne besonderen Schutz ins Heerlager der Arkaner zu reiten, um dort ihre Schwester Valla zu treffen.


    Wandors Einwände gegen diese Mission hatte Sayra lächelnd beiseite gewischt. Sie fühlte sich stark genug, um ihrer Schwester Valla gegenüber zu treten.


    Viel zu lange waren sie sich aus dem Weg gegangen, fand Sayra. Sie fieberte der Entscheidung entgegen. Sie wollte den Kampf um das Amulett beschleunigen und eine Entscheidung herbeiführen. Eine Schlacht unter den Heeren würde gewiss zu einem unbestimmten Ausgang führen. Die Flüchtenden würden nur Vorteile davon haben, weil es ihnen zusätzliche Zeit verschaffte, das Amulett vor den beiden Königinnen in Sicherheit zu bringen. Ob Valla ihre Schwester Sayra jedoch empfangen würde, wusste niemand vorauszusagen.


    Zeyro war mit der Ausführung seiner Mission hoch zufrieden. Nun mochte kommen, was wollte. Sein Auftrag war von Erfolg gekrönt, Sayra und Wandor mit ihm auf dem Weg zu Vallas Heer. Er hoffte, dass Valla nicht allzu kriegerisch reagierte und die Gelegenheit bei Schopfe packte, um Sayra gefangen zunehmen. Was würde sie davon abhalten können, die gesamte Delegation und ihre Schwester sofort zu töten? Auch Wandor hatte diese Befürchtung geäußert, doch er war nur auf taube Ohren seiner Königin gestoßen. Die Gefahr völlig missachtend, befahl sie stattdessen den Aufbruch mit acht ausgesuchten Rittern und dem Lyrer.


    Sayras Blick war stolz und voller Selbstsicherheit auf das Lager der Arkaner gerichtet, wo sich Renwig von seinen Truppen löste und ihnen auf einem schwarzen, glänzenden Rappen entgegen ritt. Er kam ohne Begleitung, sein Pferd trabte stetig, jedoch ohne Hast.


    Zwanzig Fuß vor Sayras Trupp zügelte er den Rappen und wartete, bis Sayra ihre Delegation ebenfalls anhalten ließ.


    Wandor löste sich ein paar Schritte aus ihrer Formation und ritt bis auf Handlänge an den Heerführer der Arkaner heran.


    „Seid gegrüßt, edler Renwig aus Arkon!“ rief er ihm zu.


    „Auch Euch entbiete ich meinen Gruß, edler Wandor zu Revenham“, antwortete Renwig grinsend. „Reitet Ihr spazieren zu dieser herrlichen Tageszeit?“


    Wandor erwiderte das Grinsen Renwigs.


    „Nun, wir wollen nur in Erfahrung bringen, warum sich das gesamte Heer der Arkaner so plötzlich auf dem Land unseres Königreichs breitgemacht hat. Irgendwie scheint mir, dass wir, bevor die beiden Heere durch einen unglücklichen Zufall aufeinander losgehen könnten, ein Gespräch unter Ehrenleuten führen sollten.“


    „Wohl gesprochen, Wandor!“ Renwig ließ sein Pferd antraben und hielt direkt neben Wandor an, so dass sich beide Männer tief in die Augen sehen konnten.


    „Ich vermute, Eure Königin Sayra kommt in einer ganz bestimmten Angelegenheit zu uns! Aber Ihr habt Recht! Wir befinden uns auf dem Land Eurer Königin, und es wäre nicht redlich, sich dafür nicht bei Euch zu entschuldigen.“


    Er hielt Wandor seine offene rechte Hand hin, in die dieser grinsend einschlug.


    „Ich werde meiner Herrin Eure Entschuldigung überbringen. Ich muss dennoch eine Gefälligkeit von Euch einfordern!“


    „Sprecht, Wandor.“


    „Meldet meine Königin der Euren! Königin Sayra hat den Wunsch, sie zu sprechen. Könnt Ihr dies bewerkstelligen und gleichzeitig für die Sicherheit meiner Königin Sorge tragen?“


    Renwig überlegte nur kurz. Mit ernster Miene blickte er hinüber zu Sayra, welche geduldig in angemessener Entfernung die Verhandlungen der beiden Heerführer abwartete.


    „Ich kann für die Sicherheit Eurer Königin bürgen, Wandor“, versprach Renwig. „Auf die Ehre unseres Standes schwöre ich es Euch.“


    Wandor nickte und lächelte zufrieden.


    „Wir warten hier, bis Ihr uns gemeldet habt.“


    „Oh, das ist nicht nötig, Wandor. Bitte, folgt mir in angemessenem Abstand. Ich werde Euch zu meinem Zelt begleiten, wo Ihr ausruhen könnt, bis ich Euch gemeldet habe. Das Zelt meiner Königin befindet sich direkt neben dem meinen.“


    Sein Blick schweifte hinüber zu der Delegation.


    „Ist das der Lyrer Zeyro?“


    „Das ist er.“


    Die beiden Männer musterten sich noch einmal genau, grinsend, aber mit festem Blick.


    „Dann hat er Eure Königin tatsächlich überzeugen können von einem völlig verrückten Vorschlag, den mir ein gewisser Lyrer namens Filbert ebenfalls unterbreitete?“


    „Und nicht nur mich überzeugte er“, ergänzte Wandor. „Königin Sayra ist hier, um diese Dinge mit Königin Valla zu besprechen.“


    „Nun, dann ist alles gesagt, Wandor. Bitte folgt mir. Ach ja – ich vergaß!“ Renwig drehte sich noch einmal im Sattel um.


    „In meinem Zelt liegt dieser Filbert. Lasst ihn bitte dort gefesselt liegen, bis wir wissen, was die beiden Königinnen miteinander beschließen.“


    Wandor war einverstanden.


    Renwig ließ sein Pferd antraben und vergewisserte sich noch einmal, dass ihm die Delegation Sayras folgte. Die Arkaner machten bereitwillig Platz und bildeten ein großzügiges Spalier, durch das sie hindurch ritten. Zeyro und die acht Ritter mussten vor dem Zelt Renwigs warten, während Wandor und Sayra eintraten.


    


    Valla erwartete Sayras Ankunft in ihrem Zelt in gespannter Haltung. Äußerlich ruhig und gefasst, saß sie auf ihrem Diwan, als Sayra durch den Eingang trat.


    Sofort hefteten sich Sayras Blicke auf sie. Keinerlei Regung in Sayras Gesicht verriet ihre Wiedersehensfreude. Auch Valla musterte ihre Schwester stumm und ausdruckslos.


    Sayra schritt langsam bis in die Mitte des Zeltes, wo sie stehen blieb. „Darf ich mich zu Dir setzen, Schwester?“


    Valla zögerte einen Augenblick, dann stahl sich ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel.


    „Komm, Haryasa. Sei mir willkommen.“


    Sayra erwiderte ihr Lächeln und schwang sich neben ihr auf die Kissen.


    Eine Zeitlang schwiegen sie. Nur ihre Blicke kreuzten sich und schienen ein stummes Duell zu beginnen.


    Sogar draußen im Lager herrschte weitgehend Stille. Die Arkaner warteten voller Spannung ab, was die beiden Königinnen miteinander vereinbaren wollten.


    „Ich habe zwar nicht gewusst, dass du die Königin der Arkaner bist, doch geahnt habe ich es immer schon. Wer hätte es sonst sein können, die so verehrt wird? Du hast dich nie gemeldet…“


    Das Lächeln um Vallas Mundwinkel wurde breiter.


    „Ja, ich habe mich nie gemeldet. Weder bei dir noch bei den anderen beiden. Ihr seid in den letzten Sommern ja nicht so zurückhaltend gewesen, nicht wahr?“


    „Das ist richtig, Schwester. Ich hoffte jedoch, auf dich als erste meiner Schwestern zu treffen. Wir beide haben die meisten Gemeinsamkeiten aufzuweisen.“


    „Haben wir die?“ fragte Valla, immer noch lächelnd.


    „Ich denke schon, Valla.“


    „Wir streben beide nach dem Amulett der Macht – wenn du diesen Umstand als unsere Gemeinsamkeit meinst.“


    „Die meine ich auch, doch wir haben auch die Gemeinsamkeit der stärkeren Kräfte in uns wohnen. Unsere beiden Schwestern sind schwach geworden; ihr Untergang in dieser Welt ist ihnen gewiss.“


    Valla schüttelte leicht den Kopf. Ihr wallendes Haar tanzte um ihre zarten Schultern.


    „Ich würde Harivena und Batwena nicht gerade als schwach bezeichnen, Haryasa. Ihre Kraft ist immer noch gewaltig, und sie sind im Besitz des Amuletts.“


    „Ja, aber das macht mir keine Sorgen. Es ist der Geist Lohenmyrs, der als unberechenbare Größe die Kräfte des Sterns beeinflusst. Hast du gespürt, wie er erwachte, Valla?“


    Valla nickte. Ihr Gesicht wurde ernst.


    „Ich habe es gespürt, ja. Doch Lohenmyr ist nur ein Geist, ein Schemen, der aus eigenem Antrieb nichts auszurichten vermag. Vorausgesetzt, man weiß mit dem Amulett umzugehen.“


    „Und wer weiß dies besser als ich, Valla? Ich war es, der mit Lohenmyr das Dimensionstor öffnete - dort, wo jetzt der Tempel des Freivolks steht. Nach Lohenmyr wusste ich am meisten von uns allen mit den Kräften des Amuletts umzugehen!“


    „Das ist wahr, Haryasa. Doch wir sind nicht im Hydragos. Hier gelten andere Gesetze und demnach wirken die Kräfte des Amuletts anders als in unserer Welt.“


    „Wir wollen beide das Amulett in unseren Besitz bringen, Valla. Erkläre mir, was du damit tun willst.“


    Valla lächelte ihre Schwester wieder an. Ihre grünen Augen funkelten.


    „Ich denke, dass wir nicht dieselben Absichten haben, Haryasa. Dir geht es doch nur um die Vergrößerung deiner Macht, die dich zur höchsten Göttin dieser Welt erheben soll. Mit der Hilfe des Amuletts sind wir der Sterblichkeit nicht mehr ausgesetzt, unsere Kräfte könnten ins Unermessliche gesteigert werden. Oh, ich kenne deine große, magische Kraft in dieser Welt. Sie blieb mir nicht verborgen, Schwester. Allein die Tatsache, dass du deine Magie nicht verloren hast, obwohl du dich mit etlichen Menschen gepaart hast, ist mehr als erstaunlich. Batwena, so hörte ich, gelang dies nicht so gut.“


    Sayra lachte hell auf.


    „Ja, ich spürte ihre Schwäche ebenso. Doch ihre Macht war immer noch groß genug, um meinen Gemahl, König Merrit, zu töten.“


    „Mit Hilfe Harivenas und des Amuletts, ja. Doch sprich, Haryasa, wie sollen wir uns einigen, was das Amulett betrifft?“


    „Du würdest mir nicht den Vortritt lassen wollen, Valla? Würdest du tatenlos mit ansehen können, wenn ich unseren Schwestern das Amulett entreiße?“


    Valla schüttelte augenblicklich ihren Kopf. Ihre Haare flogen wild zur Seite.


    „Nein, Schwester. Ich würde nicht tatenlos zusehen. Deine Gier, das Amulett zu besitzen, ist so stark wie nie zuvor. Das heißt nichts anderes, als dass du auf dieser Welt zu bleiben gedenkst: Als oberste Göttin und Herrscherin, wie?“


    Sayra nickte ernst. Ihre Augen strahlten Kälte und Boshaftigkeit aus.


    „Das ist mein Ziel, ja.“


    „Bei Gottvater Thyrr! Dein Machtdurst wird uns alle vernichten, Haryasa!“


    „Du willst das Amulett ebenso wie ich!“ giftete Sayra ihre Schwester an. „Sprich, wenn nicht der unumschränkten Macht - für welche Zwecke willst du es sonst haben?“


    Valla antwortete nicht sofort. Eine Zeitlang rangen beide Schwestern stumm miteinander, bevor die Sonnengöttin endlich antwortete.


    „Das Amulett der Macht muss entweder zurück in den Hydragos oder an einen sicheren Ort. Hätte ich das Amulett vor dir in meinen Besitz gebracht, hätte ich es sicher in Arkon verwahrt. In meinem Sonnentempel hätte es niemand aufspüren und finden können. Ich hätte genügend Zeit gehabt, die Kräfte des Amuletts zu ergründen.“


    Sayra lachte schrill.


    „Ha! Um was zu tun? Du hast dieselben niederen Motive, die du mir vorwirfst. Du bist nicht weniger machtbesessen als ich, Valla.“


    „Du verstehst nicht, Schwester. Aber ich sage dir, was ich vorhatte: Ich wollte Lohenmyrs Verbannung lösen. Das Medium dazu hatte ich bereits in Umbark, dem Magier. Ich brauchte ihn, damit er sich magische Kräfte mit Hilfe des Amuletts aneignen konnte – ähnlich seinem Vorfahren Namur. Mit diesem magischen Gegenstück wäre es gelungen, Lohenmyr aus der Verbannung des Amuletts zu holen. Aber unsere Schwestern haben diesen Plan zunichte gemacht.“


    Sayra blickte Valla mit offenem Mund an. Zu ungeheuerlich war deren Plan, zu verwegen. Sie wusste, dass die Befreiung Lohenmyrs aus dem Amulett nur in dieser Welt möglich war. Hatte Valla an die Folgen ihres Handelns gedacht? Lohenmyrs Kräfte auf dieser Welt wären sehr viel höher als die der vier Schwestern zusammen.


    „Du bist verrückt, Valla. Wieso, bei unserem Vater Thyrr, wolltest du Lohenmyr befreien? Ist dir nicht klar, was das für diese Welt bedeutet hätte?“


    „Doch.“ Valla lächelte wissend. „Unsere Macht wäre verschwindend gering gegen seine. Aber ich liebe ihn und möchte ihn wieder an meiner Seite wissen!“


    Sayra sprang auf. Entsetzt blickte sie in das erheiterte Gesicht Vallas, die sich an ihrer Reaktion weidete.


    „Du liebst ihn? Wie kann das sein?“ Sayra schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Ich wohnte ihm bei, wann immer wir Gelegenheit hatten, Haryasa. Nicht du warst seine Lieblingsschwester, ich war es!“


    Sayra taumelte zurück zum Diwan und ließ sich in die Kissen fallen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten voll Entsetzen zu Valla hinüber.


    „Du hast ihm beigewohnt? Ich habe nie etwas geahnt…“


    „Niemand wusste es, auch Thyrr nicht. Doch es ist so. Ich wohnte ihm bei und empfing seinen Sohn.“


    Sayra schlug sich die flache Hand vor die Stirn und stöhnte laut auf. Ihr Entsetzen war echt. Lohenmyr und sie waren in Hydragos unzertrennlich gewesen. Sayra war es gewesen, die Lohenmyr mit ihren eigenen, magischen Kräften unterstützte und oft nicht von seiner Seite wich, wenn er das Amulett benutzte.


    „Dann hast du einen Sohn in Hydragos?“ fragte sie atemlos.


    Valla lächelte still.


    „Nein, ich trug ihn in diese Welt und gebar ihn hier.“


    „Bei Thyrr! Du trugst den Sohn Lohenmyrs in diese Welt?“


    Valla nickte, immer noch lächelnd. Sie weidete sich sichtlich an dem Entsetzen Sayras.


    „Das Amulett der Macht steht meinem Sohn zu, niemanden sonst“, sagte Valla scharf. „Er ist der Nachfolger Lohenmyrs und als solcher der Erbe des Amuletts.“


    In Sayras Gehirn tobte ein Sturm. Vallas Enthüllung um ihre wahren Absichten raubten ihr jegliche Fassung.


    „Dein Sohn… er lebt sicherlich in Arkon?“


    „Nein.“ Valla lachte laut auf.


    „Du kannst es ruhig wissen, Haryasa. - Ich schob ihn einem Lyrer unter. Zuvor nahm die Gestalt seiner Frau an, um das Kind zu gebären. Ich tauschte die Frau einfach gegen mich aus, da sie ebenfalls schwanger war. So gebar ich dem Lyrer das Kind und starb. Günstig für meinen Plan war, dass die Lyrer ihre Toten im Feuer bestatten; wie du weißt, kann das irdische Feuer meinem Körper nichts anhaben. Also konnte ich mich nach dieser Zeremonie unbemerkt wieder nach Arkon aufmachen. Meinen Sohn ließ ich im Lager der Lyrer zurück. So einfach war das, liebste Haryasa. Der Lyrer nahm sich eine zweite Frau, die aber ebenfalls nach der Geburt seines zweiten Sohnes starb.“


    Valla hatte ihr Götterblut mit Lohenmyr gemischt und einen Halbgott in diese Welt gesetzt! Sayra hatte nichts von ihrer heimlichen Liebschaft zu ihrem Bruder Lohenmyr geahnt.


    Wie mächtig musste dieser Mann sein, wenn er die vereinte Kraft Lohenmyrs und Vallas in sich trug?


    „Wer ist er?“, fragte Sayra tonlos. Ihre Stimme war nur noch ein Hauch, doch Valla verstand ihr Flüstern.


    „Es ist Grimrod, der Lyrer“, erwiderte Valla.


    Sayra stöhnte auf.


    „Jetzt wird mir vieles klar, Valla. Jetzt weiß ich, wieso du mit deinem gesamten Heer hinter unseren Schwestern her bist! Du willst versuchen, die Übersendung des Amuletts in den Hydragos zu verhindern. Es ist deine Absicht, Grimrod und das Amulett nach Arkon zu bringen, um dort Lohenmyr zu befreien. Bei Thyrr, welch ein verrückter und verwegener Plan!“


    Vallas ernster Blick richtete sich starr auf ihre Schwester, als sie Sayras linken Arm ergriff.


    „Du wirst jetzt hoffentlich verstehen, dass ich nicht zulassen kann, dass du Grimrod tötest! Und denke daran, irgendwie ist er ja schließlich auch von deinem Blut, nicht wahr?“


    Sayra nickte stumm.


    „So, liebe Schwester“, fuhr Valla fort. „Dann lass uns nun noch einmal über das weitere Vorgehen beraten. Du solltest mir helfen, das Amulett und Grimrod in Sicherheit zu bringen.“


    Sayra sah ihre Felle davon schwimmen. Niemals würde Valla zulassen, wenn sie versuchte, Grimrod das Amulett abzujagen. Sie stand im schwierigsten Fall gegen alle Schwestern, wenn auch zwei von ihnen nichts von alledem ahnten.


    Mit einem Kampf der Armeen war auch nichts gewonnen; der Ausgang der Schlacht war ebenso ungewiss wie der Kampf Schwester gegen Schwester.


    Sie spürte die Blicke Vallas auf sich ruhen. Doch Valla sagte nichts und ließ ihr Zeit zum Nachdenken.


    „Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Schwester“, sagte Sayra endlich.


    In ihr reifte ein neuer Plan. Doch zuerst musste sie Valla in Sicherheit wiegen. Sie spürte, wie Hass in ihr hochstieg, doch sie verbarg ihre Gefühle geschickt. Sie beherrschte die Spiele der Gefühle, auch damals vor Gottvater Thyrr, der immer wieder auf ihre Intrigen und Lügen hereingefallen war. Immerhin hatte Thyrr nur Lohenmyr die Schuld an den Menschenopfern jenseits des Hydragos gegeben, sie selbst hatte die Unschuldige gespielt. Ihr Machthunger hatte Lohenmyr zusätzlich angetrieben. Sie war seine Vertraute, seine Lieblingsschwester gewesen.


    Und doch hatte es Lohenmyr mit Valla getrieben und sie gar geschwängert. Er hatte sie, Haryasa verraten und sich mit der Schwester eingelassen. Nach allem, was sie für ihn getan hatte.


    Der Kampf um das Amulett musste sein, jetzt noch mehr als zuvor. Sie wollte sich die Folgen nicht ausmalen, wenn Lohenmyr das Amulett der Macht nach seiner Befreiung erhalten würde. Nein, sie musste dafür sorgen, dass auch Valla auf ihre Armee verzichtete. Sie musste die Schwester in Sicherheit wiegen und sie dazu bringen, nur mit wenig Begleitung zu reisen. Nur dann würde Sayra die Gelegenheit erhalten, gegen sie zu kämpfen.


    Außerdem hatte sie noch Umbark in ihrem Gewahrsam. Seine Gier und magische Potential würde sie zu nutzen wissen, wenn es zum Kampf kam. Und sie würde kämpfen. Zum Henker mit Grimrod und ihren Schwestern, die sie allesamt betrogen hatten.


    „Ich werde meine Soldaten zurück nach Revenham senden“, sagte sie, indem sie das Gesicht Vallas beobachtete. „Nur Paladin Wandor und der Lyrer Zeyro werden mich begleiten.“


    Valla lächelte zurück.


    „Deine Entscheidung ist wohl getroffen, Haryasa. Sie erfreut sich meiner Zustimmung. Oh, da ist noch eine Sache: Du weißt nicht zufällig etwas über den Verbleib meines Priesters Umbark?“


    „Doch“, erwiderte Sayra. „Ich habe ihn im Lager festgesetzt. Er strotzte nur so vor Eifer, meinem Paladin alles über das Amulett zu erzählen.“


    Valla nickte grinsend.


    „Ich weiß, er ist nicht besonders mutig. Und der Gewalt deines Paladins konnte er verständlicherweise nicht widerstehen. Doch vielleicht benötige ich ihn noch.“


    „Als Medium“, stellte Sayra trocken fest.


    „Als Medium“, nickte Valla.


    


    Grimrods Unruhe wuchs Stunde um Stunde. Das bange Warten zehrte an seinen Nerven. Die Sorgen um den Vater und den Bruder ließ ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen. Immer wieder trat er vor den Höhleneingang, um ins Tal hinunter zu spähen. Sulman hatte vor kurzem noch einmal einen Streifzug durch den angrenzenden Wald gemacht und berichtet, dass das Heerlager der Arkaner ruhig und still lag.


    „Sie machen keine Anzeichen, uns zu suchen“, meldete er verblüfft. „Zum Henker, was bedeutet das? Da steckt doch etwas dahinter! Ich hätte nicht übel Lust, hinunterzugehen und meinen letzten Kampf zu eröffnen. Mir schmeckt es nicht, hier wie in einer Wolfsfalle zu sitzen und abzuwarten.“


    „Ja, das ist in der Tat merkwürdig“, stimmte ihm Grimrod zu. „Doch vielleicht haben Zeyro und Filbert tatsächlich das Unmögliche erreicht – wer weiß?“


    „Willst du dein Leben darauf wetten?“ grollte Sulman. „Verdammt, wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen. Es wäre besser gewesen, wir hätten uns zu diesen verfluchten Bergen durchgeschlagen.“


    „Es ist geschehen, Sulman. Jetzt warten wir noch ein paar Stunden ab. Irgendetwas wird sich ereignen, da bin ich sicher.“


    „Ja, aber was? Diese Untätigkeit macht mich nur noch wütender als ich es sowieso schon bin!“


    „Vielleicht brauchen wir diese Wut noch einmal“, grinste ihn Grimrod an.


    Brummend setzte sich Sulman in Bewegung und verschwand im Halbdunkel des Höhleneingangs. Grimrod tarnte sorgfältig den Eingang mit frischem Buschwerk und folgte ihm.


    Drinnen saßen die Schwestern und unterhielten sich angeregt. Sie sahen auf, als die beiden Männer in die Grotte traten.


    „Irgendetwas neues?“ fragte Anevira gespannt.


    „Einen Dreck!“ polterte Sulman los. „Die Arkaner sind mit ihrem Arsch in ihrem Lager festgewachsen. Da bewegt sich gar nichts in unsere Richtung!“


    Batwena lachte.


    „Komm zu mir, mein Bärchen. Ich brauche deine starken Arme, damit ich mich etwas entspannen kann.“


    Sofort huschte ein breites Grinsen über das Gesicht Sulmans. Er legte Axor langsam, fast behutsam neben ihr auf den Boden und setzte sich dann zu ihr.


    „Hier bin ich, kleine Hexe“, grunzte er wohlig, als sie ihre Arme um ihn schlang.


    Grimrod schüttelte den Kopf. Eben noch war der Hüne trotzig, missmutig und wütend gewesen. Es hatte nur der Zärtlichkeit Batwenas bedurft, um ihn in einen Schmusebär zu verwandeln.


    Ärgerlich wandte sich Grimrod zu Anevira, die die Szene verständnisvoll und lächelnd beobachtet hatte.


    „Ich warte noch etwa eine Stunde. Wenn wir bis dahin über den Erfolg meiner Leute noch nichts wissen, brechen wir auf.“


    Anevira antwortete nicht. Ihr Blick richtete sich zu der kleinen Öffnung der Grotte, in die helles Tageslicht fiel und sie ausleuchtete.


    „Wie schnell können wir Morra erreichen – und wie lange werden wir brauchen, um das Dimensionstor zu öffnen?“ fragte Grimrod.


    Anevira sah wieder zu ihm hinüber und zuckte die Achseln.


    „Sieben bis zehn Stunden Fußmarsch – je nachdem, ob du uns durch das Felsmassiv oder durch die Ebene führst. Die Magie zum Öffnen des Dimensionstors benötigt nicht viel Zeit, jedoch all unsere Kraft.“ Sie deutete zu Batwena hinüber, die sich in den Armen Sulmans ausruhte. „Aber ob unser beider Kräfte noch ausreichen dazu? Ich weiß es nicht.“


    


    Renwig begleitete Sayras Delegation bis vor das Lager der Arkaner. Valla hatte auch der Freilassung Filberts zugestimmt. Die Wiedersehensfreude war groß, als Zeyro seinen jüngsten Sohn endlich in seine Arme schließen konnte.


    Sayra ritt mit ihnen voraus, während Wandor noch einmal die dargebotene Hand Renwigs ergriff.


    „Kennt Ihr die Entscheidung Eurer Königin schon?“ fragte Wandor mit ernstem Blick.


    „Noch nicht, Wandor. Ich werde diese empfangen, sobald ich Euer Geleit beendet habe.“


    „Ich hoffe, dass wir uns nicht auf dem Schlachtfeld begegnen müssen, Renwig. Hoffentlich ist ein Kampf unter unseren Heeren nicht notwendig.“


    „Ich stimme Euch zu. Doch wir werden sehen…“


    Wandor nickte dem arkanischen Heerführer noch einmal zu, bevor er sein Pferd herumzog. Renwig blickte Wandor hinterher, bis dieser in einem schnellen Galopp Sayra und die Lyrer eingeholt hatte. Die acht Ritter nahmen die Delegation in ihre Mitte und ritten gen Osten.


    Renwig wusste, dass Valla ihn erwarten würde. Er beeilte sich und ritt ins Lager zurück.


    Sobald Sayra in ihrem Lager angekommen war, befahl sie Wandor und die beiden Lyrer in ihr Zelt.


    Sie musterte Zeyro und Filbert abwechselnd und mit scharfem Blick, bevor sie zur Sache kam.


    „Es ist nicht notwendig, euch beide in meine Pläne einzubeziehen, Zeyro“, begann sie. „Doch ich erfuhr von meiner Schwester Dinge, welche all meine vorherigen Pläne zunichte machten. Wir müssen sofort handeln. Deshalb hört mir gut zu, Lyrer!“


    Sie trat dicht vor die beiden heran.


    „Grimrod hat vor mir nichts mehr zu befürchten.“


    Zeyro hob überrascht die Augenbrauen. Misstrauisch blickte er in die kalten Augen Sayras.


    „Du hörst richtig, Zeyro“, bekräftigte Sayra noch einmal. „Grimrod schwebt in großer Gefahr. Valla wird auf den Vorschlag nicht eingehen, ohne ihre Armee zu kämpfen. Im Gegenteil. Sie wird alles daran setzen, uns alle zu vernichten.“


    Sayra beobachtete genau, welche Wirkung ihre Worte auf die beiden Lyrer machte. Doch aus Zeyros Gesicht war die anfängliche Überraschung verschwunden; ruhig und gefasst erwiderte er ihren Blick.


    „Ich gedenke, euch Lyrern den Schutz zu gewähren, der euer Überleben sichert, Zeyro“, versicherte sie ihm. „Du musst meine Armee zum Versteck Grimrods führen, damit wir den Angriff der Arkaner abwehren können!“


    Zeyros leichtes Grinsen zeigte ihr, dass er ihr nicht glaubte. Der Alte steckte voller Misstrauen. Wieso sollte gerade Sayra, die sie seither so gnadenlos gejagt hatte, plötzlich zu den Verbündeten der Lyrer zählen?


    „Ich spüre dein Misstrauen genau, Zeyro. Ich verdenke es dir nicht. Doch seit meinem Gespräch mit Valla hat sich alles geändert! Es wäre ein fürchterliches Unglück, sollte sie das Amulett für sich gewinnen können.“


    „Worin sollte der Unterschied bestehen, ob Ihr oder Eure Schwester Valla das Amulett besitzt?“ fragte Zeyro. „Erwartet nicht, dass ich Euch das Versteck Grimrods verrate, auch nicht unter Folter!“


    Sayra nickte Zeyro zu. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Verärgerung über seine Worte.


    „Wie schon gesagt, ich verstehe dich, alter Mann. Natürlich glaubst du meinen Worten nicht – noch nicht.“


    Sie überlegte, ob sie Zeyro die ungeheuerliche Tatsache mitteilen sollte, dass Grimrod gar nicht sein Sohn ist. Doch sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Nein, das würde Zeyro noch weniger glauben.


    Doch wenn Valla das Amulett erringen konnte, würde sie Grimrod mit nach Arkon nehmen, um Lohenmyr aus der Verbannung des Amuletts zu befreien. Bei dieser magischen Prozedur könnte gar Grimrod, Vallas eigener Sohn, sein Leben verlieren. Valla besaß starke, magische Fähigkeiten. Sayra war sich gar nicht mehr so sicher, ob sie ihrer Schwester gewachsen war. Nur mit Batwenas und Harivenas Hilfe würde sie gegen Valla bestehen können. Doch zunächst musste sie Zeyro von ihren guten Absichten überzeugen.


    „Zeyro – ich bitte dich, meinen Worten Glauben zu schenken. Ich ahnte nichts von alledem, dessen ich eben gewahr wurde. Ich kann dir nur versichern, dass wir gemeinsam gegen Valla kämpfen müssen. Sollten wir nicht zu einer Einigung hier und jetzt gelangen, wird das unser aller Tod sein.“


    Zeyro blickte kurz zu Wandor herüber, der regungslos der Unterhaltung gefolgt war.


    Ein kurzer Seitenblick auf Filbert verriet Zeyro, dass auch er den Worten der Königin kein Vertrauen schenkte. Er bemerkte, wie Filbert ganz sanft den Kopf schüttelte. Auch Sayra sah diese kleine, fast unbedeutende Bewegung.


    „Ihr Lyrer seid schon ein stures Volk“, drängte sie. „Euer beider Misstrauen wird Grimrod den Tod bringen! Es wird nicht lange dauern, bis Valla ihn in seinem Versteck aufgestöbert hat. Danach können wir ihm nicht mehr helfen.“


    „Wenn Ihr noch lange zögert, wird es ohnehin zu spät sein, Zeyro“, mahnte Wandor. „Vallas Armee wird in Kürze ausschwärmen und Grimrods Versteck ausmachen. Weit kann er ja nicht gekommen sein.“


    Zeyro nickte betrübt. Üble Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er wusste, dass Wandor Recht hatte. Doch was würde geschehen, wenn er Sayra zu Grimrods führen würde? Würde Sayra nicht sofort versuchen, das Amulett an sich zu bringen? Würde sie nicht mit der Gewalt ihres Heeres über sie alle herfallen, um sich danach dem Kampf gegen die Arkaner zu stellen?


    Sayra schien seine Gedanken zu erraten.


    „Auch mir bleibt keine andere Wahl, als mich mit dir und deinen Leuten zu verbünden, Zeyro“, sagte sie eindringlich. „Vallas Macht ist groß – zu groß für mich und jede einzelne meiner Schwestern! Wir können sie nur gemeinsam besiegen!“


    „Und was ist danach?“ Zeyros Augen funkelten sie wütend und trotzig an. „Wenn es eine Schlacht gibt, ist deren Ausgang dennoch mehr als ungewiss. Selbst wenn wir Valla besiegen sollten, wären die Verluste an Menschenleben unermesslich hoch! Und dann? Dann würdet Ihr uns sicherlich töten, um letztlich doch noch das Amulett zu besitzen!“


    „Niemand, außer eine von uns Schwestern, kann Valla bekämpfen. Der Ausgang dieses Kampfes ist genauso ungewiss wie der Kampf der beiden Armeen! Wer weiß jetzt schon vorauszusagen, ob ausgerechnet ich diesen Kampf überleben werde?“


    Zeyro leuchtete dies ein, doch er konnte seine Gefühle der Wut und Hilflosigkeit in seinem Bauch nicht zügeln. Er wusste, die Mission war gescheitert.


    „Mit Eurem Plan, Königin, können wir jedoch nicht verhindern, dass viele Soldaten sterben werden. Aber genau aus diesen Gründen suchte ich Euer Lager auf. Was haben wir Menschen mit dem Streit um dieses verfluchte Amulett zu schaffen? Es wäre besser gewesen, Ihr würdet alle vier gar nicht erst existieren!“


    „Aber wir existieren nun einmal. Und das Amulett existiert ebenfalls. In den falschen Händen, ist diese ganze Welt in Gefahr!“


    „Und in Euren Händen?“


    Sayra lächelte Zeyro still an. Der alte Mann war weise und seine Frage nicht unberechtigt.


    „Ich denke, ich werde dem Vorhaben meiner Schwestern zustimmen müssen, das Amulett in den Hydragos zurückzubringen. Es ist tatsächlich die einzige Möglichkeit, noch mehr Schaden für diese Welt abzuwenden! Aber wir müssen diesen Plan auch wirklich durchführen, Zeyro! Wenn das Amulett – aus welchen Gründen auch immer – in dieser Welt bleiben sollte, wird es bitter für euch Menschen. Dann würde ich in der Tat versuchen, das Amulett für mich zu gewinnen.“


    „Das wusste ich“, sagte Zeyro triumphierend. „Die Aussicht auf Macht bestimmt Euer Denken.“


    „Ja, das war seither so. Aber nach dem Gespräch mit Valla hat sich alles geändert. Das Amulett muss zurück in unsere Welt, es darf nicht hierbleiben.“


    Ungeduldig fasste sie Zeyro am Arm und zog seinen Körper fast ohne Kraftanstrengung näher. „Zeyro, ich gebe dir nun ein paar Minuten Zeit, damit du eine Entscheidung treffen kannst. Wenn du dann immer noch zögerst, werde ich euch beide binden lassen und danach Befehl zum Angriff auf das Lager der Arkaner geben. Vielleicht kann ich so verhindern, dass die Arkaner Grimrod aufspüren.“


    Zeyro löste sich aus ihrem Griff und trat zwei Schritte zurück. Er wich dem wütenden Blick der Königin aus und wandte sich zu Filbert, der atemlos den Verhandlungen gefolgt war. Seine linke Schläfe trug noch das geronnene Blut.


    Filbert nickte seinem Vater aufmunternd zu, doch Zeyro zögerte noch mit seiner Entscheidung.


    „Eine offene Feldschlacht ist unser aller Tod“, raunte ihm Wandor leise zu, der sich unbemerkt von hinten genähert hatte.


    Zeyro drehte sich mit einem Ruck plötzlich um, blickte der Königin geradewegs in die Augen und nickte mehrmals.


    „Also gut, Königin. Wir werden sehen, ob Ihr ein falsches Spiel treibt. In diesem Fall werde ich in Eurer Nähe sein, das schwöre ich!“


    Sayra atmete tief durch. Es schien fast, als ob sie erleichtert sei.


    „Ich danke dir Zeyro. Du wirst es nicht bereuen! Und nun führe uns zu Grimrod und meinen Schwestern!“


    Sie erteilte Wandor den Befehl, das Lager sofort abbrechen zu lassen.


    „Was ist mit Waffen?“ fragte Zeyro frech und herausfordernd. „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass wir darauf verzichten werden?“


    „Natürlich nicht“, lächelte Sayra. „Wandor wird euch beide ausrüsten lassen. Sagt dem Waffenmeister, was ihr haben wollt. Doch nun verschwindet nach draußen, auch eine Königin muss den Waffenrock tragen, wenn sie ins Felde zieht.“


    


    Grimrod stand vor dem Eingang der Höhle und lauschte nach Osten. Deutlich vernahm er die sich rasch nähernden Geräusche einer großen Streitmacht. Rasch kletterte er neben dem Eingang der Höhle auf einen großen Felsblock, der ihm eine bessere Sicht verschaffte. Nach einiger Zeit konnte er die ersten Reiter erkennen. Mit einem grimmigen Grinsen wandte er sich ab, sprang von dem Felsen herunter und schlug mit dem Heft des Schwertes dreimal gegen den Fels des Höhleneingangs.


    Es dauerte nicht lange, bis Sulman mit den beiden Schwestern auftauchte.


    „Was ist los, Grimrod?“ raunte ihm Sulman entgegen.


    „Dein Wunsch erfüllt sich, Sulman.“ Grimrod zeigte auf das anrückende Heer, dessen vorderen Reihen nun schon deutlich erkennbar waren. „Da kommen unsere Gegner…“


    Sulman spähte in östliche Richtung. Sein Körper spannte sich und die Muskeln in seinen breiten Oberarmen zuckten, als er Axor fester umschlang.


    „Hoho!“ zischte Sulman überrascht. „Irre ich mich oder ist das Zeyro, der da so stolz an der Spitze dieses Heeres reitet?“


    Grimrod folgte dem ausgestreckten Arm des Hünen und visierte die große Reiterschar an. Er erkannte nun ebenfalls den weißen, fliehenden Bart des Lyrers.


    „Verdammt, du hast Recht, Sulman. Und gleich dahinter reitet Filbert! Thyrr sei Dank, sie leben beide!“


    „Ja, aber sie bringen die Armee des Königs im Schlepptau mit“, rief Anevira. „Sie haben uns verraten…“


    Sulman warf einen wilden, bösen Blick zu Anevira hinüber.


    „Alles kann geschehen sein: doch Verrat – nein! Zeyro würde niemals Verrat begehen, nicht wahr, Grimrod?!“


    „Nein“, antwortete dieser. „Niemals würde er das. Irgendetwas anderes ist geschehen. Nun, wir werden es bald wissen.“


    Sie warteten gespannt, bis die Reiter nahe genug heran waren. Grimrod erkannte, dass den Reitern mit einiger Entfernung die Fußsoldaten im Laufschritt folgten.


    Grimrod entdeckte Sayra und Wandor, die hinter den beiden Lyrern ritten. Zeyro spornte sein Pferd an, als er Grimrod und seine Gefährten vor dem Eingang der Höhle erblickte. Schnell näherte er sich, zügelte dann sein Pferd und sprang wie ein junger Krieger von dessen Rücken.


    „Da bin ich wieder, Junge“, sagte er lachend. „Leider bringe ich keine guten Nachrichten, stattdessen jedoch viel Ärger mit.“


    „Ich sehe es, Vater“, antwortete ihm Grimrod. „Ich sehe, du bringst unseren Feind mit.“


    Zeyro war inzwischen vor der Höhle angelangt und umarmte seinen Sohn, bevor er die anderen begrüßte.


    Grimrod behielt Wandor und Sayra im Auge, die mit Filbert gemeinsam vor die Höhle ritten. Die Soldaten waren hinter ihnen zurückgefallen und mühten sich die Anhöhe hinauf.


    Filbert schwang sich vom Rücken seines Pferdes und ging sofort zur Höhle hinüber, während Sayra und Wandor regungslos die Ankunft ihrer Armee abwarteten.


    Sayras glühende Augen hefteten sich auf Grimrods Brust, unter dessen Wams sie das Amulett wusste. Danach betrachtete sie ihre beiden Schwestern, die inzwischen aus dem Halbdunkel der Höhle hervorgetreten waren und den schützenden Eingang verließen.


    „Ich grüße meine beiden Schwestern Harivena und Batwena!“ rief Sayra herüber. „Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben.“


    Die beiden Schwestern antworteten nicht gleich und musterten Sayra stattdessen misstrauisch und mit wachem Blick.


    „Was habt ihr beide? Kennt ihr mich nicht mehr?“ fragte Sayra, in dem sie von ihrem Pferd abstieg, noch bevor der verdutzte Wandor ihr helfen konnte. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, marschierte sie auf ihre beiden Schwestern zu. „Ich komme in Frieden, Schwestern!“


    „Das glauben wir dir nicht!“ rief Batwena sofort. „Du kommst nur aus einem einzigen Grund hierher, das wissen wir alle! Du willst den Stern des Hydragos besitzen!“


    Sayra blieb einige Schritte vor ihren Schwestern stehen und breitete die Hände leicht seitlich aus, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Sie lächelte.


    „Ich wollte ihn besitzen, das ist wahr! Und ich würde ihn mir jetzt einfach nehmen, wenn ich ihn noch wollte! Was sollte mich davon abhalten, Schwestern? Ich habe eine Armee hinter mir und der Kampf würde nicht lange dauern. Es wäre mir nun ein Leichtes, Grimrod das Amulett abzunehmen.“


    „Und warum tust du es nicht?“ fragte Batwena wütend.


    „Weil sich die Dinge geändert haben, Batwena. Ich sprach mit Valla, unserer Schwester. Sie lagert unweit von hier mit ihrer gesamten Armee im Süden. Vielleicht weiß sie auch bereits, dass ich entgegen unserer Absprache mit meinem Heer aufgebrochen bin. Dann wird sie erkennen, dass ich sie betrog und uns folgen. Ich musste jedoch so handeln – doch das erzähle ich euch später. Sollen wir hierzu nicht in der Höhle Schutz suchen? Meine Soldaten werden die gesamte Gegend hier bewachen und außer Wandor nehme ich niemanden mit zu euch hinein.“


    Die Schwestern blickten zu Grimrod hinüber, der ihrer Unterhaltung gefolgt war. Mit einem leichten Nicken stimmte er Sayras Vorschlag zu.


    Wandors erteilte einigen Unterführern Befehle und schickte sich an, seiner Königin in die Höhle zu folgen. Zeyro und Filbert waren bereits vorausgegangen, Batwena deutete auf die Waffen Wandors.


    „Lasst Eure Waffen draußen!“ rief sie ihm zu.


    Wandor grinste und schüttelte grimmig den Kopf.


    „Nein, das werde ich nicht.“


    „Lass ihm seine Waffen, Batwena“, grollte Sulman. „Denn ich werde die ganze Zeit hinter ihm stehen!“


    Wandor betrachtete den Hünen mit prüfendem Blick und versuchte, diesen einzuschätzen. Sein Blick fiel auf die riesige Streitaxt, welche Sulman inzwischen auf seinem Rücken befestigt hatte und dessen scharfe Blätter über seine linke Schulter ragten.


    Wandor grinste Sulman an.


    „Einverstanden, Krieger. Dagegen ist nichts einzuwenden.“


    


    Umbark war ein guter Beobachter. Die Zeit hatte ihn gelehrt, stets auf der Hut zu sein und Situationen richtig einzuordnen. Erfahrung und List prägten seinen scharfen Verstand und seine Hoffnungen sahen sich erfüllt. Umbarks Unterwürfigkeit gegenüber Wandor brachte ihm eine gewisse Freiheit; und weil er keinen einzigen Fluchtversuch unternommen hatte, schienen die Königstruppen ihm zu vertrauen. Wandor kümmerte sich nicht groß um ihn oder schätzte ihn vielleicht sogar harmlos ein. Das kam ihm nun zugute.


    Wandor hatte ihn nicht freigelassen oder ihn mit ins Lager zu den Arkanern geschleppt, um ihn dort Valla zu übergeben, wie er es schon befürchtete. Nein, offenbar hatte Wandor etwas anderes vor mit ihm.


    Umbarks Augen entging deshalb auch nicht, wie sich Wandor und Sayra mit dem verhassten Grimrod in die Höhle begaben. Umbark war dem Amulett wieder so nah, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht hatte vorstellen können. Er würde noch einen Moment warten und dann versuchen, den Hauptmann, der mit einer starken Truppe den Eingang der Höhle bewachte, zu überreden, ihn einzulassen. Er wusste, welche Taktik der Überredungskunst er anzuwenden hatte, um die Dummköpfe dort drüben zu überzeugen. Seine Stunde war gekommen…


    


    Das Feuer in der Grotte brannte hoch. Nicht, dass es notwendig gewesen wäre, ein Feuer zu unterhalten: Das Licht, das durch die Höhlendecke in die Grotte fiel, reichte vollkommen aus.


    Sayra und Wandor ließen sich gegenüber ihren Schwestern am Feuer nieder, Grimrod, Zeyro und Filbert gesellten sich dazu. Wie es Sulman es angekündigt hatte, stand er einige Schritte und mit verschränkten Armen hinter dem sitzenden Wandor und ließ ihn nicht aus den Augen. Wandor bemerkte es lächelnd.


    „Was hat deinen Entschluss, das Amulett in den Händen Grimrods zu belassen, ausgelöst?“ fragte Anevira gerade heraus. Sie traute Sayra immer noch nicht. Auch Batwenas Blicke ließen äußerstes Misstrauen erkennen.


    „Ich sprach heute mit Valla. Was ich dort erfahren musste, änderte mein bisheriges Vorhaben. Ihr beide solltet mir zuhören, bevor ihr euren Versuch, das Dimensionstor zu öffnen, in die Tat umsetzt.“


    „Warum sollten wir dir trauen?“ rief Batwena.


    Sayra blickte zu Grimrod hinüber. Grimrod bemerkte den Blick der Königin und erwiderte ihn. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel; geduldig, fast gleichmütig wartete Grimrod ab.


    „Vallas Taktik ist mir nicht ganz klar“, gab Sayra zu. „Obwohl sie das Amulett mehr will als jeder andere von uns, wartet sie geduldig ab – so, als ob es ihr letztlich sowieso zufallen wird. Sicherlich hat sie längst erfahren, dass ich mit meinem Heer abgerückt bin. Und sicher kennt sie bereits unseren Aufenthaltsort, wo sie dann auch euch vermutet.“


    „Ja“, sagte Anevira kalt. „Aber das erklärt nicht deine Wandlung in dieser Sache.“


    „Vallas Geschichte ist – sofern sie der Wahrheit entspricht – die Ursache dafür. Und dieser Mann da drüben.“


    Sie zeigte mit ihrem rechten Arm auf Grimrod und fuhr fort: „Grimrod und das Amulett können demnach unserer Schwester nicht entkommen! Es besteht eine starke Verbindung zwischen ihr, dem Amulett und Grimrod!“


    „Wie das?“ fragte Batwena verblüfft. „Meines Wissens hat Grimrod Valla noch nie getroffen.“


    „Das ist richtig“, bestätigte Sayra. „Die Verbindung, von der ich sprach, ist dennoch vorhanden und sehr, sehr stark!“


    „Von welcher Art Verbindung redest du?“ fragte Anevira.


    „Das ist die richtige Frage, kleine Schwester!“ rief Sayra. „Valla ist…Valla ist Grimrods leibliche Mutter!“


    Einen Moment lang herrschte Stille in der Grotte, nur das Prasseln des Feuers war zu hören. Dann sprang Zeyro auf und baute sich drohend auf der anderen Seite des Feuers auf.


    „Das ist eine hundsgemeine Lüge von Euch!“ brüllte er außer sich vor Wut. Seine Lippen zuckten dabei.


    „Das ist keine Lüge!“ antwortete Sayra hart. „Deine erste Frau, welche dir Grimrod gebar, war niemand andere als Valla!“


    „Wie sollte das möglich sein?“ mischte sich Batwena ein, indem sie Zeyro beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte.


    „Indem sie mit Lohenmyr dieses Kind zeugte. Valla tauschte die Frau Zeyros einen Monat vor deren Niederkunft aus, tötete diese und nahm ihre Gestalt an. Dann gebar sie Grimrod, täuschte ihren weltlichen Tod vor und verschwand nach Arkon.“


    Die beiden Schwestern sahen sich verblüfft an. Zeyro war unfähig, etwas zu erwidern. In seinem Hals steckte ein Kloß. Dann blickte er verwirrt zu Grimrod hinüber, der jedoch keine Miene verzogen hatte.


    Sayra lächelte ihn spöttisch an.


    „Grimrod, wir sind, sozusagen – deine Tanten.“


    In Zeyros Augen standen Tränen. Seine rechte Hand umfasste krampfhaft den Griff des Zweihänders, doch Batwenas Hand hinderte ihn daran, sie zu erheben und das Schwert vom Rücken zu ziehen.


    „Wie willst du das beweisen, Haryasa?“ zischte Anevira.


    Sayra überlegte kurz, erhob sich dann mit einem Ruck und sah auf den sitzenden Grimrod hinunter, der sie wütend anstarrte. „Zeyro ist mein Vater – und ihr, Sayra, lügt.“


    „Meinst Du? Nun, wir könnten es ganz einfach testen, Grimrod. Bist du bereit dazu? Dann würden auch Anevira und Batwena die Wahrheit erkennen!“


    Sayra hob, noch bevor ihre beiden Schwestern reagieren konnten, ihre Arme und malte magische Zeichen in die Luft. Mit einem Ruck stieß sie dann urplötzlich beide Arme nach vorne, direkt auf Grimrod gerichtet.


    Grimrod sah die plötzliche Stoßbewegung von Sayras Armen, die direkt auf seinen Körper gerichtet war. Lähmendes Entsetzen packte ihn, als die Flammen des Lagerfeuers, von einem starken, heftigen Windstoß getroffen, auf ihn zurasten. Einen Augenblick später war er bereits von den Flammen komplett eingehüllt; er schrie erschrocken auf und wälzte sich zur Seite. Doch seine Reaktion kam viel zu spät. Zu plötzlich war Sayras magischer Impuls erfolgt; er hatte keine Chance, den Flammen auszuweichen.


    Verwundert bemerkte Grimrod, dass die Flammen nicht heiß waren. Sie schossen an seinem Gesicht und dem Oberkörper vorbei, ohne ihn zu verletzen. Verwirrt rollte er sich über den Boden ab und sprang auf. Ohne es zu merken, war sein Schwert in seine Hand gelangt, reflexartig und rasend schnell. Doch es bestand keine Gefahr mehr, wie er mit einem schnellen Blick feststelle. Sayra stand lachend auf der anderen Seite des Feuers, beide Hände weit ausgebreitet. Batwena und Anevira waren der Szene mit weit aufgerissenen Augen gefolgt und starrten ungläubig auf Grimrod.


    Grimrod steckte sein Schwert wieder zurück in die Scheide und drehte sich grimmig zu Anevira um, die ihn am Arm gefasst hatte.


    „Das Amulett…“ stöhnte sie.


    Sayra lachte immer noch und ging mit kleinen Schritten um das Feuer herum direkt auf die beiden zu.


    „Ja“, lachte sie. „Ich hoffe, ihr beiden habt genau gesehen, was soeben geschah! Das Amulett reagierte auf meinen magischen Windstoß. Es reagierte sofort, nicht wahr, Schwestern?“


    „Es ist wahr!“ rief Batwena verblüfft.


    „Natürlich ist es wahr“, antwortete Sayra. „Sonst wäre Grimrod soeben von den Flammen verbrannt worden, oder?“


    „Was soll dieser Mist?“ knurrte Grimrod gereizt. „Und was geschah hier soeben?“


    Grimrod war offensichtlich der einzige, der nicht wirklich mitbekommen hatte, was geschehen war.


    „Das Amulett legte eine schützende Aura um deinen Körper, der wie ein Schutzschild wirkte. Der magische Stoß Sayras erreichte deinen Körper nicht, weil das Amulett dich schützte“, erklärte ihm Batwena. „In der Tat; es hat dich vor der Magie Sayras geschützt!“


    „Nun ist ja hoffentlich die Wahrheit meiner Worte bewiesen!“ lachte Sayra zufrieden. „Oder hat einer von euch noch Zweifel?“


    „Du hast mit Grimrods Leben gespielt!“ zischte Anevira. „Wie bei Thyrr konntest du wissen, dass dein magischer Angriff keinen Schaden bei ihm anrichtet?“


    „Niemand von uns allen kennt die Wirkung des Amuletts besser als ich, nicht wahr? Ich wusste, dass es nur jenen Träger schützt, dem es dienen will und muss. Und wenn Valla mich nicht belogen hat mit ihrer Behauptung, Grimrod sei ihr und Lohenmyrs Sohn, würde das Amulett ihn vor meinem Angriff schützen.“


    „Jetzt verstehe ich“, rief Batwena. „Du hast erkannt, dass du gegen Vallas Kräfte nicht bestehen kannst. Ebenso wurde dir klar, dass du Grimrod auf magischem Wege nicht besiegen kannst, nachdem du von Valla die Wahrheit erfahren hast. Und nun versuchst du, mit seiner Hilfe Valla zu bekämpfen. Du bist eine falsche Schlange und steckst voller Hinterlist, Haryasa.“


    „Das ist nicht die ganze Wahrheit, Batwena. Bedenke, dass Valla seine Mutter ist. Es ist leicht möglich, dass Grimrod vor den Angriffen Vallas nicht geschützt ist. Wer weiß das schon?“


    „Und du willst ihn davor schützen?“


    „Nicht ich alleine. Wir drei Schwestern gemeinsam werden dafür sorgen müssen, dass Valla nicht siegt. Wir müssen verhindern, dass sie Grimrod nach Arkon verschleppt und mit ihm und der Hilfe des Amuletts Lohenmyr befreit.“


    „Sie will Lohenmyr befreien?“, frage Anevira entsetzt.


    „Das will sie – ja. Stellt euch vor: Lohenmyr und Valla gemeinsam in dieser Welt…“


    „Dann muss das Amulett schnell in den Hydragos, damit dies nicht geschehen kann!“ rief Anevira.


    „Nein“, widersprach Sayra. „Ohne das Amulett können wir Valla nicht besiegen. Wir brauchen es zur magischen Unterstützung.“


    „Ich werde das Amulett nicht benutzen!“ wandte Grimrod ein, der sich von dem Schrecken des magischen Angriffs erholt hatte. „Ich werde auch nicht zulassen, dass Ihr, Sayra, es benutzen werdet.“


    Sayra lächelte. Doch ihre Augen funkelten ihn wütend an.


    „Dass du die Tragweite unseres Handelns nicht verstehst, nehme ich dir nicht böse, Grimrod. Doch deine Ignoranz könnte uns alle das Leben kosten.“


    „Ich habe einfach keine Lust, dass Ihr mich zu Eurem Werkzeug gegen die Arkaner und Valla macht!“


    „Dir wird nichts anderes übrig bleiben, Grimrod. Denn wenn Valla mit ihrer Armee hier erscheint, kannst du Batwena und Harivena nur mit Hilfe deines Amuletts beschützen.“


    „Oder mit Axor!“ knurrte Sulman. „Ich kämpfe für den Rest meines Clans und für Batwena. Alle andern können von mir aus in die Hylla fahren!“


    Sayra beachtete die Worte Sulmans nicht, ihre Augen blieben auf Grimrod gerichtet.


    „Valla wird uns bald aufgespürt haben, und dann treffen die beiden Heere aufeinander. Bei Thyrr, es wäre wirklich besser, wir besiegten zuerst die feurige Valla!“


    „Dass Eure Heere unter sich ein Blutbad anrichten werden, darin besteht kein Zweifel, Königin“, sagte Grimrod frech grinsend. „Doch was geht uns das an? Ihr habt uns gejagt und ohne Gnade verfolgt, meine Sippe in Gefangenschaft gesetzt sowie den Rest meines Clans getötet! Was schert mich Euer Kampf um dieses Amulett? Wenn Ihr es unbedingt wollt, warum holt Ihr es Euch dann nicht?“


    Grimrod lachte höhnisch auf und blickte Sayra voller Trotz ins Gesicht.


    Wandor war aufgesprungen und wollte gerade sein Schwert ziehen, als er die grollende Stimme Sulmans hinter sich vernahm: „Oh, probiere es nur aus, Paladin! Zieh dein Schwert, und ich schlage dich mit einem Streich in zwei Hälften!“


    Axor tanzte vor Wandors Augen und warf einen tiefen Schatten in sein Gesicht. Dahinter erblickte er Sulmans böse Augen, die ihn mordlüstern anfunkelten. Wandor wusste, dass der Hüne es ernst meinte: Er würde ihn getötet haben, bevor er die Waffe bereit hätte. Langsam ließ er seine rechte Hand wieder sinken.


    „Schade“, zischte Sulman ihn aus zusammengepressten Lippen an. „Zu schade, dass du so schnell aufgibst!“


    „Wir treffen uns ein zweites Mal wieder, Fettwanst!“ fauchte Wandor zurück.


    „Ich freue mich darauf, Blecheimer! Ich freue mich darauf!“


    „Lasst die Streiterei!“ tobte Sayra. „Unsere Feinde sind da draußen! Valla und die Arkaner müssen wir bekämpfen, nicht wir uns untereinander!“


    Grimrod wandte sich ab und winkte mit der Hand hinüber zu Batwena und Anevira.


    „Was sagt ihr beide zum Plan eurer Schwester?“


    Batwena zuckte mit den Achseln.


    „Du trägst das Amulett, Grimrod. Offenbar sind Sayras Worte wahr. Wenn du aber Lohenmyrs Sohn bist, solltest du auch magische Fähigkeiten besitzen. Wenn dem so ist, bist du der legitime Träger des Sterns aus Hydragos. Das aber bedeutet: Du entscheidest allein, wie wir nun vorgehen.“


    Mit einem raschen Seitenblick nahm sie wahr, dass Anevira zustimmend zu ihren Worten genickt hatte.


    „Seid ihr beide verrückt geworden?“ fauchte Sayra zornig. „Wie soll dieser Bauerntölpel eine Entscheidung von solch wichtiger Tragweite treffen können? Und wenn er zehnmal Lohenmyrs Sohn ist: Die Magie des Amuletts kann Grimrod nicht nutzen!“


    Grimrod überging die Beleidigung der Königin. Sein Grinsen war ohne Freundlichkeit, als er antwortete: „Ihr vergesst Eure Kinderstube, Königin, falls Ihr denn je eine gehabt haben solltet. Ihr könnt mich nicht beleidigen und auch nicht beeinflussen. Eure beiden Schwestern haben Recht: Ich werde entscheiden, was zu tun ist. Es wäre klug von Euch, sich dem zu fügen. Denn nichts – wirklich nichts…“ Grimrods Stimme wurde leiser, aber auch drohender. „…wird uns davon abhalten, uns daran zu erinnern, dass wir Euch noch Rache schulden für den Tod unserer Leute!“


    Sayra ließ sich nicht einschüchtern. Stoisch und ohne Anzeichen von Furcht ließ sie Grimrod aussprechen. Hinter ihr stöhnte Wandor vor Wut auf, doch er konnte dem frechen Grimrod nicht das Maul stopfen. Sulmans Axt hing noch immer drohend vor seinem Gesicht. Wandors Respekt vor dem Hünen wuchs ins Unermessliche: Die Streitaxt mit diesem riesigen Doppelblatt musste schwer, sehr schwer sein. Doch der rechte Arm des Lyrers hielt die Axt, als ob sie federleicht wäre. Nicht einmal seine zweite Hand benutzte dieser Kerl, um die Axt nun schon einige Minuten lang drohend über ihm zu halten. Kein Zucken in seinen Muskeln verriet ein Nachlassen seiner Kraft.


    „Grimrod, versuche dich nicht an der Magie des Amuletts“, warnte Sayra, ihre Wut unterdrückend. „Dir fehlen die Voraussetzungen und die Erfahrung. Es könnte sehr gefährlich für dich werden.“


    „Oh, das weiß ich wohl, Königin. Doch mich schreckt weder das magische Amulett noch der Tod! Und wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt, werdet Ihr mit mir, meiner Familie und Sulman sterben, soviel ist sicher. Und falls ich wirklich ein Bastard Lohenmyrs und Eurer Schwester Valla sein sollte, nun gut! Doch tief in mir, tief in meinem Herzen verspüre ich nur Verachtung Euch Göttern gegenüber! Ihr habt Schande und Elend über uns gebracht: Zur Hylla mit euch!“


    Sayra spürte den tiefen Hass Grimrods, der vor allem ihre Person betraf. Sie gab nach.


    „Also, Grimrod. Ich akzeptiere deine Bedingungen und auch deine Entscheidung.“


    Grimrod blinzelte misstrauisch zu ihr hinüber.


    „Ich traue Euch nicht, Sayra. Das wisst Ihr. Doch die nächsten Stunden werden zeigen, ob Ihr uns in den Rücken fallen werdet oder nicht.“


    Sayra nickte Grimrod freundlich zu, bevor sie sich zum Höhlenausgang wandte und Wandor mit einem Wink zu verstehen gab, er möge ihr folgen. Wandor drehte sich unter der Axt Sulmans weg, warf diesem noch einmal einen bösen Blick zu und folgte seiner Königin.


    „Wo wollt Ihr beide hin?“ rief Grimrod.


    Sayra und Wandor drehten sich wieder um. Sayra zuckte mit den Schultern, als sie antwortete: „Entweder wir müssen die Armee für die kommende Schlacht rüsten oder wir schicken sie weg und regeln alles unter uns! Diese Entscheidung steht und fällt mit unserer Schwester Valla! Wenn sie ihr Heer angreifen lässt, wäre ich gerne vorbereitet. Leuchtet dir das ein, großer Krieger?“


    Grimrod überlegte kurz. Vallas Armee konnte wirklich nicht mehr weit entfernt sein. Natürlich wollte Sayra gewappnet sein für den Fall, dass Valla ihre Armee von der Leine ließ. Doch dann würde es ein Blutbad unter den Soldaten geben. Und schließlich konnten sie nichts dafür, dass sich die vier Schwestern des Hydragos um das Amulett stritten.


    Grimrod grinste verwegen.


    „Anevira könnte die Höhle hinter uns verschließen – soweit ich weiß, herrscht sie über die Elemente der Erde. Ein kleiner, wohl dosierter Erdrutsch könnte uns den notwendigen Vorsprung verschaffen, um nach Morra und dem Dimensionstor zu gelangen. In diesem Fall dürft Ihr Euer Heer getrost nach Hause schicken.“


    Sayra starrte ihn an, als ob sie einen Irren sehen würde.


    „Du willst… was?“ fragte sie ungläubig.


    „Wir werden aus der Höhle fliehen, während Valla und ihr Heer sich abmühen wird, den verschütteten Stollen freizumachen. Wir steigen dort oben aus der Höhle aus und verschwinden in die bald hereinbrechende Nacht!“


    Grimrod zeigte auf die Öffnung in der Grotte, in die noch immer Tageslicht fiel.


    "Dann willst du noch immer das Amulett in den Hydragos senden?“ rief Sayra erbost.


    „Genau das ist mein Plan, Sayra. Ihr könnt nichts dagegen tun, denn das ist meine Entscheidung!“


    „Benötigt Ihr meine Hilfe, oh Königin der Winde?“ hörten sie plötzlich eine Stimme durch die Grotte hallen.


    Ein Mann mit einer langen Robe trat aus dem Halbdunkel des Höhlengangs und stellte sich unmittelbar hinter Sayra.


    „Umbark!“ rief Sayra überrascht.


    „Ja, ich bin es, Herrin! Und mit scheint, als ob ich rechtzeitig gekommen bin, Euch zu unterstützen, edle Sayra!“


    


    Grimrod fasste sich an seine Brust. Urplötzlich erstrahlte das Amulett in gleißendem Schein. Grimrod verengte seine Augen, um nicht geblendet zu werden. Mit einem raschen Griff packte er das Bastardschwert und zog es von seinem Rücken. Entschlossen erwartete er den Angriff Wandors, der mit gezogenem Schwert auf ihn losstürmte. Doch es war nur eine Finte: Der Paladin schlug einen Haken und unterlief Sulmans Axor, die nur wenige Handbreit über seinen geduckten Körper ins Leere strich.


    Ein Feuerball raste auf Grimrod zu und bevor er seine Hand schützend vor die Augen heben konnte, raste dieser bereits an ihm vorbei. Grimrod begriff sofort, dass das Amulett ihn vor dem magischen Angriff geschützt haben musste. Doch Zeyro und Filbert würden vor dieser Magie nicht geschützt sein; sein scharfer, wütender Befehl jagte die beiden in Deckung.


    Batwena und Anevira wehrten sich inzwischen verzweifelt gegen die magischen Angriffe Sayras, die ihre beiden Schwestern bis an die Felswand der Grotte zurückgetrieben hatte.


    


    Grimrod konnte sich nicht um die beiden kümmern, sondern musste versuchen, den Magier unschädlich zu machen, der gerade wieder einen Feuerball zwischen seinen Händen drehte und auf Grimrod warf.


    Mutig, und auf den Schutz des Amuletts vertrauend, stürmte Grimrod mit Riesensätzen vorwärts. Der Feuerball raste auf ihn zu, teilte sich unmittelbar vor seinem Gesicht und zischte dann an seinen Wangen vorbei, ohne ihn zu verletzen. Nicht einmal die Hitze hatte er gespürt. Doch das nahm Grimrod nur am Rande wahr. Endlich hatte er Umbark erreicht, der mit erschrockenen, weit aufgerissenen Augen begriffen hatte, dass seine Magie wirkungslos an Grimrods Körper verpuffte.


    Er hob schützend die Arme hoch, als wollte er die Klinge des Bastardschwertes abwehren. Mit einem dumpfen Klatschen trennte Grimrod dem Magier den rechten Arm vom Rumpf, der sofort aufschreiend zu Boden fiel. Grimrod setzte nach und hieb auf den Magier ein, bis er röchelnd unter ihm starb.


    Das Glühen des Amuletts hatte abgenommen und war schließlich ganz erloschen. Eine kleine, grünliche Wolke trat stattdessen aus dem inneren Kreis des Amuletts aus und erfasste Umbark, den Magier. Langsam begann sich der Körper des Magiers aufzulösen und mit dem Nebel langsam im Amulett zu verschwinden.


    Verwirrt betrachtete Grimrod das Amulett, welches soeben die Leiche Umbarks komplett verschluckt hatte.


    Grimrod fühlte eine starke Schwäche in sich aufsteigen. Das Amulett brannte wie Feuer auf seiner Haut. Er fiel auf die Knie und stützte sich gerade noch mit seinen Händen ab, bevor er auf sein Gesicht fiel. Feurige Ringe tanzten vor seinen Augen, stöhnend wälzte er sich auf den Rücken. Noch immer schimmerte eine kleine, grünlich wabernde Wolke über seiner Brust. Er wollte aufstehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Das Amulett sog an seinen Kräften; deutlich spürte er, wie sich die Schwäche weiter in seinem Körper ausbreitete.


    Sulman spürte, wie Wandors Klinge über seine linke Seite schrammte. Der Paladin war einfach unter der wirbelnden Axor abgetaucht. Sein Schwert in der Vorhalte, bohrte Wandor es in die Seite Sulmans, bevor er gegen die Knie des Hünen prallte. Sulman stieß einen wütenden Schrei aus und bevor sich Wandor noch einmal wegdrehen konnte, trat ihn Sulman in die Seite. Er setzte nach und schlug zu. Doch Wandor konnte sich trotz seiner schweren Rüstung zur Seite rollen. Funken sprühten vom nackten Felsgestein auf, als Axor neben dem Paladin in den Boden sauste. Noch einmal sah Sulman die Schwertspitze auf sich zurasen und riss schnell die Streitaxt hoch. Keinen Moment zu spät; sie traf metallisch klirrend das rechte Blatt Axors. Wandor rollte sich noch einmal weg, einen neuen Hieb Sulmans erwartend. Doch Sulman schlug nicht sofort zu, sondern folgte dem wegrollenden Paladin mit zwei schnellen Schritten, bevor er Axor niedersausen ließ. Mit einem Krachen durchbohrte sie den Panzer Wandors auf der linken, hinteren Schulter. Blut spritzte hoch und Wandor stieß einen Schmerzensschrei aus. Noch einmal versuchte er, Sulman mit dem Schwert von unten in die Beine zu schlagen, doch es prallte ein weiteres Mal gegen die Streitaxt. Sulman nutzte die Gelegenheit und packte den Paladin am Brustpanzer, riss ihn hoch und warf ihn durch die Luft. Hart schlug Wandors Körper mit dem Rücken gegen einen Felsblock. Benommen wälzte sich Wandor noch einmal zur Seite und hob abwehrend sein Schwert in die Höhe. Doch der wuchtige Hieb Sulmans schmetterte das Schwert gegen seinen eigenen Körper, bevor Axor in seine Brust drang.


    Wandors Gegenwehr erlahmte augenblicklich. Ein wenig Blut quoll aus dem klaffenden Spalt seines Brustpanzers und färbte Axor rot.


    Sulman hielt sich die linke Seite und betrachtete seine Wunde. Der Paladin hatte ihn um ein Haar die Bauchdecke geöffnet. Der tiefe, klaffende Riss blutete stark. Sulman sah sich um.


    Die drei Schwestern kämpften nicht mehr. Wo verdammt, war Sayra abgeblieben? Batwena lehnte völlig erschöpft an der Felswand, Anevira saß auf den Knien, die Haare wirr im Gesicht.


    Sulman erkannte Zeyro und Filbert, die zu Grimrod hasteten, der ebenfalls auf dem Boden lag und stöhnte. Sulman konnte nicht erkennen, ob Grimrod verletzt war.


    „Eine abgestochene Sau kann nicht mehr Blut verlieren, als ich es tue!“ grollte Sulman wütend und blickte noch einmal zu Wandor hinüber. Dieser krümmte sich unter starken Schmerzen und hielt die Hand über den klaffenden Spalt in seinem Brustpanzer. Sulman überlegte, ob er dem Paladin den Rest geben sollte, entschied jedoch, sich zuerst um seine eigene Wunde zu kümmern.


    „Hoi – was ist mit Grimrod?“ brüllte er durch die Grotte.


    Zeyro winkte zu ihm hinüber. „Alles in Ordnung, Sulman. Er ist nicht verletzt, nur ziemlich benommen.“


    Sulman nickte zufrieden und setzte sich hin. Axor legte er neben sich und öffnete dann seinen ledernen Brustpanzer. Er spürte, wie das Blut klebrig an seiner Seite herunterfloss. Der Paladin hatte ihn tüchtig erwischt. Sulman fluchte, als er einen Beutel aus seinen Taschen kramte.


    „Hey, Batwena. Hilfst du mir mit diesen Kräutern hier? Weiß der Henker, wie sie anzuwenden sind!“


    Batwena hob ihren Kopf und spähte hinüber zu ihm. Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie erhob sich auf leicht unsicheren Füßen und schlurfte langsam zu ihm hinüber. Es war still geworden in der Grotte und ihre Schritte hallten leicht an den Wänden wider.


    „Ich komme, mein Bär. Ich komme.“


    


    Grimrod erhob sich taumelnd. Noch immer fühlte er eine seltsame Schwäche in sich. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm passiert war. Etwas irritiert blickte er sich in der Grotte um. Anevira saß noch erschöpft drüben an der Wand, Batwena kümmerte sich liebevoll um den verwundeten Sulman. Sie stopfte sich irgendwelche Kräuter in den Mund, kaute sie und klebte sie dann auf die linke Seite Sulmans, der keine Miene verzog.


    Zeyro und Filbert grinsten ihn an.


    „Was war das für ein Schauspiel!“ entfuhr es Zeyro.


    „Was meinst du damit?“


    „Dein Amulett! Bei Thyrr, es hat Sayra den Garaus gemacht!“


    Grimrod schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Wie meinst du das?“


    „Irgendeine grüne Wolke! Keine Ahnung, was es war! Irgendwie schien sie von dieser Wolke aufgesogen worden zu sein. So etwas habe ich noch nie gesehen!“


    „Es war zum Fürchten!“ bestätigte Filbert.


    „Nein“, sinnierte Grimrod. „Es war Umbark, der aufgesogen wurde – nicht Sayra. Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen!“


    „Mag sein, dass du das gesehen hast, Grimrod“, sagte Zeyro ernst. „Doch hinter deinem Rücken kämpfte Sayra mit ihren beiden Schwestern. Und auf einmal war da die grüne Wolke. Wir haben schon befürchtet, sie würde uns alle aufsaugen! Junge, werf das Ding in den Hydragos, sobald du es kannst! Und dann – nichts wie viele, viele Leuken weg von hier!“


    Grimrod nickte lächelnd.


    „Gut, dann sollten wir die Hauptleute Sayras hereinbitten und ihnen zeigen, dass ihre Königin nicht mehr existiert. Wir schicken das Heer nach Revenham zurück.“


    Zeyro stimmte zu.


    „Mag Valla nur kommen, Grimrod. So, wie dich dieses Amulett gerade beschützt hat, muss ich mir keine Sorgen mehr machen.“


    Grimrod nahm das Amulett in die Hand und hielt es prüfend hoch. Der rechte Stein unter dem Lohenmyrs funkelte in einem schwarzen Glanz. Was genau hatten Batwena und Anevira ihm vom ungleichen Verhältnis der magischen Kräfte erzählt? Gedankenverloren drehte er das Amulett in seinen Händen, bis Zeyro ihn aufschrak.


    „Ich gehe und schicke die Soldaten weg, Grimrod.“


    


    Es war kein Problem, die Soldaten zu überzeugen. Die beiden Hauptmänner waren fast froh, als sie von dem spurlosen Verschwinden ihrer Königin erfuhren. Sie war ihnen mehr als nur unheimlich geworden während ihres Kriegszuges. Sie warfen auch einen Blick auf Wandor, den sie für tot hielten.


    Es dauerte keine halbe Stunde, bis die Soldaten ihren Heimweg antraten.


    Grimrod zeigte den beiden Schwestern das Amulett und wies auf den schwarzen Stein.


    „In diesem Stein befindet sich nun die Macht der Winde!“ grinste er. „Ob ich sie nutzen könnte?“


    Batwena, die sich immer noch um Sulmans Wunde kümmerte, wechselte gerade wieder den Verband. Sie hielt ein und blickte hoch.


    „Lass den Unsinn, Grimrod“, fauchte sie.


    „Es ist ein Ungleichgewicht im Amulett entstanden, Grimrod“, mahnte Anevira mit ernster Miene. „Du solltest dich nicht an ihm versuchen!“


    „Pah, das mahnte Sayra schon an, und nun ist sie tot!“


    „Auf jeden Fall ist sie ebenso wie Lohenmyr im Amulett gefangen.“


    „Könnte sie mir schaden, wenn das Amulett wieder aktiv wird?“


    „Diese Macht hat sie nicht“, beruhigte ihn Anevira. „Ihre Kraft steht dem Träger des Amuletts zur Verfügung, wenn er sie benötigt. Doch du musst zuerst lernen, mit diesen Kräften umzugehen, damit du nicht Schaden erleidest.“


    Plötzlich rumorte es im hinteren Teil der Grotte. Batwena stieß einen langen, spitzen Schrei des Entsetzens aus. Grimrod schreckte hoch und spähte über das lodernde Feuer hinüber.


    Sulman hatte sich zur Ruhe gelegt, um seine verwundete Seite zu schonen und hielt die Augen geschlossen. Über ihm war gerade der schwer verletzte Wandor aufgetaucht, der sein Schwert mit beiden Händen über seinen Kopf hielt. Batwena warf sich über den Hünen, der in diesem Moment die Augen aufriss und die Gefahr erkannte. Doch Batwena lag über ihm und Sulman schien zu zögern, sie von sich zu stoßen. Das Schwert zischte herab, bohrte sich in Batwenas Rücken, durchdrang ihren Körper und fuhr in die breite, ungeschützte Brust Sulmans.


    Filbert, der am nächsten stand, hieb mit seinem Schwert seitwärts auf den Kopf Wandors und trennte ihn von seinem Rumpf. Lautlos brach der Körper Wandors zusammen.


    Batwena röchelte schwer verletzt. Ihre Hände versuchten in der Leere Halt zu finden. Unter ihr versuchte Sulman zu begreifen, was geschehen war. Sein verwirrter Blick streifte durch die Grotte und blieb an Batwena hängen.


    „Nun… gehen wir zu den Ahnen…“ hauchte er.


    „Schnell, komm zu mir!“ röchelte Batwena hilfesuchend. „Grimrod…“ Ihre Stimme war nur noch ein Hauch.


    Vom Entsetzen gepackt, rannte Grimrod zu den beiden schwer verletzten Freunden und warf sich neben ihnen auf die Knie.


    „Das Amulett… schnell…“, forderte Batwena. Ihre Stimme war nur noch ein Hauch.


    Grimrod überlegte nicht lange. Sofort streifte er die Scheibe von seinem Kopf und legte sie ihr in die zitternde, mit Blut besudelte Hand.


    Ein letzter dankbarer Blick Batwenas traf ihn. Sie presste das Amulett fest unter ihren blutenden Körper und küsste den blutenden Mund Sulmans. Ihre bebenden Lippen formten Worte. Plötzlich breitete sich wieder der unheimliche, grüne Nebel aus und hüllte die beiden Schwerverletzten ein. Unwillkürlich sprang Grimrod auf und trat zurück. Langsam vergingen die Körper, auch Sulmans Leib löste sich auf. Nach wenigen Minuten war alles vorbei – nur das Amulett lag kalt und glänzend auf dem Stein. Daneben lag Axor – jene mächtige Waffe, die sie bis hierher gebracht hatte.


    Grimrod hob sie hoch und übergab sie mit ernster Miene Zeyro. Dann nahm er das Amulett vom Boden auf und betrachtete es. Ein weiter Lazia-Zypara-Stein hatte seine Farbe gewechselt. Weiß spiegelte sich der Glanz in Grimrods Augen, bevor er es wieder umhängte.


    Anevira war vor Entsetzen wie gelähmt. Tränen der Trauer rannen an ihren Wangen hinunter. Grimrod ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie.


    „Anevira – es tut mir leid. Sehr leid. Aber auch ich habe mit Sulman den besten Freund verloren, den ich je hatte.“


    Anevira nickte und wischte sich die Tränen ab.


    „Jetzt wird es schwer… richtig schwer.“


    „Was meinst Du damit?“


    Grimrod merkte gar nicht, dass er Anevira nun in der direkten Form ansprach.


    „Valla und ich… ich habe keine Chance gegen sie. Wir haben verloren, Grimrod. Wir werden das Amulett an sie verlieren…“


    „Das werden wir nicht, Anevira. Denn immerhin bin ich der Träger des Amuletts, nicht wahr? Es hat mich vor Sayra beschützt, also wird es mich auch vor Vallas Angriffen schützen.“


    „Sie ist deine Mutter…“


    „Ist sie nicht!“ protestierte Zeyro. „Die Hexe Sayra hat gelogen!“


    „Die Reaktion des Amuletts im Kampf spricht gegen eine Lüge Haryasas! Nein, ich traue Valla durchaus zu, dass sich alles so begeben hat, wie es Haryasa schilderte.


    „Wir werden kämpfen“, versprach Grimrod, indem er ihre beiden Hände fest drückte. „Und wir werden gewinnen…“


    „Ohne unseren Sulman?“ Zeyro wuchtete Axor hoch, stellte sie jedoch gleich wieder an die Felswand. „Verdammt, wer kann dieses Ding schon tragen, geschweige denn benutzen?“


    Filbert betrachtete Axor ernst. „Ich werde sie tragen. Und ich werde sie mitnehmen zum Freivolk. Sie soll dort einen Ehrenplatz in unserer Hütte erhalten: Zum ewigen Gedenken an den größten Krieger, den es jemals gab!“


    „So soll es sein“, bestimmte Grimrod.


    


    Vallas Späher hatten bemerkt, dass die Soldaten Sayras abgezogen waren. Während diese noch rätselten, wusste Valla längst Bescheid. Sie spürte, wie Umbark und wenig später Haryasa unter der magischen Wucht des Amuletts starben.


    Währenddessen sie mit ihrer Armee unterwegs zu der Höhle war, spürte sie auch den Tod Batwenas. Was ging dort vor? Wieso starb Batwena, obwohl keine Magie freigesetzt worden war?


    Valla war verwirrt. Zwar hatte sie deutlich die Aura des Amuletts spüren können; doch diese war jener ähnlich gewesen, welche Lohenmyr damals im Hydragos aufgesogen hatte.


    Was war dort in der Höhle passiert?


    „Nun also nur noch wir beide…“, dachte sie. Sie würde ihrer Schwester Harivena weit überlegen sein. Sie musste sich nur vorsehen gegen ihre Wassermagie. Früher schon, im Hydragos, hatte sie ein ums andere Male ihre Feuermagie mit einer riesigen Flut Wasser besiegt. Damals war sie in der Lage gewesen, eine riesige Wasserglocke um ihren Körper zu bilden, die Vallas Feuer nicht durchdringen konnte. Würde sie diese Kräfte noch besitzen?


    Valla sah bereits die Ausläufer der Berge vor sich auftauchen. Bald würden sie die Höhle erreicht haben. Sie zügelte ihr Pferd und blickte sich um. Hinter ihr hielt ihre Armee an. Die Augen der Arkaner waren auf ihre schöne Königin gerichtet.


    Renwig zügelte seinen Rappen direkt neben ihr.


    „Was ist mit Euch, Königin?“


    Vallas ernster Blick musterte ihn.


    „Suche zehn unserer besten Männer aus und folge mir mit ihnen. Den Rest des Heeres sende zurück nach Arkon!“


    „Aber Königin…“, stammelte Renwig überrascht.


    Valla nickte ihm beruhigend zu.


    „Führe den Befehl aus, Renwig. Für das, was uns bevorsteht, sind die vielen Augen und Ohren einer Armee nicht geeignet, glaub mir.“


    Renwig nickte und drehte sich in seinem Sattel um. Rasch suchte er zehn Männer aus, indem er nacheinander mit dem Arm auf sie zeigte. Dann befahl er einen Hauptmann zu sich und gab den Befehl Vallas weiter.


    Auch der Hauptmann verstand den Befehl zunächst nicht, doch Renwig mahnte ihn zur Eile.


    „Rasch, bringe unsere Armee zurück nach Arkon und erwarte unsere Rückkehr dort!“


    Dann zog er seinen Rappen herum und folgte seiner Königin.


    


    Sie erwarteten Valla vor der Höhle. Die Büsche, die den Höhleneingang zuvor getarnt hatten, lagen verstreut umher.


    Grimmig spähte Grimrod zum Waldrand hinunter, der eine kleine Schneise mit der Felswand des Gebirges bildete. Endlich konnten sie ihre Widersacher erkennen. Valla ritt an der Spitze einer kleinen Schar Soldaten.


    „Sie kommt ohne ihr Heer“, stellte Anevira trocken fest.


    Grimrod nickte. Ein kleines, verstohlenes Lächeln bildete sich um seine Mundwinkel.


    „Wirst du zurechtkommen, Anevira?“ fragte er.


    „Oh, ein bisschen Kraft ist immer noch in mir, Grimrod. Leicht werde ich es Valla nicht machen!“


    Grimrods Grinsen wurde breiter.


    „Ich erkenne Renwig, den legendären Heerführer der Arkaner. Das wird ein hartes Stück Arbeit.“


    „Überlasse ihn uns!“ raunte ihm Filbert zu, der hinter ihm Aufstellung genommen hatte.


    „Nein, Filbert. Ich denke, ihr habt mit seinem Gefolge genug zu tun.“


    Valla schien es nicht eilig zu haben. Die Pferde der Arkaner trotteten ruhig und im Schritt die kleine Anhöhe hinauf.


    Plötzlich spürte Grimrod ein Stechen in seinem Kopf. Seine Schläfen begannen zu pochen. Unwillkürlich stöhnte er leise auf und fasste sich an die schmerzende Stirn.


    „Was hast du, Grimrod?“ fragte Anevira mit besorgtem Blick.


    „Ich weiß nicht… plötzlich hämmert mein Kopf wie verrückt.“


    Der Schmerz wurde noch stärker und Grimrod presste beide Hände gegen seine Schläfen. Er spürte, wie sich das Amulett leicht erwärmte und zu vibrieren begann.


    „Nimm Axor, Freund. Ich helfe dir, sie zu tragen…“


    „Was? Was zum…“ Grimrod schüttelte wie benommen den Kopf.


    „Nimm Axor, Freund…“ Wieder vernahm er die eigenartige Stimme, die sich von irgendwo her in seinem Kopf manifestierte.


    „Sulman?“ stieß er hervor.


    Anevira wirbelte herum und sah Grimrod entgeistert an.


    „Was sagst du, Grimrod?“


    Grimrod presste seine Hände so stark gegen seinen Kopf, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ich höre Sulmans Stimme!“ ächzte er.


    „Das Amulett!“ stieß Anevira hervor. „Das Amulett, Grimrod!“


    Verwirrt starrte Grimrod auf seine Brust, wo das Amulett frei lag. Ein weißer Schimmer hatte sich um das Amulett ausgebreitet.


    Die Kopfschmerzen ließen etwas nach. Grimrod zog sein Schwert vom Rücken und reichte es Filbert. „Gib mir Axor!“ forderte er.


    Filbert zögerte kurz, bevor er die mächtige Axt in Grimrods Hände wuchtete. „Wie du willst“, maulte er und übernahm das Bastardschwert Grimrods, das er mit einem fast schon abfälligen Blick betrachtete.


    Grimrod war überrascht, wie leicht er Axor in seinen Händen halten konnte. Irritiert betrachtete er sie, als ob er prüfen müsste, ob es auch tatsächlich Axor war. Aber es war sie zweifellos: Sie trug nach wie vor die fast verblichenen Initialen Sulmans Vater, der die Axt einst schmiedete.


    Ein breites Grinsen stahl sich über sein Gesicht.


    Immer wieder hatte Grimrod in der Vergangenheit Axor in die Hände genommen; jedes Mal, wenn er sie hatte schwingen wollen, erlahmte seine Kraft sehr schnell. Sie war einfach zu schwer, zu massig und nicht ausgewogen genug für einen Mann mit zu geringen Kräften. Nur ein Mann wie Sulman konnte Axor beherrschen.


    Aber nun lag sie in seiner Hand – so, als wäre er schon immer mit Axor vertraut gewesen. Es war ein Wunder, wie leicht sie sich plötzlich anfühlte.


    Valla und ihre Begleiter waren nun bis auf wenige Meter herangekommen und zügelten ihre Pferde.


    Vallas rote Mähne wehte im leichten Abendwind und verlieh der schönen Königin eine natürliche Krone.


    „Hallo, Harivena“, begrüßte sie ihre Schwester.


    „Valla…“ Anevira nickte ihr zu, bereit zum Kampf.


    „Ich sehe, du bist bereit, mir das Amulett und meinen Sohn zu übergeben?“


    Anevira schüttelte den Kopf.


    Grimrod musterte die schöne Frau. Legenden rangen sich um sie; er persönlich sah sie zum ersten Mal.


    „Du willst meine Mutter sein?“ fragte er respektlos.


    „Ich bin deine Mutter, Grimrod. Das ist eine Tatsache, die unumstößlich ist.“


    „Nun, dann hast du einen ungehörigen Sohn. Ich werde dir das Amulett nicht übergeben. Ich begebe mich auch nicht in deine Obhut“, antwortete Grimrod mit leicht spöttischen Tonfall.


    „Ich habe deine Gegenwehr erwartet! Wenn du unbedingt hier und jetzt sterben willst, so ist das deine Entscheidung. Ich gehe nicht ohne das Amulett.“


    „Dann musst du es dir holen!“ zischte Grimrod.


    Vallas wütender Blick verriet, dass sie es ernst meinte. Sie würde kämpfen. Kaum merklich gab sie Renwig ein Zeichen, der sofort abstieg und seine Rüstung ordnete.


    „Meine Männer werden in unseren Kampf nicht eingreifen, Grimrod!“ sagte Renwig gelassen und zeigte auf die Soldaten hinüber. „Du könntest den alten Mann und den Jungen hinter dir wegschicken, damit wir beide kämpfen können.“


    Grimrod grinste zurück.


    „Natürlich, wenn ich dein Wort habe, Renwig?“


    „Du hast es, ja!“ lächelte Renwig. „Ist das deine Axt?“ fragte er und wies auf Axor.


    „Jetzt ist sie es, ja!“


    „Ich hörte von einem bärenstarken Lyrer, der so manchen Kampf mit diesem Monstrum bestand. Ist er hier?“


    „Er ist nicht hier, Renwig!“ antwortete Grimrod.


    „Schade – ich hätte gerne gegen ihn gekämpft.“


    „Er hätte mit dir gespielt und dich dann getötet!“ giftete Filbert hinter Grimrod.


    „Jaja, ich hörte von ihm“, lachte Renwig. „Ist er tot?“


    „Seine Axt nicht!“ lächelte Grimrod.


    Inzwischen belauerten sich auch die beiden Schwestern. Sie standen sich gegenüber und starrten sich an. Sie waren beide etwa gleichgroß gewachsen.


    „Du wirst in meinem Feuer verbrennen, Schwester!“ drohte Valla.


    „Wir werden sehen. Ich habe dich früher schon besiegt.“


    „Ja, aber nicht oft. Und hier ist eine andere Welt. Meine Kräfte sind größer als deine; spürst du das nicht?“


    „Doch“, lächelte Anevira. „Aber der Kampf ist noch nicht aus, er hat ja noch nicht einmal begonnen.“


    „Dann soll es geschehen!“ rief Valla und hob die Arme.


    


    Grimrod kam es vor, als breche Hylla mit all ihren Dämonen und Feuern aus. Von einem Augenblick zum anderen begannen die beiden Schwestern, sich mit ihren magischen Fähigkeiten zu bekämpfen. Grimrod musste jedoch auf Renwig achten, der mit zwei silbern blitzenden Schwertern angriff.


    Er riss Axor in die Höhe und ließ sie durch die Luft pfeifen. Fast hätte ihn der Schwung der schweren Axt um die eigene Körperachse gedreht; unwillkürlich entglitt ihm ein breites Grinsen. Das wäre Sulman sicherlich nicht passiert: Der Hüne hatte die Axt stets in der Gewalt und war von ihrem Eigengewicht nie aus der Balance geworfen worden.


    Mit zwei Ausfallschritten fing er die Schwerkraft Axors ab und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Renwig ihm nachsetzte. In einer schnellen Körperdrehung stieß er Axor wieder nach vorne. Die Schneide zischte haarscharf an Renwigs Kehle vorbei, dass dieser den Luftzug spüren musste. Erschrocken sprang Renwig zurück. Grimrod wirbelte erneut Axor hoch und ließ sie kreisen. Sie war fast federleicht geworden in dieser Bewegung. Grimrod begriff, dass Axor stets in Bewegung gehalten werden musste, damit sie beherrschbar und vor allem schnell genug war.


    Er hatte diese Taktik des Kampfes immer wieder bei Sulman sehen können, hatte jedoch nie die Kraft besessen, es ihm gleich zu tun. Nun jedoch gehorchte Axor. Immer wieder pfiffen die scharfen Blätter Axors an Renwigs Körper vorbei. Renwig musste zurückweichen. Er hatte keine Chance, mit seinen beiden Schwertern zu kontern.


    Plötzlich sprangen die Soldaten von ihren Pferden und kamen Renwig zu Hilfe. Hinter sich hörte Grimrod das wütende Brüllen Zeyros und die Flüche Filberts. Sie würden ihm zu Hilfe eilen.


    Grimrod konzentrierte sich völlig auf Renwig, der wohl gehofft hatte, dass der Angriff seiner Soldaten Grimrod ablenken würde. Doch Grimrod beging diesen Fehler nicht. Immer näher kam er an Renwig heran; schon sah er das erste, ängstliche Funkeln in seinen Augen.


    Renwig versuchte es nun mit einem Ausfallschritt, um unter der wirbelnden Axt wegzutauchen und Grimrod eines der Schwerter in den Bauch zu stoßen. Grimrod ahnte die Absicht und drückte den langen Stiel Axors nach unten. Renwig schrie heißer auf, als das scharfe Blatt Axors in seine linke Seite der Rüstung krachte und diese glatt durchschlug. Blut spritzte auf, als Grimrod die Waffe zurückriss und sofort wieder erhob. Renwig sank auf die Knie und wollte sich zur Seite werfen, doch Grimrod traf ihn in die Brust. Axor pfiff mit einem hässlichen Laut in den Brustpanzer und spaltete ihn. Das harte, metallische Krachen lenkte sogar die angreifenden Soldaten für kurze Zeit ab. Renwig fiel ächzend zur Seite, sein Blut spritzte zyklisch auf den Boden und bildete im Nu eine Lache um seinen sterbenden Körper.


    Grimrod wirbelte herum und sprang auf die Soldaten zu, die Zeyro und Filbert in höchste Not gebracht hatten. Wie ein Berserker kämpfte er sich vor und er hatte bereits drei von ihnen erschlagen, bevor die übrigen überhaupt begriffen, dass er bereits in ihrem Rücken wütete.


    Ein vierter Soldat brach unter dem wuchtigen Schlag Axors zusammen, Filbert hatte bereits zwei seiner Gegner getötet. Auch Zeyro streckte eben einen Gegner nieder, bevor ihm ein weiterer das Schwert in die Brust schlug.


    Grimrod schrie vor Wut und Schmerz auf, als er Zeyro fallen sah. Er mähte Zeyros Gegner nieder, der wie ein Baum fiel.


    Die letzten beiden Soldaten waren schnell erledigt, da sie nur auf den wütenden Grimrod mit der furchterregenden Axt achteten, statt auf Filbert aufzupassen. Filbert tötete sie beide, in dem er ihnen die Köpfe abschlug.


    Dann stürzte er hinüber zu seinem Vater und warf sich neben ihm nieder.


    Grimrod hatte noch keine Zeit, nach Zeyro zu sehen. Schnell blickte er zu den beiden Schwestern hinüber. Der Kampf hatte die Entfernung zwischen ihnen stark vergrößert. Mit einem Fluch auf den Lippen rannte Grimrod los, um möglichst schnell Anevira in ihrem Kampf zu unterstützen. Soeben sah er, wie sie geschwächt zu Boden ging, ihre Arme weit erhoben. Nur ein paar Meter von ihr entfernt stand Valla, die magische Zeichen in die Luft malte. Anevira sank endgültig zu Boden.


    Valla stieß einen triumphierenden Schrei aus und näherte sich ihrer Schwester.


    „Valla!“ schrie Grimrod, der nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war. Valla wirbelte herum; ihr feuerrotes Haar wehte wie eine Fahne im Wind.


    Grimrod spürte, wie er Axor ganz fest umschlungen hielt; er riss sie hoch und warf sie im Laufen in ihre Richtung. Valla sah die Axt auf sich zufliegen und wich ihr geschickt aus. Axor segelte an ihr vorbei und bohrte sich ein paar Meter weiter in den Boden.


    Dann war Grimrod heran. Er spürte, wie das Amulett auf seiner Brust aufglühte und warf sich im vollen Lauf gegen den Körper Vallas. Er hielt sie fest umschlungen und begrub sie unter sich. Ein mächtiger, grüner Blitz zischte aus dem Amulett und traf die schöne Frau unter ihm. Valla schrie hell auf und versuchte, sich unter Grimrods Körper zu befreien. Doch es gelang ihr nicht. Grimrod wurde schwindlig. Mit letzter Kraft stemmte er Valla mit ihrem Rücken auf dem Boden und schob ihr das Amulett auf die Brust.


    Ihren schmerzerfüllten Schrei, der langsam und irgendwo in den Bergen verhallte, hörte Grimrod schon nicht mehr.


    


    Zeyro war gestorben, noch bevor Grimrod aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwachte. Ein neuer Tag war hereingebrochen, die ersten Sonnenstrahlen fluteten die Grotte mit dem ersten, rötlichen Licht der Sonne. Grimrod stöhnte und wälzte sich herum, damit er sich mit seinem Arm aufstützen konnte. In der Mitte der Grotte lag Zeyro; aufgebahrt nach der Bestattungsart der Lyrer, auf einem großen Holzgestell. Darunter befand sich eine Menge, trockener Äste und Zweige.


    Grimrod erkannte wie durch einen Nebel Filbert, der traurig vor dem Totenbett des Vaters saß. Neben ihm blickte gerade Anevira zu ihm herüber; ein Lächeln huschte über ihr gezeichnetes Gesicht.


    „Grimrod, Thyrr sei Dank! Wir dachten schon, du wachst gar nicht mehr auf.“


    Grimrod rappelte sich auf und ging zu ihnen hinüber.


    Filbert blickte ihm ruhig entgegen, Trauer im Gesicht.


    „Vater ist tot“, murmelte er betrübt.


    „Ich weiß, Filbert. Ich sah ihn fallen.“


    Schweigend saßen sie eine Weile vor Zeyros Totenbett. Dann reichte Filbert die Fackel hinüber.


    Grimrod schüttelte den Kopf.


    „Es ist an Dir, Vater die letzte Ehre zu erweisen, Filbert.“


    Filbert nickte und setzte den Holzstapel unter Zeyros Totenbett in Brand.


    Nachdem Zeyro dem Feuer übergeben war, brachen sie auf.


    Grimrod trug Axor auf seinem Rücken. Anevira, noch geschwächt, hatte sich in seinen Armen untergehakt.


    


    Morra lag mitten in den Hungerbergen und bildete eine sanfte, grüne Senke mitten im Felsgestein. Von weitem war diese nicht auszumachen, doch zielsicher fand Anevira den Weg.


    Gegen Mittag erblickten sie den Steinkreis, der aus mächtigen Zypara-Kristallen geformt war. Er bildete ein Pentagramm, ähnlich dem des Amuletts.


    „Hier ist Morra, jener Ort, wo Thyrr die Erde betrat, um das Amulett in sein Versteck zu bringen“, sagte Anevira zu Grimrod. „Er schmolz es, wie du weißt, im Gestein der Lazia-Zypara-Berge ein in der Hoffnung, es wäre für alle Zeit an einem sicheren Ort. Keine Ahnung, wie lange es dort lag, bis du es dann mit deinem Vater gefunden hast.“


    Grimrod nickte verstehend, als Anevira fortfuhr.


    „Diese Anordnung der Steine und Felsen stammt von Thyrr. Nur er vermochte es, dieses Pentagramm aus dem Gestein zu bilden, um einen mächtigen Ort zu erschaffen, an dem er ohne Mühe und beliebig oft wieder erscheinen kann.“


    Grimrod verstand und sah zu dem Amulett hinunter, das offen vor seiner Brust hing. Immer wieder hatte Grimrod das Amulett angestarrt, das nun neben Lohenmyrs schwarz-weißem Stein zwei schwarze und einen weißen Stein enthielt. Der letzte der Steine war farblos geblieben.


    „Es ist meiner“, hatte Anevira vor Stunden lächelnd erklärt. „Sobald ich hinüber wandeln werde, wird auch dieser Stein weiß sein. Dann ist unsere Mission erfüllt.“


    Grimrod näherte sich mit gemischten Gefühlen dem Steinkreis. Nun würde er das Amulett bald los sein. Eigenartigerweise gefiel ihm diese Aussicht plötzlich nicht mehr so gut wie noch vor einigen Tagen. Er hatte sich an das Amulett gewöhnt; immerhin hatte es ihn beschützt und ihm sogar die Macht über Axor verliehen.


    Anevira schien seine Gedanken zu erraten.


    „Du trennst dich nicht gerne von ihm?“ fragte sie mit besorgter Miene.


    „Ich weiß es nicht“, wich er ihrer Frage aus. „Irgendwie ist es mir ans Herz gewachsen.“


    „Ich verstehe“, sagte sie. „Doch wir müssen es hier und jetzt beenden.“


    „Das verstehe ich nicht. Es ist keine deiner Schwestern mehr da, die das Amulett für ihre dunklen Zwecke missbrauchen könnten. Warum also muss es noch zurück in den Hydragos?“


    „Jetzt mehr als je zuvor“, lächelte sie. „Alle außer mir sind in der Macht des Amuletts vereint. Sogar Umbark und dein guter Freund Sulman sind Teil des Amuletts geworden.“


    „Ja – und genau das verstehe ich nicht! Ich sah, wie Sulman sich mit Batwena gemeinsam auflöste – aber wieso er als Mensch…?“


    „Sie nahm ihn mit sich, Grimrod.“


    „Warum?“


    „Ihre Seelen wandeln im Amulett, Grimrod. Sie sind nun vereint.“


    „Und was willst du nun im Hydragos mit dem Ding anfangen?“


    Anevira lächelte milde.


    „Das wird Gottvater Thyrr entscheiden. Nur er kann die komplette Macht des Amuletts jenseits eurer Welt nutzen.“


    „Kann er deine Schwestern und Sulman aus dem Amulett befreien?“


    Anevira zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht, Grimrod. Er besitzt eine Macht, mit der er vieles tun kann…“


    „Und wie werden wir, jetzt wo wir beide allein sind, das Dimensionstor öffnen können?“


    „Das Amulett selbst besitzt nun genug Kräfte, um das Dimensionstor zu öffnen. Ich werde deine Unterstützung brauchen, um die Magie freizusetzen. Wenn das Dimensionstor stabil ist, übergibst du mir das Amulett. Ich werde dann durch das Tor gehen und es in der Zwischenwelt wieder schließen. Das ist alles.“


    Grimrod nahm das Amulett vom Hals und betrachtete es prüfend in seiner Hand. Die Scheibe reflektierte silbern schimmernd das Sonnenlicht.


    „Komm, Grimrod“, murmelte sie, als sie in den Steinkreis trat. Sie war bereit und sah Grimrod auffordernd an. „Warum zögerst du?“


    „Ich sollte es behalten“, antwortete er.


    Anevira lachte. „Was soll das jetzt, Grimrod? Wir waren uns doch einig.“


    „Ja, schon. Aber wenn ich wirklich der einzige Mensch bin, der berechtigt ist, es zu tragen – warum sollte ich es dann dir mitgeben? Das macht doch keinen Sinn…“


    „Doch, Grimrod. Das Amulett ist instabil, wie du weißt. Es schützt dich zwar vor magischen Angriffen, doch seine Instabilität würde dich verändern, wenn du es weiter trägst.“


    „Wieso?“


    „Die Antwort kennst du ebenso gut wie ich. Du weißt, dass Lohenmyrs Stein beide Magien, die schwarze wie die weiße, in sich vereint. Neben Batwenas weißmagischem Stein besitzt das Amulett derzeit jedoch zwei schwarzmagische Steine, jene von Valla und Haryasa. Also?“


    Sie sah ihn herausfordernd an. Er verstand.


    „Gut, dann los“, sagte er, als er zu Anevira in den Steinkreis trat. Filbert blieb mit gemischten Gefühlen in einiger Entfernung stehen und beobachtete die beiden besorgt. Bald würden sie das Dimensionstor öffnen.


    


    Das Dimensionstor umschloss die beiden wie ein flirrendes Energiefeld. Grimrod, der das Amulett in seiner rechten Hand hielt, fühlte eine tiefe, nie gekannte Schwäche in sich. Anevira und das Amulett zehrten an seinen Kräften und sogen sie aus seinem Körper und seinem Geist. Das Amulett strahlte ein hell gleißendes Licht aus, und schien sich einen Weg aus seinem Körper bahnen zu wollen. Grimrods Hand umklammerte das Amulett eisern, doch er konnte vor Schwäche kaum noch stehen. Er ließ sich auf seine Knie sinken, während Anevira weiterhin Worte in einer fremden Sprache rief. Grimrod wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis Anevira endlich auf ihn zuging und ihre rechte Hand austreckte.


    „Es ist soweit, Grimrod“, sagte sie. Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Er hob seinen Kopf etwas an und blickte auf Anevira, deren Umrisse sich nebelhaft vor ihm abzeichneten.


    Mit einiger Kraftanstrengung gelang es ihm, seine Hand mit dem Amulett auszustrecken. Aneviras Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Ihre Hand ergriff das Amulett.


    „Ich danke dir für alles, was du für mich und Batwena getan hast, Grimrod. Ich gehe nun in meine Welt. Möge Thyrr mir gnädig sein…“


    Dann verschwand sie in den wabernden Energiefeldern.


    Nach kurzer Zeit lösten sich diese auf. Noch tief benommen von der Anstrengung, spürte er Filberts Hand auf seiner Schulter. Dessen besorgtes Gesicht vor Augen, erhob sich Grimrod langsam. Seine Knie zitterten immer noch.


    „Alles in Ordnung?“ fragte Filbert.


    Grimrod nickte und blickte zum Steinkreis hinüber, wo alle Anzeichen der Magie verschwunden waren. Eine tiefe Leere erfasste Grimrod, jetzt, wo Anevira nicht mehr da war.


    „Kannst du laufen, Grimrod?“


    Wieder nickte Grimrod zustimmend, blickte ernst in Filberts Gesicht und mühte sich um ein Lächeln.


    „Wenn du Axor trägst, wird es schon gehen. – Wie mag es ihr ergehen, Filbert?“


    „Wer weiß das schon, Bruder“, antwortete Filbert. „Du bist am Leben, und das ist die Hauptsache. Aber jetzt kann ich es ja sagen… ich habe sie geliebt…“


    Überrascht hob Grimrod die Augenbrauen. „Du hast sie geliebt?“


    „Ja, ich dachte immer… du und Anevira… ach was!“


    „Oh Bruder“, tröstete ihn Grimrod. „Warum hast du nie ein Wort gesagt?“


    Filbert antwortete nicht, sondern hakte sich bei Grimrod unter, um ihn zu stützen. Es wurde Zeit, nach Fryam heimzukehren.


    Sie bemerkten nicht den alten Mann, der sie im Schutz der Felsen seit geraumer Zeit beobachtete. Als sie sich bereits einige hundert Schritte von dem Steinkreis entfernt hatten, wurde dieser erneut von einer silbrigen Wolke eingehüllt. Sie war kleiner, viel kleiner als das Dimensionstor, doch ihr gleißendes Licht wurde von dem alten Mann wahrgenommen.


    Als sich die glitzernde Wolke verflüchtigte, bemerkte der Alte, dass in dem Steinkreis ein neugeborenes Kind lag.


    Vorsichtig schlich er aus seinem Versteck und näherte sich dem magischen Kreis. Er nahm das Kind vorsichtig hoch und drückte es an sich. Nachdem der Alte sich vergewissert hatte, dass ihn kein Mensch beobachtet hatte, wandte er sich ab und verließ mit schnellen Schritten den Ort. Das Kind, ein Mädchen, nahm er mit sich.


    


    Grimrod und Filbert benötigten viele Tage, um durch die Berge zu wandern. Sie benutzten den gleichen Weg wie damals, als sie Olbricht nach Fryam verfolgten. Grimrod erholte sich zwar während der Reise, doch er war wortkarg und in sich gekehrt. Filbert machte sich Sorgen um den großen Bruder. Immer wieder versuchte er, Grimrod unterwegs aufzuheitern, doch er erntete stets nur ein müdes Lächeln für die derben Späße. Fast endlos schien der Weg zu sein; viele Male mussten sie rasten, weil Grimrod noch nicht bei Kräften war. Die Schaffung des Dimensionstors hatte ihn fast das Leben gekostet.


    Irgendwann ließen sie die Berge hinter sich und marschierten über die kleine Anhöhe auf Fryam zu. Es war schon heller Mittag und Fryams Markt war belebt mit vielen Menschen.


    Von hier benötigten sie nur noch kurze Zeit, bis sie die ersten Hütten der Jäger erkennen konnten.


    Grimrod schnaufte zufrieden.


    „Dachte, wir kommen nie mehr in Fryam an.“


    Filbert grinste ihn an.


    „Hoi, hoffentlich haben die Jäger frisches Wildbret. Ich habe einen Bärenhunger, kann ich dir sagen.“


    Endlich erreichten sie die Hütte, die ihnen Ingbart damals zur Verfügung gestellt hatte.


    Ein spitzer, lauter Schrei der Freude empfing die beiden Männer. Inoven, die gerade vor die Tür getreten war, erblickte die beiden Brüder und lief mit wehendem Haar auf Grimrod zu.


    „Grimrod! Mein lieber Grimrod!“ rief sie voller Freude.


    Fast wäre Grimrod von dem heftigen Anprall des Mädchens zu Boden gestürzt, als sie in seine Arme flog.


    „Langsam, Inoven – langsam. Ich muss erst einmal ausruhen und essen und dann noch einmal ausruhen und essen“, lächelte er sie müde an.


    Inoven zerrte ihn mit sich.


    


    „Da bin ich, Vater!“


    Anevira trat in Thyrrs Räume. Das Amulett, das sie um den Hals trug, baumelte zwischen ihren Brüsten.


    Thyrr, der oberste Herr des Hydragos, starrte sie an und schwieg.


    „Ich bringe das Amulett zurück“, erklärte sie.


    „Ich sehe es, Tochter. Und ich sehe noch viel mehr.“


    „Ja, Thyrr. Sie sind tot. Alle meine Schwestern fanden den Tod in der Welt der Menschen. Ich kehre allein zu dir zurück.“


    „Mit dem Stern aus Hydragos…“


    Anevira nickte.


    „Ihr habt der Versuchung zur großen Macht wohl nicht widerstehen können, Harivena?“


    „Oh, ich konnte und musste es, Thyrr. Doch Valla und Haryasa wollten die Welt der Menschen beherrschen und starben bei dem Versuch, das Amulett an sich zu reißen.“


    Thyrr betrachtete seine Tochter und nickte verstehend mit seinem großen Schädel.


    „Du und deine Gefährten haben Recht getan, dies zu verhindern. Doch wieso bringst du es zurück, wo ich es doch vor langer Zeit aus dem Hydragos verbannte?“


    Sie trat zu ihrem Vater, streifte das Amulett ab und legte es in die ausgestreckte Hand Thyrrs.


    „Damit du Gerechtigkeit denen widerfahren lässt, die zu Unrecht gestorben und gefangen sind in der magischen Kraft des Amuletts.“


    Thyrr lachte schallend auf.


    „Wieso sollte ich so etwas tun? Sieh selbst! Zwei schwarzmagische Töchter sowie der unglückliche Lohenmyr beherrschen einerseits die Macht und andererseits jegliche Fähigkeiten, die in dem Amulett wohnen!“


    „Batwena war bereits so menschlich geworden, dass sie mit einem Lyrer ihr Leben verbringen wollte. Im Todeskampf rettete sie sich und ihn hinüber in die Welt des Amuletts.“


    „Und du wolltest das nicht, etwa mit dem jungen Krieger, der zum Träger des Amuletts wurde? Oh, ich weiß von den frevelhaften Taten Vallas und Lohenmyrs. Für ihn ist in Hydragos kein Platz. Schlag dir diese Überlegungen aus dem Kopf, Tochter!“


    „Mein Ziel war es immer, zurückzukehren in den Hydragos, Vater. Ich hatte eine Mission zu erfüllen, die letztlich Dank des Lyrers mit Namen Grimrod auch gelungen ist. Aber jetzt…“


    „Was ist jetzt“, fragte Thyrr. Neugier, aber auch Stolz über den Erfolg seiner Tochter, funkelten in seinen Augen.


    „Ich bitte dich, mich in die Welt der Menschen zu entlassen, Vater.“


    „Wie stellst du dir das vor, Harivena? Was soll mit dem Amulett geschehen?“


    Sie lachte nervös.


    „Es ist ziemlich einfach, mächtiger Thyrr! Du sorgst dafür, dass Batwena und der Krieger Sulman aus dem Amulett befreit werden. Batwena wird, ebenso wie ich, auf die Macht ihres Elements verzichten. Mit unseren magischen Kräften kannst du das Amulett der Macht in Ausgleich bringen, damit künftig alle Kräfte in ihm vereint sind. Damit ist das Amulett stabil und es kann künftig im Hydragos bleiben.“


    „Die beiden waren nicht tot, als sie von der magischen Kraft des Amuletts aufgesogen wurden?“


    „Nein, Vater. Batwena handelte im Todeskampf noch schnell genug. Weder sie noch Sulman waren tot, bevor sie in die Schattenwelt wandelten.“


    „Dein Rat ist gut und weise, Harivena. Ich bin stolz auf dich! Aber du weißt, dass weder du noch Batwena je zu mir zurückkehren können? Es ist euch klar, dass ihr altern werdet und sterblich seid; von jenem Zeitpunkt an, wo ihr das Dimensionstor überschreitet und dies alles nicht mehr umkehrbar ist?“


    „Wir wissen es, Vater.“


    Thyrr nickte, nahm das Amulett auf und ging in seinen Raum.


    „Warte, bis ich dich rufe, Harivena, und sei bereit, deine Macht an das Amulett zu verlieren.“


    „Ich bin bereit, Vater.“


    


    Es war ein warmer Sommertag und Grimrods Vermählung mit Inoven stand an. Nichts in ihrem Leben hatte Inoven sehnlicher erwartet als diesen Tag, an dem Grimrod endlich nach Sitte der Lyrer zu ihrem Gemahl wurde.


    Grimrods Waldhütte präsentierte sich entsprechend geschmückt mit Blumengirlanden und frischen Tannenzweigen. Vor der Tür lagen bereits Geschenke der Jäger an das Paar.


    Grimrod und Filbert genossen vor der Hütte die warmen Sonnenstrahlen. Schweigend lagen sie nebeneinander im frischen Gras und blickten hinunter ins Tal nach Fryam. Die Hektik der Städter interessierte sie nicht sonderlich.


    Grimrod hatte sich in den letzten Monden erholt und fühlte sich entsprechend gut. Filbert jedoch war nach ihrer Rückkehr sehr still und nachdenklich, fast unglücklich geworden. Grimrod, der ihn einmal nach dem Grund fragte, staunte nicht schlecht, als Filbert ihm noch einmal seine große Liebe zu Anevira beichtete.


    „Könnte ich sie doch nur noch einmal sehen; ich würde alles tun, um sie für mich zu gewinnen!“


    Grimrod hatte nie bemerkt, wie es um die Gefühle seines Bruders gestanden hatte; jetzt schämte er sich dafür.


    „Warum hast du eigentlich dein Glück nicht versucht bei Anevira?“ hatte Filbert ihn einmal gefragt.


    Grimrod musste grinsen, als er sich an seine damalige Antwort erinnerte: „Weil sie meine Tante ist!“


    Neben ihm räusperte sich Filbert.


    „Müssen wir nicht bald nach deiner Braut sehen? Schätze, als dein Bruder muss ich Inoven zu dir geleiten.“


    „Wohl wahr, Bruderherz“, lachte Grimrod. „Aber wir haben noch ein wenig Zeit; sie wollte besonders hübsch aussehen für den heutigen Tag.“


    Schweigend lagen sie einige Minuten nebeneinander. Während Grimrod den kleinen Wolken am Himmel nachsah, spähte Filbert wieder hinunter ins Tal. Plötzlich richtete er sich mit einem Ruck auf.


    „Ich glaube, meine Augen spielen verrückt! Grimrod! Schau hinunter ins Tal! Schnell!“


    Er rüttelte am rechten Arm des Bruders und wies ins Tal hinunter. Grimrod schnaufte unwillig und sah einem Falken nach, der gerade hinter den Kronen der Bäume eintauchte.


    „Was zum Henker willst du jetzt schon wieder?“ nörgelte er.


    „Verdammt! Das gibt es nicht, Grimrod! Das kann einfach nicht wahr sein! Sag mir, dass ich träume! Sieh verdammt noch einmal hinunter ins Tal!“


    Dann sprang er auf und rannte wie ein Besessener den Hang hinunter. Verwirrt blickte Grimrod ihm nach. Er hielt sich die Hand vor die Augen, um besser sehen zu können.


    Er erkannte drei Personen, die in einiger Entfernung gerade den Fuß des Hanges erreicht hatten und begannen, die leichte Anhöhe zu erklimmen. Grimrod erkannte zwei wunderschöne Frauen.


    Er hörte ihr Lachen, als sie den heranstürmenden Filbert begrüßten. In ihrer Mitte lief ein riesiger, bärtiger Hüne mit blonder, ungezügelter Mähne. Grimrod wischte sich über seine Augen und sprang auf.


    „Das kann nicht wahr sein“, stammelte er vor sich hin. Über sein Gesicht liefen Tränen.


    Er wollte den Ankömmlingen etwas zurufen, doch seine Stimme erstickte. Er schluckte schwer, räusperte sich mehrmals, doch mehr als ein Krächzen drang nicht aus seiner Kehle.


    Bevor er zu einem Freudenschrei ansetzen konnte, brüllte eine vertraute Stimme aus dem Tal herauf: „Hoi, Grimrod! Gebietet es nicht der Anstand, dass man seine besten Freunde zur Hochzeit einlädt, he?“


    „Ja… doch… natürlich“, stammelte Grimrod mit trockener Stimme, die unmöglich dort unten gehört werden konnte.


    „Und wenn du denkst, dass ich dir meine Axor zum Hochzeitsgeschenk mache, irrst du dich gewaltig! Aber warte nur mal ab, bis ich oben bin. Ich schätze, dass ich ein paar Leuten einmal kräftig in den Hintern treten muss!“


    

  


  
    Ende

  


  
    des ersten Bandes

  


  
    Die Lyrer
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